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V orwort 


Wir sehen uns zu unserem Bedauern genötigt, das nach- 
folgende Jahresheft der Akademie aufs äußerste zu beschränken. 
Die der Akademie zur Verfügung stehenden Mittel sind durch 
die Herausgabe der Festschrift zur 1 50jährigen Jubelfeier der 
Akademie in einer Weise in Anspruch genommen worden, 
wie wir es nicht voraussehen konnten. Wir mußten daher auf 
alle wissenschaftlichen Abhandlungen außer der hier veröffent- 
lichten gekrönten Preisarbeit notgedrungen verzichten. Auch 
der im ersten Teile des Heftes gegebene _ Jahresbericht, der 
sich diesmal auf einen Zeitraum von zwei Jahren erstreckt, hat 
sich wesentliche Kürzungen gefallen lassen müssen zugunsten 
des ausführlicheren Festberichts. Letzterer wird hoffentlich allen, 
die sich irgendwie für unsere schöne Jubelfeier interessiert 
haben, willkommen sein. 

Erfurt, am Geburtstage Bismarcks 1905. 

Der Sekretär der Akademie. 
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A. Jahresbericht der Akademie 

für die Geschäftsjahre 1903/1905. 

Vom Sekretär der Akademie Prof. D. Dr. Heinzeimann. 


I. Geschäftliche Mitteilungen. 

Bericht über die Tätigkeit und die Schicksale der 
Akademie vom 1. März 1903 bis zum 1. April 1905. 

A. Die Sitzungen wurden in herkömmlicher Weise ab- 
gehalten. Es fanden während der Berichtszeit im ganzen 39 
Sitzungen statt, 13 Senatssitzungen, 17 ordentliche, 3 Fest- 
sitzungen, 5 öffentliche und 1 außerordentliche Sitzung, die des 
Preisrichterkollegiums. Wir geben im folgenden eine Über- 
sicht der 25 Sitzungen, in welchen wissenschaftliche 
Vorträge gehalten wurden, und zwar in etwas vollständigerer 
Form, da der sonst übliche Abschnitt über „die Sitzungsberichte“, 
welcher Näheres über den Inhalt der gehaltenen Vorträge zu 
bringen pflegt, mit Rücksicht auf den diesem Jahresbericht zu- 
gemessenen Raum wegfällt. 

1. In der ordentlichen Sitzung am 18. März 1903 sprach 
der praktische Arzt Herr Dr. A x m a n n über : „Licht- 
wirkung und Lichtheilung.“ 

2. In der ordentlichen Sitzung am 22. April 1903 der Ober- 
lehrer Herr Dr. Paul Stange: „Beiträge zur I Landes- 
kunde von Westpatagonien.“ 

3. In der ordentlichen Sitzung am 13. Mai 1903 Herr Justiz- 
rat Dr. M a r t i n i u s : „Über das Wissenswerteste aus dem 
Gebiete des Erbrechts.“ 
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4. In der ordentlichen Sitzung am 17. Juni 1903 Herr 
Oberstleutnant a. D. Kubale: „Über Richard Wagner.“ 

5. In der ordentlichen Sitzung am 16. September 1903 
Herr Gymnasialprofessor a. D. Dr. Lüttge: „Die Lebens- 
arbeit eines Hohenzollern im Osten Europas.“ 

6. In der ordentlichen Sitzung am 28. Oktober 1903 der 
Geschichts- und Porträtmaler Herr Eduard von Hagen: 
„Gedanken über die Entwicklung der modernen Malerei.“ 

7. In der ordentlichen Sitzung am 25. November 1903 der 
praktische Arzt Herr Dr. R e i ß n e r : „Über die Ursachen 
und das Wesen der Bergkrankheit.“ 

8. In der ordentlichen Sitzung am 9. Dezember 1903 Herr 
Pastor em. Wiegand: „Zur Erinnerung an Johann Gott- 
fried von Herder.“ 

9. In der Festsitzung zur Vorfeier des Geburtstages Seiner 
Majestät des Kaisers und Königs Wilhelm II. am 26. Ja- 
nuar 1904 Herr Oberbürgermeister Dr. Schmidt: 
„Friedrich von Motz, der Vater des deutschen Zoll- 
vereins." 

10. In der ordentlichen Sitzung am 10. Februar 1904 der 
Vizepräsident der Akademie Herr Gymnasialdirektor Dr. 
Thiele: „Überblick über die Geschichte der Akademie 
1754 — 1776“ und Herr Pastor D. Oergel: „Überblick 
über die Geschichte der Akademie 1776 — 1816.“ 

11. In der ordentlichen Sitzung am 9. Mai 1904 der Sekretär 
der Akademie Professor Dr. Heinzeimann: „Überblick 
über die Geschichte der Akademie im 19. Jahrhundert.“ 

12. In der ordentlichen Sitzung am 20. April 1904 Herr 
Stadtrat Kappelmann: „Johann Friedrich von Schwarzen- 
berg, ein deutscher Reformator.“ 

13. In der ordentlichen Sitzung am 18. Mai 1904 Herr Divi- 
sionspfarrer Schaumann: „Hammurabi und Moses.“ 

14. In der F'estsitzung zur Feier des 150jährigen Bestehens 
der Akademie am 2. Juli 1904 der Vicepräsident Herr 
Gymnasialdirektor Dr. Thiele: „Über die Vergangen- 
heit, die Gegenwart und die Zukunft der Akademie.“ 

15. In der ordentlichen Sitzung am 24. August 1904 der 
Sekretär Professor D. Dr. Heinzeimann: „Rückblick 
auf die Feier des 150jährigen Jubiläums der Akademie.“ 
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16. In der ordentlichen Sitzung am 21. September 1904 der 
Stadtarchivar Herr Dr. 0 v e r m a n n : „Die Abtretung des 
Elsaß an Frankreich im Westfälischen Frieden und die 
französischen Reunionen." 

17. In der öffentlichen Sitzung am 26. Oktober 1904 Herr 
Superintendent a. D. D. Graue aus Nordhausen: „Das 
Streben nach einheitlicher Weltanschauung.“ 

18. In der öffentlichen Sitzung am 9. November 1904 Herr 
Professor D. Dr. Loofs aus Halle: „Pelagius und 
Augustin.“ 

19. In der öffentlichen Sitzung am 23. November 1904 Herr 
Schloßpfarrer Lic. theol. Dr. Schwarzlose aus Frank- 
furt a. M. : „Die Beziehungen zwischen Deutschland und 
Serbien in Vergangenheit und Gegenwart.“ 

20. In der öffentlichen Sitzung am 30. November 1904 der 
Rektor der Landesschule Pforta Herr Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Muff: „Die Poesie der Berge." 

21. In der öffentlichen Sitzung am 7. Dezember 1904 Herr 

Landrat von Bloedau aus Arnstadt: „Ein ver- 

schwundenes Thüringisches Hochstift.“ 

22. In der ordentlichen Sitzung am 14. Dezember 1904 Herr 
Stadtrat Kappelmann: „Die peinliche Gerichtsordnung 
Karls V., ein Lebenswerk des Freiherrn von Schwarzen- 
berg.“ 

23. In der Festsitzung zur Vorfeier des Geburtstages Seiner 
Majestät des Kaisers und Königs Wilhelm II. Herr Justiz- 
rat Dr. Marti ni us : „Die Beförderung der Sparsamkeit 
im Volke unter Benutzung des Spieltriebes.“ 

24. In der ordentlichen Sitzung am 15. Februnr 1905 der 
praktische Arzt Herr Dr. A x m a n n : „Über unsichtbare 
Strahlen.“ Vortrag mit Experimenten und Lichtbildern. 

25. In der ordentlichen Sitzung am 8. März 1905 Herr 
Gymnasial professor Dr. Thimme: „Vergleichung zwischen 
dem deutschen und dem französischen Volksliede.“ 

Gruppieren wir die genannten Vorträge nach den ver- 
schiedenen Zweigen der Wissenschaft, so ergibt sich folgende 
Tabelle. 2 philosophische, 

2 naturwissenschaftliche, 

1 arzneiwissenschaftlicher, 
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I volkswirtschaftlicher, 

I literarischer, 
i rechtswissenschaftlicher, 
i geographischer, 

16 geschichtliche, insbesondere 
5 lokalgeschichtliche, 

I literargeschichtlicher, 
i religionsgeschichtlicher, 

1 kirchengeschichtlicher, 

2 weltgeschichtliche, 

I zeitgeschichtlicher, 

3 biographische, 

i rechtsgeschichtlicher, 

I kunstgeschichtlicher. 

B. Folgende Veränderungen hat die Akademie während 
der Berichtszeit hinsichtlich ihrer Mitglieder erfahren: 

i. Durch den Tod hat die Akademie folgende 8 Mitglieder 
verloren : 

a) das Ehrenmitglied den Oberpräsident der Provinz 
Sachsen a. D. Herrn von Pommer Esche in Magde- 
burg am 6. Dezember 1903; 

b) das Senatsmitglied Herrn Schuldirektor a. D. Neu- 
bauer am 29. Juli 1904; 

c) das ordentliche Mitglied Herrn Realgymnasial- 
Oberlehrer Dr. Martens am 24. August 1903; 

d) die auswärtigen Mitglieder: 

1. Herrn Missionsinspektor Dr. Schreiber in Barmen 
am 23. März 1903, 

2. den Oberbibliothekar a. D. Herrn Geheimen Regierungs- 
rat Dr. Hartwig in Marburg am 22. Dezember 1903, 

3. den Geheimen Schulrat Herrn Gymnasialdirektor 
Dr. Kroschel in Arnstadt am 6. Januar 1904, 

4. den Vicepräsident des Königl. Provinzialschulkolle- 
giums der Provinz Brandenburg Herrn Lucanus in 
Berlin am 10. Juni 1904, 

5. den Gymnasialdirektor Herrn Geheimen Hofrat Dr. 
G. Richter in Jena am 1. Februar 1904. 

6. Herrn Gymnasialdirektor Dr. Schroeter in Burg- 
steinfurt am 28. März 1905. 
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2. Durch Neuernennungen hat die Akademie im 
ganzen 35, abgesehen von den im II. Abschnitt unter dem Fest- 
bericht S. XLV — XLVn zu erwähnenden 22 Herren, folgende 
14 Mitglieder gewonnen : 

a) 2 Ehren mitglieder : 

1. Den Herzoglich Braunschweigischen Hofmarschall und 
Königl. Preußischen Kammerherrn und Zeremonien- 
meister Herrn Grafen Alexander von Keller in 
Braunschweig, 

2. Herrn Regierungspräsidenten von Fidler in Erfurt; 

b) 6 ordentliche Mitglieder: 

1. Herrn Landrat Dr. jur. Voigt, 

2. „ Stadtarchivar Dr. Overmann, 

3. „ Professor Dr. Th im me, 

4. „ Professor Dr. Schneider, 

5. „ Diakonus Dr. Fischer, 

6. „ Oberlehrer Dr. Knauth; 

c) 6 auswärtige Mitglieder : 

1. Herrn Universitätsprofessor D. Dr. VVendt in Jena, 

2. „ Geheimen Oberregierungsrat Dr. Schmidt, 

Vortragenden Rat im Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten in Berlin, 

3. Herrn Superintendenten D. Graue in Nordhausen, 

4. den Professor der Staatswissenschaften Herrn Dr. 
W i e d e n f e 1 d an der Königl. Akademie in Posen, 

5. Herrn Landrat von Bloedau in Arnstadt und 

6. „ Gymnasial-Oberlehrer Dr. Heinrich Hilgen- 

f e 1 d , Privatdozent an der Universität zu Jena. 

Außerdem wurden zwei bisherige ordentliche Mitglieder 
zu Mitgliedern des Senates ernannt: 

1. Herr Justizrat Dr. Marti nius, 

2. der Direktor der städtischen Oberrealschule i. d. E. 
Herr Dr. Venediger. 

C. An Druckschriften sind der Akademie übersandt 
und zwar zunächst 
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i. als Geschenke folgende Werke: 

a) Von dem Ministerium der geistlichen, Unterrichts- 
und Mcdizinalangelegenheiten zu Berlin: 

Conwentz: Die Gefährdung der Naturdenkmäler und Vorschläge 
u ihrer Erhaltung, 
z 

b) Von der Königlichen Regierung zu Erfurt: 

Neujahrsblätter der Histor. Kommission f. die Provinz Sachsen, 

Nr. 28 — 29. 

c) Von Ehrenmitgliedern: 

Von Seiner Königlichen Hoheit dem Großherzog von Baden: 
Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, Bd. 18; 
Neujahrsblätter der Badischen Historischen Kommission, 
Nr. 7—8. 

d) Von Mitgliedern in Erfurt: 

Axmann: Eine Ventilationsfrage. — Der Oxyd-Kohärer. — Über 
Bäderwirkungen. — Ein Beitrag zum Thema der singen- 
den Flamme. — I .ichtwirkung und Lichtteilung. — 
Armenpraxis und Armenpflege. — Zur vaginalen Total- 
exstirpation des karzinomatösen Uterus. 

Bärwinkel: Verträgt sich die Naturwissenschaft mit dem Gottes- 
glauben? Ein Wort gegen Ladenburg und Häckel. 

Hoffmann: Gymnasialbibliothek, Heft 35 — 38. 

Loth : Die Königl. Preußische General - Medizinal - Ordnung, die 
General-Tax-Ordnung sowie das Dispensatorium regium 
des Königs Friedrich II. v. J. 1758. — Zwei Erfurter 
Stadtphysici aus dem 16. Jahrhundert. — Weitere Bei- 
träge zu einer Geschichte des ärztlichen Standes und der 
medizinischen P'akultät in Erfurt (1634 — 1700). 

Martinius: Vertragsmäßiges Zurückbehaltungsrecht des Vermieters 
an unpfändbaren Sachen des Mieters. — Eventualauf- 
rechnung. 

Overmann : Gräfin Mathilde von Tuscien. — Die Stadtrechte der 
Grafschaft Mark, 1 — 2. — Die ersten Jahre der preußi- 
schen Herrschaft in Erfurt 1802 — 1806. — Die Abtretung 
des Elsaß an Frankreich im Westfälischen Frieden. 

Schaumann: Mitteilungen für die evangelischen Geistlichen der 
Armee und der Marine, 29. Jahrgang. 
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Thiele: Auswahl aus Ciceros rhetorischen Schriften. — Eine Ver- 
tretungsstunde in Oberprima. — Festrede vom 2. Juli 1904. 

Treitschke: Die aktinometrische Differenz von Erfurt. — Die 
Witterung in Thüringen im Jahre 1903. 

Wiegand: Herder in Straßburg, Bückeburg und in Weimar. 

e) Von auswärtigen Mitgliedern: 

Albrecht: Zur Bibliographie und Textkritik des Kleinen Lutheri- 
schen Katechismus. 

Bartolomäus: Der große König, ein Heldengedicht. — Schatten 
der Vergangenheit, Trauerspiel. — Der Lehrerstand — ein 
heiliger Stand. 

Baumeister: Ausgewählte Reden des Fürsten von Bismarck. 

Bockenheimer : Doctor Martin Luther! Deutsche gesunde Ver- 
nunft etc. 1792. 

Brode: Der Schauplatz des Kaisermanövers 1903. — Friedrich 
der Große und der Conflict mit seinem Vater. 

Dernburg: Deutsches Familienrecht. 

Dobenecker: Regesta diplomatica necnon epistolaria historiae 
Thuringiae III 1. 

Doerpfeld: Troja und Ilion. — Das griechische Theater. 

Ecke: Die evangelischen I Landeskirchen Deutschlands im 19. Jahr- 
hundert. 

Gilbert : Beitrag zu den neueren Heilverfahren in ihrer Bedeutung 
für die Behandlung der Berufskrankheiten und Unfall- 
verletzungen. — Drei Vorlesungen über diätetische 
Heilmethoden und Diätetik in der Balneotherapie. — 
Reiseberichte des Komitees zur Veranstaltung ärztlicher 
Studienreisen, 3. Bd. 

Goetze : Eine paläolitische Fundstelle bei Pößneck. — Gräberfeld 
bei Trebbus. — Vor- und Frühgeschichte. — Burgwall 
und Pfahlbauten bei Freienwalde a. O. — Eine slawische 
Bronze-Statuette. — Das vorgeschichtliche Thüringen. — 
Slawische Hügelgräber bei Rowen. — Hügelgräber der 
römischen Zeit von Selgenau. — Monolithgräber. — 
Böschungsmesser. — Die Steinsburg auf dem Kleinen 
Gleichberge bei Römhild. — Ein Hügelgräberfeld der 
Bronzezeit bei Zedlin. 

Graue: Die Begrenztheit des religiösen Erkennens. — Die kirch- 
liche Lehrfreiheit. — Selbstbewußtsein und Willens- 
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freiheit, die Grundvoraussetzungen der christlichen Lebens- 
anschauung. 

Groeßler : Wann und wo entstand das Lutherlied Ein feste Burg 
ist unser Gott? 

O. Harnack: Goethe in der Epoche seiner Vollendung. 3. Aufl. 

Hauck: Kirchengeschichte Deutschlands, I. 3. Aufl. 

H. Hilgenfeld: L. Annaei Senecae epistolae morales quo ordine et 
quo tempore sint scriptae collectae editae. — Die Vita 
Gregors des Wunderthäters und die syrischen Acta Mar- 
tyrum et Sanctorum. — Patrum Nicaenorum nomina. — 
Ausgewählte Gesänge des Giwargis Warda von Arbel. 

Hintner: Die Stubaier Personen- und Güternamen nach dem 
Stande vom Jahre 1775 - — Nachträgliches zu den 
Stubaier Namen. 

Jonas: Schillers Seelenadel. 

Kekule von Stradonitz: Eine heraldische Episode aus Goethes 
Leben. — Rechtsgeschäfte über Wappen und Wappen- 
teile im Mittelalter. 

Klewitz: Monatsschrift für deutsche Beamte, 28. Jahrg. 

Knabe: Hessen-Nassau-Heft der Mitt. d. Ges. f. deutsche Er- 
ziehungs- u. Schulgeschichte, 13. Bd. — Über das Wesen 
der Oberrealschule. — Der akademisch gebildete Lehrer. 

Kolde: Edward Irving. — P. Denifle, Unterarchivar des Papstes, 
seine Beschimpfung Luthers und der evangelischen 
Kirche. — Der Katholizismus und das 20. Jahrhundert. 
— Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte, I. — 10. Bd. 

Liebe: Das Judentum in der deutschen Vergangenheit. 

Lorenz: Die Stadtkirche zu Weißenfels. 

Menge: Ithaka nach eigner Anschauung geschildert. 2. A. 

Mitzschke: Des Paulus Jovius Chronik der Grafen von Orla- 
münde. — Martin Luther, Naumburg a. S. und die Re- 
formation. — Was bedeutet der Name Tümpling? — 
Sagenschatz der Stadt Weimar und ihrer Umgebung. 

Neumann: Hippolytus von Rom in seiner Stellung zu Staat und 
Welt, I. 

Scheibner: Beiträge zur Theorie der linearen Transformationen. 

Schmidt, M. G.: Kunst und Oberrealschule. 

Schultze: Lehrbuch der Hebammenkunst. 13. A. 

Stammler: Wirtschaft und Recht nach der materialistischen Ge- 
schichtsauffassung. — Privilegien und Vorrechte. 
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Voretzsch: Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha- Altenburg. 
Wangerin: Theorie der Kugelfunktionen und der verwandten 
Funktionen. v 

f) Von sonstigen Personen: 

Bertram: Geschichte des Dorfes Bindersleben bei Erfurt. 
Gersdorff: Die Feuerungsanlagen der Zukunft. 

Henkel: Beitrag zur Kenntnis des Muschelkalkes der Naumburger 
Gegend. — Beiträge zur Geologie des nordöstlichen 
Thüringens. 

Horn: Erfurts Stadtverfassung und Stadtwirtschaft. 

Kreienbrink: Eine große Anzahl Werke seines medizinischen 
Verlages. 

Wolff-Beckh: J. Fr. Böttger, der deutsche Erfinder des Porzellans. 
— Kaiser Titus und der Jüdische Krieg. 

2. Die gelehrten Gesellschaften, Akademien und 
Vereine des In- und Auslandes, deren Schriften uns im Tausch- 
verkehr zugehen, finden sich in N. F. Heft XXIX unserer Jahr- 
bücher verzeichnet. Seitdem sind während der Berichtszeit 
folgende Veränderungen zu verzeichnen. Fünf Gesell- 
schaften sind neu eingetreten in den Tausch verkehr: 
Marienwerder: Historischer Verein. 

Mühlhausen (Thür.) : Altertumsverein. 

Detmold: Geschichtliche Abteilung des naturwissenschaft- 
lichen Vereins. 

Hohenleuben: V ogtländischer altertumsforschender V erein. 
Tübingen: Königl. Universitätsbibliothek. 

D. Wir schließen hier folgende wichtigeren Mitteilungen 
aus der Chronik der Akademie an. 

I. Hatten wir im 29. Jahresheft von dem schweren Verlust 
zu berichten, von dem die Akademie durch den Tod ihres lang- 
jährigen Präsidenten, Seiner Königl. Hoheit des Prinzen Georg 
von Preußen, betroffen war, so gereicht es uns nunmehr zur 
besonderen Freude, darauf hinweisen zu können, daß dieser 
Verlust wieder ersetzt ist, und die Akademie sich rühmen darf, 
durch Gottes Gnade wieder ein Haupt erhalten zu haben. In 
der Senatssitzung am 2. November 1903 durfte der Vicepräsident 
die erfreuliche Nachricht mitteilen, daß Seine Königliche 
Hoheit der Prinz Albrecht von Preußen, Regent des 
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Herzogtums Braunschweig, das Höchstihm von dem Senate der 
Akademie angetragene Präsidium der Akademie huldvollst 
angenommen habe, und zwar mittels folgender gnädiger Zu- 
schrift : 

„Mit Allerhöchster Genehmigung Seiner Majestät des 
Kaisers und Königs nehme Ich das von dem Senat der 
Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 
zu Erfurt Mir angetragene Präsidium hiermit gern an. 

Schloß Camenz, den 31. Oktober 1903. 

gez. Albrecht Prinz von Preußen." 

Seiner Königlichen Hoheit wurde sogleich ein untertänigstes 
Dankschreiben des Senates übermittelt unter Anschluß eines 
Exemplares des letzten Jahresheftes der Akademie. Außerdem 
wurden sämtliche Mitglieder der Akademie durch ein gedrucktes 
Rundschreiben von diesem erfreulichen Ereignisse in Kenntnis 
gesetzt 

2. Im Dezember 1903 beging eine der angesehensten wissen- 
schaftlichen Gesellschaften, mit denen die Akademie im Tausch- 
verkehr steht, die schlesische Gesellschaft für vater- 
ländische Kultur in Breslau, in Anwesenheit der höchsten 
Behörden die Jubelfeier ihres 150jährigen Bestehens. Unser aus- 
wärtiges Mitglied, der Universitätsprofessor Herr Konsistorialrat 
Dr. thcol. Kawerau, hatte auf unser Ersuchen die Güte, die 
Segenswünsche unserer Akademie zu dieser seltenen Feier dem 
Vorstande der Gesellschaft darzubringen. 

3. Im Juli des folgenden Jahres sollte es auch unserer fast 
gleichzeitig gestifteten Akademie vergönnt sein, das Fest des 
150jährigen Jubiläums zu begehen, über dessen Verlauf 
wir in dem nächsten Abschnitt einen besonderen Bericht er- 
statten werden. An dieser Stelle aber w'ollen wir nicht ver- 
fehlen der Wohltäter zu gedenken, welche uns durch ihre 
dankenswerte Beihilfe in den Stand setzten, das mit nicht ge- 
ringen Unkosten verbundene Fest in so würdiger Weis® zu 
feiern. In erster Linie erwähnen wir die namhafte Unterstützung 
von seiten Seiner Exzellenz des Herrn Staatsministers Dr. Studt, 
der uns die Summe von 2000 Mark „als einmalige Gabe zur 
Beihilfe für die Herausgabe der Festschrift der Akademie zu 
der bevorstehenden Jubelfeier im Jahre 1904“ hochgeneigtest aus 
Staatsmitteln zur Verfügung gestellt hat Dafür sowie auch für 
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die unter dem 15. Februar 1905 behufs Remuneration des Sekre- 
tärs der Akademie zunächst auf fünf Jahre vom 1. Oktober 1904 
an gütigst gewährte Beihilfe von jährlich 600 Mk. statten wir 
auch an dieser Stelle Seiner Exzellenz dem Herrn Minister den- 
ehrerbietigsten Dank ab. Auch gedenken wir hier gern mit auf- 
richtigem Danke der wertvollen Beihilfe, die uns ein besonders 
warm für die Akademie interessiertes auswärtiges Mitglied, der 
Großherzoglich Badische Hofrat Herr Dr. Gilbert, Kurarzt in 
Baden-Baden, durch ein Geschenk im Betrage von 300 Mk. 
freundlichst gewährt hat. 

4. Schließlich gereicht es uns noch zur besonderen Freude 
mitteilen zu können, daß Ihre Hoheiten die regierenden Herzoge 
von Sachsen - Meiningen und Sachsen - Koburg - Gotha in wohl- 
wollender Anerkennung der Bestrebungen und Verdienste der 
Akademie bald nach der Jubelfeier der Akademie dem Vicepräsi- 
denten derselben Herrn Gymnasialdirektor Dr. Thiele unter 
dem 28. Juli 1904 gnädigst das Ritterkreuz I. Klasse vom 
Herzoglich Sachsen-Ernestinischen Hausorden ver- 
liehen haben. Über die von Seiner Majestät dem Kaiser und 
König Wilhelm II. Allerhöchst an Mitglieder des Senates ge- 
legentlich der Jubelfeier der Akademie verliehenen Auszeichnungen 
bitten wir den nachfolgenden Festbericht zu vergleichen. Für 
alle diese Auszeichnungen verfehlen wir nicht, auch an dieser 
Stelle namens des Senates der Akademie den aufrichtigsten und 
alleruntertänigsten Dank zum Ausdruck zu bringen. Endlich ge- 
denken wir noch in dankbarer Mitfreude der einem verdienten 
Senatsmitgliede widerfahrenen Ehrung. Bereits im Dezember 1903 
wurde Herr Pastor D. Oergel von der theologischen Fa- 
kultät der Universität Erlangen auf Grund seiner Ver- 
dienste um die Erforschung der Erfurter Gelehrten- und Reforma- 
tionsgeschichte zum Doctor theologiae honoris causa 
ernannt. Einer gleichen Ehrung hatte sich der Sekretär von 
seiten der theologischen Fakultät der Universität Jena ge- 
legentlich der Jubelfeier der Akademie zu erfreuen (vgl. den 
nachfolgenden Bericht S. XXIV). Wir stellen auf Grund dieser 
Tatsachen mit hoher Befriedigung und Genugtuung die engen 
freundschaftlichen Beziehungen fest, die zwischen unserer Akademie 
und den deutschen Universitäten bestehen, Beziehungen, wie 
sie in der nunmehr näher zu beschreibenden Feier in erfreu- 
lichster Weise an den Tag traten. 
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II. Festberieht. 

Die Jubelfeier des 150jährigen Bestehens der 
König 1 . Akademie fand am I. und 2. Juli des Jahres 1904 
gemäß dem von dem Präsidenten der Akademie Sr. Königl. 
Hoheit dem Prinzen Albrecht von Preußen zuvor genehmigten 
Programm statt. Sie ist von langer Hand und aufs sorgfältigste 
in eingehenden Beratungen des Senates der Akademie durch 
Bildung von Kommissionen zu den verschiedensten Zwecken usw. 
vorbereitet worden. Besonderer Dank gebührt dabei der Fest- 
kommission sowie der Preßkommission für ihre Bemühungen. 

Dieser sorgfältigen äußeren Vorbereitung ist es in erster 
Linie zu verdanken, daß die Feier einen so allseitig befriedigen- 
den und erhebenden Verlauf nahm. Den Mittelpunkt der Vor- 
bereitungen aber bildete die würdige Herstellung einer umfang- 
reichen, vornehm ausgestatteten Festschrift, welche als 
stattlicher Band von mehr als 40 Bogen öffentlich Zeugnis geben 
sollte von der wissenschaftlichen Leistungskraft und der viel- 
seitigen geistigen Tätigkeit ihrer gegenwärtigen Mitglieder, nicht 
bloß der in Erfurt lebenden, sondern auch ihrer auswärtigen Mit- 
glieder. Allerdings kam es in erster Linie darauf an, eine bis 
dahin noch nicht versuchte, urkundlich gesicherte Ge- 
schichte der Akademie zu geben oder doch den festen 
Grund zu ihr zu legen, wie auch ein gutes Stück Geschichte 
der alten Universität Erfurt zu bieten. Diesem Zwecke dienten 
die ersten vier umfangreicheren, auf eingehenden Quellenstudien 
beruhenden geschichtlichen Abhandlungen der Festschrift. Durch 
diese und einige andere streng wissenschaftliche Aufsätze sprach- 
lichen und diplomatischen Charakters sollte die Festschrift dar- 
tun, daß die Akademie auch jetzt noch, wie in früheren Jahr- 
zehnten, eine hinlängliche Anzahl tätiger Mitglieder aufzuweisen 
habe, denen die Befähigung, rein wissenschaftliche Auf- 
gaben von größerem Umfang befriedigend zu lösen, keineswegs 
abzusprechen sei. Aber damit nicht genug, mußte die Fest- 
schrift an einer Reihe von andersgearteten, doch darum nicht 
minder wertvollen Aufsätzen zeigen, in welchem Sinne die Aka- 
demie gegenwärtig dem „gemeinnützigen“, d. h. dem prakti- 
schen Berufe der Wissenschaft gerecht werde, indem sie 
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ihre Fähigkeit dartat, den Zwecken der höheren Bildung 
entsprechend wichtige Fragen des geistigen Lebens auf dem Ge- 
biete der Wissenschaft und Kunst, sowie der Praxis auf dem Ge- 
biete des sittlich-sozialen Lebens in selbständiger Weise zeit- 
gemäß und ansprechend zu behandeln. So meinten wir in 
unserer Festschrift nicht bloß den gelehrten Kreisen, sondern 
auch den weiteren Kreisen der im höheren Sinne des Wortes 
Gebildeten etwas bieten zu sollen. 

War dies das zwiefache Ziel, das uns bei der Herstellung 
der Festschrift zunächst vorschwebte — und die Beiträge flössen 
uns so reichlich, daß wir zu unserem großen Bedauern genötigt 
sahen, manche treffliche Abhandlung zurückzuweisen, da sie den 
ursprünglich ausbedungenen Raum weit überschritt — so galt 
es nun auch, dem weiteren Kreise der Festgenossen eine An- 
schauung davon zu geben, wie wir gegenwärtig dem dritten 
Hauptzweck der Akademie gerecht zu werden suchen, 
nämlich dem, weiteren Kreisen unseres Volkes durch die von 
uns von Zeit zu Zeit aufgestellten Preisaufgaben zur selb- 
ständigen Mitarbeit an der Lösung brennender Aufgaben unserer 
Zeit, besonders auf dem Gebiete der Volkserziehung und 
-bildung, anzuregen. Glücklicherweise waren wir durch die 
hochherzige Gabe eines unserer angesehensten Mitbürger, der 
zugleich ordentliches Mitglied unserer Akademie ist, in den Stand 
gesetzt, eine Preisaufgabe für das Jahr 1904 zu stellen. Herr Geh. 
Kommerzienrat Ferdinand Lucius hierselbst hatte die große 
Güte, uns eine Summe von 500 Mark für diesen Zweck zu 
überweisen. Ein Preisrichterkollegium, gebildet aus den Herren 
Schulrat Dr. Brinckmann und Justizrat Dr. Martinius, sowie dem 
Sekretär der Akademie, unterzog sich der Mühe der Durchsicht 
der 10 eingereichten Preisarbeiten, welche die von der Preis- 
kommission gestellte Aufgabe behandelt hatten. Sie lautete: 
„Es soll die Notwendigkeit von Fortbildungsschulen 
für die aus der Volksschule entlassenen jungen Mädchen be- 
gründet und die Organisation, sowie der Lehrplan solcher 
Schulen den modernen Anforderungen entsprechend dargelegt 
werden." Die Kommission erkannte einstimmig eine von den 
zehn eingelaufenen Abhandlungen als preiswürdig. Der Name 
des Verfassers sollte am Tage der Festfeier in der öffentlichen 
Festsitzung durch den Sekretär der Akademie verkündigt 
werden. 

2* 
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Um dieser Festsitzung aber den nötigen Glanz zu verleihen 
und ihr das rechte äußere Relief zu geben, war außer den 
sämtlichen Mitgliedern der Akademie noch eine größere Anzahl 
von Ehrengästen einzuladen, und eine Reihe von Ehren-Ernennungen 
von bedeutenden Männern der Wissenschaft und der Praxis sollte 
nach ihrer Auswahl wie nach ihrer Stellung für den Geist und 
die Richtung der Akademie bezeichnend sein. Endlich hatte 
man für eine würdige Stätte der Festsitzung Sorge zu tragen. 
Mit Freuden nahmen wir das dankenswerte Anerbieten des 
Magistrats der Stadt Erfurt an, der uns für die Festsitzung den 
durch seine künstlerische Ausstattung berühmten herrlichen Fest- 
saal des Rathauses der Stadt bereitwilligst zur Verfügung stellte, 
während sich der Männergesangverein „Arion“ freundlichst erbot, 
sowohl für eine am Abend des i. Juli in den Festräumen der 
Ressource - Gesellschaft stattfindende Vorfeier eine Reihe von 
passenden Liedern, wie für die Festsitzung einen Anfangs- und 
Schlußgesang vorzutragen. 

So waren die nötigen Vorbereitungen getroffen. Bereits im 
Mai des Jahres X904 ergingen die Einladungen an die der Aka- 
demie nahestehenden Personen, die Ehrengäste, die Ehren halber 
neu ernannten Herren, die Mitglieder der Akademie sowie die 
gelehrten Gesellschaften nebst dem nötigen Programm unter 
Übersendung der Festschrift. Die wichtigsten Zeitungen und 
Zeitschriften Deutschlands wurden durch längere Artikel und 
durch Übersendung der Festschrift für unsere Feier interessiert. 
Der festliche Tag nahte. Unsere Erwartungen wurden über- 
troffen. Das Fest verlief glänzend dank den verehrten Männern 
und Korporationen, die uns so freundlichst bei unseren Be- 
mühungen unterstützt hatten, und wir konnten mit großer Be- 
friedigung auf die schöne P'eier zurückblicken. Das Senats- 
mitglied Herr Pastor D. Oergel hatte die Güte, bald darauf einen 
fesselnden Bericht von dem Feste abzufassen, der dann mit einem 
Anschreiben an sämtliche Festteilnehmer und an alle, die sich 
für unser Fest insbesondere interessiert hatten, versendet wurde. 
Auf diesen Bericht und die eingehenden Artikel, namentlich die 
in dem hiesigen „Allgemeinen Anzeiger“ veröffentlichten, stützt 
sich im wesentlichen die nachfolgende nähere Beschreibung 
des Festes, die wir in eine Vorfeier, die Hauptfeier und eine 
Nachfeier einteilen. 


Digitlzed by Google 



XXI 


a. Die Vorfeier. 

Am Abend des I. Juli fand in den Festräumen der 
Ressource eine Vorfeier statt, in welcher der. Vicepräsident 
der Akademie, Herr Gymnasialdirektor Dr. Thiele, die zahl- 
reich erschienenen Gäste in kurzer, kerniger Ansprache begrüßte, 
und der Männergesangverein „Arion“ in vorzüglicher Präzision 
einen Zyklus sorgfältig ausgewählter Lieder vortrug. Dieser 
nicht dem offiziellen Redefluß, sondern dem traulichen Bei- 
sammensein und gemütlichen Zwiegespräch der von nah und 
fern versammelten Freunde und Mitarbeiter auf dem Felde der 
Wissenschaft gewidmete Abend trug einen ganz familiären 
Charakter und wurde durch die Anwesenheit der Damen ver- 
schönt. Dank dem schönen Sommerabend blieb ein großer Teil 
der Festgäste noch bis zu später Stunde im Garten und auf 
der Veranda des Ressourcegrundstücks in gehobener Stimmung 
beisammen. 


b. Die Hauptfeier 

wurde am folgenden Tage, Sonnabend den 2. Juli, vormittags 
1 1 Uhr, im Festsaale des Rathauses eröffnet. In diesem nur bei 
außerordentlicher Veranlassung offenstehenden, mit Janssens 
Fresken geschmückten Festraume, einem Meisterwerke moderner 
Baukunst und Malerei, hatte sich eine auserlesene Gesellschaft, 
Herren und Damen, aus der Stadt Erfurt, den Gauen Thüringens 
und der Provinz Sachsen und aus weiterer Ferne versammelt. 
Die Feier begann mit dem vom „Arion“ formvollendet vor- 
getragenen ioo. Psalm, unter dessen ernsten Klängen der Fest- 
zug, gebildet aus den Vertretern der hohen Behörden, den Ehren- 
gästen und den aus Anlaß des Jubelfestes neu ernannten Mitgliedern, 
unter Führung des Senates den Saal betrat. Nachdem die Teil- 
nehmer die für sie reservierten Plätze eingenommen, die Senats- 
mitglieder auf dem Podium hinter dem festlich geschmückten 
Katheder, lauschte die Versammlung dem von einem Senats- 
mitgliede, Herrn Professor Dr. Bernhardt, gedichteten und 
von einer Ehrendame, Fräulein Gertrud Thiele, vorgetragenen 
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Prolog. 

In Erfurts Boden, edler Gartenkunst 
Geweiht, wird hoffend mancher junge Baum 
Gepflanzt, der fröhlich feste Wurzeln treibt 
Und gfrünt und blüht und seine Früchte bringt. 
Nicht immer freilich lohnt gewünschter Segen 
Des Gärtners Fleiß; oft wird ein zarter Stamm 
Vom Sturm entwurzelt und vom Frost getötet. 
Doch einer hat, vor hundertfünfzig Jahren 
Gepflanzet, allem Ungemach getrotzt: 

Der Sturm des Kriegs, der Fremden Herrschaft hat 
Ihn nicht entwurzelt, und der harte Frost 
Des trägen Kaltsinns hat ihn nicht getötet, 

Und jetzt, von treuer Gärtner Hand gepflegt, 

Zu frischem Wachstum kräftig angetrieben, 

Hat er zu neuer Blüte sich entfaltet. 

Er heißt Akademie der Wissenschaften; 

Gemeinem Nutzen hat sie stets gedient, 

Der Wissenschaften mannigfalt’ge Zweige 
Nach besten Kräften fordernd und belebend, 

Und an dem großen Bau der Menschenbildung, 

Der ewig wächset, hat sie mitgewirkt. 

Und wenn sie, nach des Dichters schönem Wort, 
Auch Sandkorn nur für Sandkorn reichen konnte 
Zu diesem Bau, sie hat an ihrem Teil 
Ein Stück der allgemeinen Schuld getilgt. 

So denken froh wir der Vergangenheit, 

Und, wie von je, von edler F'ürsten Gunst 

Getragen und gefördert, dürfen wir 

Mit freud’ger Hoffnung in die Zukunft schaun. 

Nur bleibe jener feste Mut, der sicher 
Den Widerstand der stumpfen Welt besiegt, 

Der Glaube bleib’ uns an des Menschen Fortschritt, 
So läßt uns Gott der Arbeit F'rucht gedeihn. 


Hierauf ergriff der Herr Vicepräsident zu einer Be- 
grüßungsansprache das Wort. Ausgehend von der Be- 
deutung des Tages, die diese festliche Veranstaltung zur Pflicht 
gemacht habe, begrüßte er im Namen des leitenden Senats die 
hochansehnliche Festversammlung, insonderheit die Vertreter der 
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hohen Behörden des Staates, der Provinz und der Stadt, die 
Ehrenmitglieder, die Abgesandten der Hochschulen und der ge- 
lehrten Gesellschaften, sowie die auswärtigen Mitglieder der 
Akademie, die so zahlreich sich zur Mitfeier eingefunden hatten. 
Es folgte dann eine Reihe von warmen und geistreichen Be- 
grüßungen von seiten der Spitzen der Behörden, der Univer- 
sitäten, der gelehrten Körperschaften, der Geschichts- und ge- 
meinnützigen Vereine. An erster Stelle sprach, als Kommissar 
Se. Exzellenz des Ministers der geistlichen, Unterrichts- 
und Medizinal-Angelegenheiten, der Herr Geheime Regierungsrat 
Dr. Reinhardt Worte der aufrichtigen Anerkennung für die 
Bestrebungen der Akademie aus. Anlehnend an einen von 
Goethe, dem größten unter den Erfurter Akademikern, aus- 
gesprochenen Gedanken, wies er auf den hohen gesellschaft- 
lichen Wert der Wissenschaft hin und erinnerte daran, daß alles 
echt wissenschaftliche Streben zur Wahrheit, Bescheidenheit und 
Demut erziehe und mit jener Ehrfurcht erfülle, welche das Wesen 
aller wahren Bildung und Frömmigkeit ausmacht. In diesem 
Sinne beglückwünschte er die Akademie zugleich im Namen seines 
hohen Chefs. Auch des allerhöchsten Wohlwollens Sr. Majestät 
des Kaisers und Königs konnte der Herr Kommissar die feiernde 
Akademie versichern und als Beweis Königlicher Huld drei ver- 
dienten Mitgliedern des Senates Ordensauszeichnungen überreichen, 
dem Vicepräsidenten der Akademie, Herrn Gymnasialdirektor Dr. 
Thiele die Ernennung zum Ritter des Hohenzollernschen Haus- 
ordens unter Verleihung des Adlers des Ordens (Kabinettsordre vom 
I. Juni 1904), dem Realgymnasialdirektor Herrn Prof. Dr. Zange 
den Königl. Kronenorden dritter Klasse und dem Realschul- 
direktor a. D. Herrn Neubauer den Roten Adlerorden vierter 
Klasse. Nicht minder wohlwollend und verständnisvoll äußerten 
sich die folgenden drei Herren, der Direktor des Königl. Pro- 
vinzialschulkollegiums zu Magdeburg, als Vertreter des am Er- 
scheinen verhinderten Oberpräsidenten der Provinz Sachsen, Herr 
Ober- und Geheimer Regierungsrat T r o s i e n , der Landeshaupt- 
mann Herr von Bartelt, und der Präsident der Königl. Re- 
gierung zu Erfurt Herr von Fidler. Aus der Zahl der folgen- 
den Begrüßungsredner ist vor allem hervorzuheben der Vertreter 
der Stadt Erfurt, Herr Oberbürgermeister Dr. Schmidt, der 
zum Beweise, daß die städtischen Behörden die Wertschätzung 
der in ihren Mauern residierenden Akademie nicht bloß mit 
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Worten, sondern auch durch die Tat bekunden wollen, derselben 
zu ihrem Ehrentage eine Schenkung von 5000 Mk. zur besseren 
Erreichung ihrer wissenschaftlichen Zwecke übermittelte. Tiefen 
Eindruck machten auch die anerkennenden Begrüßungs Worte, die 
die anwesenden Vertreter dreier deutscher Universitäten an 
die Jubilarin richteten. In hochbedeutsamen Worten führte Herr 
Geh. Justizrat Dr. Stammler, derzeitiger Rektor der Universität 
Halle- Wittenberg, unter Überreichung einer prachtvoll aus- 
gestatteten Tabula gratulatoria die Notwendigkeit des Zusammen- 
gehens der Universität mit der Akademie aus, welche letztere 
als Bindeglied zwischen der Wissenschaft und den weiten Kreisen 
der Gebildeten unentbehrlich sei. Auch die Ansprache des 
Herrn Professor Dr. N e u m a n n aus Straßburg i. Eis. zeugte 
von der warmen Anerkennung, welche die Hochschulen der 
Leistungen der Akademie zollt. Als dann aber der Abgesandte 
der Nachbar - Universität Jena, Herr Professor Dr. theol. 
Bäntsch, das Wort ergriff und seine Begrüßungsrede damit 
schloß, daß er im Namen der theologischen Fakultät der Uni- 
versität Jena den Sekretär der Akademie Prof. Dr. H einzel- 
mann, in Anerkennung seiner wissenschaftlichen Arbeiten, ins- 
besondere der auf die Psychologie des Kirchenlehrers Augustinus 
bezüglichen Abhandlungen, zum Doktor der Theologie 
honoris causa ernannte, wurde die bis dahin still lauschende 
Versammlung von freudiger Bewegung ergriffen und begleitete 
die Worte des Redners mit warmen Beifallsäußerungen. 

Es folgten dann noch Gratulationen der Kaiserlichen Aka- 
demie der Naturforscher zu Halle, vertreten durch ihren Präsi- 
denten, Herrn Prof. Dr. Wangerin, und der historischen Kom- 
mission der Provinz Sachsen, deren Wortführer der Vorsitzende, 
Herr Geh. Regierungsrat Professor Dr. Lindner, war, sowie 
zahlreiche Vereine der Provinz und der Stadt Erfurt. 

Nachdem die Liste der Begrüßungsredner geschlossen — es 
waren im ganzen 20, die alle mit warmen Worten ihren Wünschen 
für das fernere Blühen, Wachsen und Gedeihen der Jubilarin 
Ausdruck gegeben — und der Vice präsident bewegten 
Herzens den Dank der Akademie für diese mancherlei Gnaden- 
und Freundschaftsbezeugungen ausgesprochen hatte, ging er in 
bereits ziemlich vorgerückter Stunde zu seiner Festrede über. 
Sie lautete folgendermaßen : 
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Hochverehrte Festversammlung! 

Wenn im Leben des einzelnen Menschen Tage anbrechen, 
die Abschnitte für ihn abgrenzen, so pflegt er sie nach ihrem 
bedeutungsvollen Werte zu begehen: teils mit wehmütiger 
und doch erhebender Erinnerung, daß so Viel ihm entschwand 
und unwiderbringlich in die alles umfassende, vieles verbergende, 
aber doch nichts, weil das Gedenken bleibt, vernichtende Ver- 
gangenheit versunken ist, — mehr aber noch mit inniger Freude 
über das ihn umgebende Vorhandene und erst recht mit hoff- 
nungsfreudigem Auf- und Hinblick in das verheißungsvolle Reich 
des Kommenden, in welchem Phantasie mit ihrer Zaubermacht 
Vergangenheit und Gegenwart vereinigend eine schönere und 
immer bessere Zukunft, wenn auch zuerst nur ahnungsvoll, vor 
seine Seele stellt. Wie viel mehr geschieht solches in dem 
Leben einer wissenschaftlichen Vereinigung, in 
welcher der Einzelne, mag er auch noch so hoch stehen, durch 
Taten des Geistes und als Persönlichkeit, doch nur im Wechsel 
der Zeiten vorübergehend einen festen Pol bildet, denn er 
ist seinen Vorgängern gefolgt, um nach kürzerer oder längerer 
Beharrung dem Platz zu machen, welcher an seine Stelle treten 
wird. Bei dieser festen Ständigkeit des Ganzen ist der 
Einzelne das Wechselnde: die Gesellschaft ist das 
feste Prinzip, das Individuum das Vergängliche. 
Darum sind solche Feste, welche gelehrte Körperschaften feiern, 
so wichtig, weil in ihnen das Recht der Allgemeinheit besonders 
zur Geltung kommt, während man dies bei der gerade in der 
gelehrten Gesellschaft meist hervortretenden Übermacht der 
individuellen Persönlichkeit nach dem Maßstabe des Intellekts so 
leicht vergißt. Es folgt hieraus mit einer gewissen Notwendig- 
keit die Forderung, an einem solchen Gedenktage in erster 
Linie eine Würdigung des Ganzen zu geben, mag der Einzelne 
auch noch so viel bedeutet haben und noch bedeuten. Deshalb 
habe ich mir für diese festliche Stunde die Aufgabe gestellt 
über unsere Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften zu Erfurt im Ganzen zu sprechen, über ihre 
Vergangenheit, soweit wir sie genau kennen, über ihre 
Gegenwart und über ihre Zukunft, um, allerdings nur in 
großen Zügen und unter Hervorhebung des Hauptsächlichen, 
zu schildern, was sie war, was sie ist, und welche Hoff- 
nungen wir auf sie setzen können und setzen sollen. 

Mit der Begründung der Berliner Akademie — am 
19. März 1700 — ward öffentlich kundgegeben: „Se. Kurfürst- 
liche Durchlaucht haben gnädigst resolviert, eine Academie des 
Sciences und ein Observatorium, wie vorgeschlagen, zu etablieren !" 
Damit war Leibnizens großer Gedanke erfüllt, daß, da die Er- 
neuerung und Vervollkommnung des geistigen' Lebens nicht 
durch die damaligen Universitäten geschehen könne, in Anlehnung 
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an die bereits in Frankreich und England gegründeten Akademien 
und Sozietäten, auch in Deutschland ein solches wissen- 
schaftliches Institut zu gründen sei, das die Trägerin der 
weltbewegenden und geistig fördernden Gedanken des wissen- 
schaftlichen Fortschrittes werden und Vertiefung sowie Ausbau 
der Wissenschaft als ihr Ziel auffassen solle, nicht bloß der so- 
genannten Geisteswissenschaften, sondern auch vor allen der 
neueren mathematischen Naturwissenschaften. 

Die Berliner Akademie hat seitdem in diesem Sinne den 
segens- und folgereichsten Einfluß auf das geistige Leben in All- 
deutschland ausgeübt, ja auf die ganze Welt, soweit sie von 
wissenschaftlichen Ideen bewegt wird und aus ihnen ihre geistige 
Nahrung gewinnt. 

In Göttingen war dann ein halbes Jahrhundert später in 
Anlehnung an die im Jahre 1737 gestiftete Universität, an welcher, 
nach langdauernder Minderwertigkeit der deutschen Universitäten, 
zuerst wieder zugleich mit dem freien Geist der Forschung die 
Wissenschaft als treibendes Prinzip der Weltkultur eine Heim- 
stätte fand, vornehmlich durch Albrecht von Hallers Bemühungen, 
eine Sozietät nach der Berliner Idee gegründet worden, die 
seitdem fruchtbar tätig gewesen ist und bis auf den heutigen 
Tag blüht. Nach dieser Sozietät, nachdem schon vorher Leib- 
nizens Schüler, der in Erfurt als Statthalter 15 Jahre lang auf 
das segensreichste wirkende Graf Philipp Wilhelm v. Boineburg, 
den Plan einer Akademie hierselbst gefaßt, aber nicht aus- 
geführt hatte, wurde, wie ich in dem von mir bearbeiteten Teile 
unserer Festschrift zum heutigen Tage, wenn auch nicht akten- 
mäßig, so doch aus inneren Gründen glaube nachgewiesen zu 
haben, im Jahre 1754 auch hier in Erfurt eine Akademie 
der Wissenschaften gegründet, die sich Akademie nütz- 
licher Wissenschaften nannte. 

Freilich ist nun von vornherein festzustellen und festzuhalten, 
daß wir es hier mit einer Schöpfung zu tun haben, die auch 
nicht annähernd an die Bedeutung der Berliner Akademie 
herankommt, auch nicht der Göttinger Sozietät je gleich gewesen 
ist. Die Erklärungsgründe liegen auf der Hand! Berlin, zwar 
noch klein und unbedeutend als Stadt, als Erfurts mächtiges 
städtisches Gemeinwesen blühte, hatte eine Entwicklung in auf- 
steigender Linie vor sich, Erfurt aber sank immer mehr, 
auch zählte seine Universität, einst in der Humanistenzeit hoch- 
berühmt, später wohl zu den geringsten in Deutschland, ver- 
kümmernd unter der Herrschaft des Krummstabes, seit im Jahre 
1664 der Mainzer Kurfürst mit Hilfe französischer Heereshaufen 
Erfurts auch vorher nur relative Selbständigkeit gebrochen und 
es zu einer unbedeutenden mainzischen Landstadt herabgedrückt 
hatte. — Berlin aber wurde in Deutschland groß, blühend, 
mächtig, wurde die Hauptstadt P'riedrichs des Großen und 
damit seit der Mitte des t 8. Jahrhunderts Deutschlands geistige 
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Hauptstadt, dem „cognata ad astra tendit", wie der stolze 
Wahlspruch der Berliner Akademie lautet, welcher sich für sie 
und ihre Heimstätte in Stadt, Land und Reich voll erfüllte. — 
Und Göttingen ist von jeher eine der bedeutendsten deutschen 
Universitäten gewesen und ist es geblieben! Erfurt aber sank, 
wie gesagt, zur öden Landstadt herab, seine Universität zur Un- 
bedeutendheit, nachdem Jena gegründet war, und noch mehr, 
als Halle, diese ureigene Schöpfung der Hohenzollern, ihr die 
Lebensadern unterband. Aber doch lebte in Erfurt, wenn es 
auch mehr von der Größe der Vergangenheit als von der 
Güte der Gegenwart zehrte — denn es konnte auf seine 
Gegenwart nicht stolz sein! — mit zäher Energie der Gedanke 
fort, nicht zum Sterben verurteilt sein zu wollen, und: konnte 
auch keine extensive Entwicklung und äußere Blüte mehr erreicht 
werden, so wollte man doch durch intensive Arbeit und innere 
Tüchtigkeit einen bescheidenen Platz an der Sonne behaupten. 
Inmitten unendlicher Misere geistiger Verarmung und materiellen 
Niederganges wahrlich ein Gedanke, der wenigstens der Hoch- 
schätzung und freundlicher Beachtung wert ist ! „In rebus magnis 
voluisse sat est“ — so können wir oder müssen zum Tröste 
auch hier sagen. — Dabei ist aber von vornherein ein Irrtum 
abzuweisen, welcher jetzt fast allgemein noch verbreitet ist, und 
dessen, wenn auch nicht Entstehung, so doch Beharrung 
durch die Umwandlung des Namens unserer Akademie am An- 
fänge des 19. Jahrhunderts in eine Akademie „gemeinnütziger“ 
Wissenschaften wahrscheinlich ist, wie wir in unserer Festschrift 
genügend dargelegt haben, nämlich als handele es sich bei der 
Erfurter Gründung um eine gelehrte Gesellschaft, welche es sich 
zum Berufe gemacht habe, die Ergebnisse der Wissenschaften, 
wenn auch in der edelsten Form und in der vornehmsten Weise, 
zu popularisieren. Das muß ja eigentlich jede wahre 
Wissenschaft auf ihrem eigenen Gebiete tun, wenn sie ihre Er- 
gebnisse für die geistige Kultur und damit für die wahre Förde- 
rung der Menschheit nutzbar machen will. Nein, die Erfurter 
Akademie ist von jeher eine der vielen damals entstandenen 
gelehrten Gesellschaften gewesen, welchen die Pflege 
der reinen Wissenschaft oblag, d. h. ihre Förderung mittels 
voraussetzungsloser, methodischer Forschung. Da nun damals 
die Erfahrungswissenschaften, die man zu jener Zeit 
auch „nützliche Wissenschaften“ nannte, entsprechend 
dem Wesen, Streben und Arbeiten der Gründer und Leiter 
unserer Akademie, des Präsidenten v. Lincker und des Sekretärs 
Baumer, in Erfurt in den Vordergrund gestellt werden sollte, 
wählte man den Namen: „academia scientiarum utilium" 
— denn a potiori fit denominatio! — Er war für die erste Zeit 
auch durchaus passend ! — Es ist in unserer Festschrift gezeigt 
worden, daß im ersten Bande der Acta der Akademie v. J. 1757 
von 44 Abhandlungen volle 32 — d. i. * , , 1 — aus dem Ge- 
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biete der Erfahrungswissenschaften (der Sciences, der scientiae 
utiles) waren, demnach nur 12 Abhandlungen aus dem der 
Geisteswissenschaften (lettres) stammten, und im 2. Bande vom 
Jahre 1761 von 34 Abhandlungen etwa zwei Drittel, 24, den Natur- 
wissenschaften und den angewandten Wissenschaften (darunter 
Füchsels für die neuere Geologie grundlegende Historia terrae 
et maris), aber nur 10 dem Bereiche der Geisteswissenschaften 
angehörten. — Passend war er auch für das ganze innere Leben 
der Akademie, soweit wir es aus den Vorträgen ersehen 
können, aus den Bücherbesprechungen und überhaupt aus 
der damals das wesentlichste ausmachenden gelehrten Kor- 
respondenz der Akademie in den ersten Zeiten bis zum 
Niedergang der Akademie am Ende der sechziger und in der 
ersten Hälfte der siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts. Passend 
im ganzen auch noch, meine ich, für die Zeit unter Dalberg, 
welcher allerdings die dem gänzlichen Untergange entgegen- 
schlummernde Akademie i. J. 1776 gerettet und zu neuem Leben 
erweckt hat, auch ihr in der uneigennützigsten und vornehmsten 
Weise viele Wohltaten sowohl ideell durch seine stetige Mit- 
arbeit und dadurch erzieltes neues geistiges Schaffen ihrer Mit- 
glieder, als auch materiell erwies. Näheres hier anzuführen, 
scheint nicht geboten, entsprechend dem edlen Sinne des Gebers, 
der fast nie genannt sein wollte. Allerdings war jene Zeit die 
der plattesten Nüchternheit in Erfurt, eine Art Nachblüte gleich- 
sam der Aufklärungszeit, während diese freilich im übrigen 
Deutschland längst vorüber und überwunden war, vielmehr 
überall in den deutschen Gauen — lag doch wahrlich auch 
Weimar nahe genug an Erfurt! — bereits der gewaltige und 
große Aufschwung der Geister eingetreten war, durch welchen 
unsere großen Dichter und Denker nicht bloß die zweite und 
eigentliche Blüten periode unserer Literatur, sondern auch daran 
sich anschließend eine Wiedergeburt und Erneuerung fast aller 
Wissenschaften zu schaffen längst begonnen hatten. In 
Erfurt aber unter Dalberg machte man nur einen schüchternen 
und schwachen Versuch, andere und bessere Bahnen einzu- 
schlagen — den Versuch, das „utilium" bei „academia scien- 
tiarum“ wegzulassen, sowohl in den Statuten v. J. 1776 als auch 
in dem Titel des I. Bandes der Akta in 4 0 v. J. 1 777, freilich 
in dem Titel des folgenden Bandes erscheint er schon wieder! 
— sonst jedoch arbeitete man zwar fleißig, aber in alter Weise 
weiter. Ein Zehntel der Mitglieder, die jedoch fast. allein tätig 
waren, wohnte in Erfurt, neun Zehntel der Mitglieder waren 
Auswärtige; Vertreter aller Wissenschaftszweige, aber in über- 
wiegender Zahl solche, die „teils aus Beruf, teils aus Neigung 
sich den Erfahrungswissenschaften widmeten“, besonders den 
Naturwissenschaften : der Chemie mit Anschluß der höheren 
Mathematik, der Astronomie, der Pharmacie und Medizin; — ich 
nenne nur den Namen Alexanders v. Humboldt in seinen aller- 
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ersten Anfängen und den der beiden Trommsdortfs, welche in 
dem von Dalberg gegründeten chemischen Laboratorium sowohl 
wissenschaftliche Studien trieben, als auch durch bereitwillig für 
jeden Fragenden angefertigte Analysen gemeinnützig tätig waren, 
ferner die Namen von Planer, Buchholz, Hahnemann, dem Be- 
gründer der Homöopathie, und von Hufeland, ferner den des 
berühmten Mathematikers Vega und des trefflichen Botanikers 
Bernhardi. Freilich waren auch die Geist es Wissenschaften 
mehrfach und ansehnlich vertreten, besonders unter den Würde- 
trägern der Akademie: Dalberg selbst arbeitete als Philosoph, 
nach den kurzen Direktoraten Turins und Gerstenbergs war der 
treffliche Präsident v. Dacheröden, der Schwiegervater Wil- 
helms v. Humboldt, als Historiker tätig, von den beiden Sekre- 
tären war Rumpel Pädagog und Jurist, Bellermann, zunächst 
Orientalist, aber als Pädagog ausgezeichnet und deshalb bald 
darauf nach Berlin in das Direktorat eines Gymnasiums berufen; 
sonst trieben juristische Studien: Bellemont, kamerali- 
s tische: damals Wilhelm von Humboldt, der ja später auf 
ganz anderem Gebiete, dem der Sprachforschung, Lorbeeren 
pflücken sollte, historische: Meusel, Dominicus und Galetti, 
der erste, welcher eine wissenschaftliche Geschichte Thüringens 
schrieb, philologische: Heyne, der große Göttinger Philolog 
und der Gräcist Matthaei in Moskau, philosophische: Tenne- 
mann; pädagogische Salzmann; lokalhistorische: der 
(letzte) Abt des Erfurter Petersklosters Placidus Muth — um nur 
die bedeutendsten Namen zu nennen; vor allen aber liehen der 
Akademie den hellsten Glanz durch ihre erlauchten Namen 
Wieland und später Schiller, der mit Dalberg innig be- 
freundet und seit 1791 Mitglied unserer Akademie war, während 
Goethe es merkwürdigerweise erst im Jahre 1 8 1 1 geworden ist. 

Auch die „Gelehrten Nachrichten“, welche zeitweise 
eingegangen, aber i. J. 1 769 als „Erfurtischc Gelehrte 
Zeitung“, jedoch als privates Unternehmen, wieder aufgelebt 
waren, wurden in der Dalbergsperiode (und noch über diese eine 
kurze Zeit hinaus), wiederum unter Mitwirkung und Aufsicht der 
Akademie, und zwar seit 1796 als „Nachrichten von gelehrten 
Sachen“ ganz von der Akademie herausgegeben. Sie waren aus- 
gezeichnet durch einen vornehmen und anständigen Ton und 
deshalb in der Gelehrtenwelt geachtet und hochgehalten. In 
ihnen wie auch in den Abhandlungen der Acta der Akademie 
in 4“ und in 8°, im ganzen 16 Bände, überwogen ebenfalls die 
Erfahrungswissenschaften, besonders die Naturkunde, 
Chemie und Botanik, Mathematik und Astronomie und die Medizin, 
— während die Geistes Wissenschaften in minderwertiger 
Weise vertreten waren. Was in ihnen allen aber geleistet zu 
sein schien, sprach Dalberg in seinem ergreifenden Abschieds- 
briefe vom 30. August 1802 an Bellermann aus, als ihm Erfurt 
and damit seine Akademie so jäh entrissen worden waren : „durch 
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eingehende Untersuchungen auf allen Wissensgebieten bestrebt 
gewesen zu sein, dem inneren Zusammenhänge des menschlichen 
Wissens mehr Übereinstimmung und Haltbarkeit zu geben, also 
für das Genie zur Auffindung großer und ganze Wissenschaften 
umfassender Wahrheiten nützliche Vorarbeiten zu liefern.“ — 
Im Jahre 1802 wurde Erfurt Preußen, dem glorreichen Staate 
Friedrichs des Großen, eingegliedert, — und alle waren freudigst 
berührt, nunmehr einem Großstaate mit seinen großzügigen 
Verhältnissen angehören zu dürfen, und so bat die Akademie 
durch Dacheröden an maßgebender Stelle, eine„KöniglichPreußische 
Akademie“ werden zu dürfen. Auch der nach Bellermanns Fort- 
gänge nach Berlin (im Dezember 1803) sofort erwählte tüchtige 
Sekretär Dominicus, welcher unsere Akademie durch den drei- 
maligen Wechsel der Herrschaft — 1802 war sie preußisch ge- 
worden, 1806 französisch und 1814 wieder preußisch 1 — glücklich 
hindurchführte, setzte in der ersten von ihm geleiteten Sitzung 
am 2. Januar 1804 in einer Vorlesung auseinander, wie die Akademie 
eine wahrhaft gemeinnützige Tätigkeit, veredelnd und 
aufklärend, bisher entfaltet habe, trotz der geringen, ihr zu Ge- 
bote stehenden Mittel. — Schmachvoll wie für ganz Deutschland 
war die siebenjährige französische Gewaltherrschaft, besonders 
auch für Erfurt! Und auch die Akademie (Näheres ist allerdings 
über jene Zeit bis jetzt noch nicht durchforscht und daher nicht 
bekannt!) konnte nur dadurch, daß sie sich den französischen 
Gewalthabern, meist recht minderwertigen Männern, und (leider 
nicht wenigen) deutschen Anhängern und Parteigängern derselben, 
beugte und, wenn auch nicht würdelos, so doch für unser heutiges 
patriotisches Leben schmerzlich, die französischen Freuden- und 
Festtage mitfeierte (z. B. die Geburt des Königs von Rom), und 
neben erfreulichen Ernennungen auch solche invita Minerva, wie 
man sagte, vollzog — d. h. der an Ort und Stelle befindlichen 
französischen Schergen — , ein kümmerliches Dasein fristen. Desto 
freudiger wurde der 2. Heimfall an unser geliebtes preußisches 
Vaterland i. J. 1814 begrüßt. Danials wurde ihr auch durch die 
Gnade des gegen die Akademie huldvoll gesinnten Königs F'riedrich 
Wilhelm des III., der ihr am 1. August 1814 ihr Fortbestehen zu- 
sicherte und ihr Protektorat übernahm, der Titel einer „Königlich 
Preußischen Akademie“ verliehen. So in ihrer Existenz 
gesichert, hat sie die am 14. November 1816 aufgehobene Erfurter 
Universität, einst ihre Nährmutter, überlebt ! Hatte die Akademie 
doch auch ihr nationales Fühlen gezeigt, als sie nach den 
glorreichen F'reiheitskriegen erlauchte Prinzen aus dem öster- 
reichischen Kaiser- und aus dem englischen Königshause — 
darunter den berühmten F'eldherrn Erzherzog Karl und den Herzog 
von Cambridge und den Herzog von Sussex, den späteren König 
Georg IV. von England, damals Regent von Hannover — als 
Mitglieder aufnahm, und unter den deutschen Feldherren und 
Staatsmännern, sowie unter denen der Verbündeten sich zur 
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Freude und Genugtuung als Ehrenmitglieder angliedern durfte 
einen Blücher, Bülow von Dennewitz, Gneisenau und Boyen, 
Wellington, Nesselrode und Barclay de Tolly, freilich neben Stein 
und Hardenberg auch Metternich und Stadion — . So hatte sie 
gezeigt, daß sie sich dem neuen Vaterlande begeistert und rück- 
haltlos hingegeben habe und dessen ideelle Interessen mit Ver- 
ständnis zu fördern gesonnen wäre und dazu auch imstande 
sei. Und noch verdienstvoller war es, daß sie dabei in Bescheiden- 
heit sich dem bitteren Muß zu beugen verstand, daß Preußen 
unter den Hohenzollern, um dereinst die Führerschaft in 
Deutschland übernehmen zu können, fast zwei Menschenalter hin- 
durch anderes Wichtigeres zu tun hatte: hart zu arbeiten im 
tiefsten Verständnis dessen, was Deutschland in der Zu- 
kunft Not tat: die materiellen Grundlagen dereinstiger Größe 
im Zollverein zu schaffen (und unser Motz ist hier besonders 
schöpferisch tätig gewesen, wie wir noch jüngst aus berufenem 
Munde haben darlegen hören!) und für ganz Deutschland die 
schwere Rüstung eines allzeit schlagfertigen Heeres zu tragen, 
während die Ernestiner am Musenhofe zu Weimar weiter die 
Dichtung und die Albertinischen W e 1 1 i n e r in Dresden und die 
Wittelsbacher in München die bildenden Künste pflegten. 

Als die Akademie Dominikus i. J. 1817 als Sekretär verlor, 
hat sie dann einen verhängnisvollen Irrtum begangen, 
durch welchen ihr von eigenen Mitgliedern nach der erfreulichen 
Neugründung unter preußischer Herrschaft der denkbar 
schwerste Schade zugefügt wurde, den sie nur durch fast ein 
Jahrhundert dauernder eigenster und uneigennützigster Tätigkeit 
und noch dazu mit nur teilweisem Erfolge hat überwinden können! 

In den neuen Statuten v. J. 1819 nämlich hatte auf Vor- 
schlag des aus der Geschichte des Weimarischen Musenhofes 
wohlbekannten Legationsrates Bertuch, welcher jene Satzungen 
verfaßt hatte, mit Zustimmung des damaligen Sekretärs der 
Akademie und früheren Professors der Rechte an der ehern. Uni- 
versität Erfurt Heinrich Rudolf Schorchs und infolge der An- 
nahme seitens des zur Zeit Dalbergs außer Wirksamkeit gesetzten, 
damals aber wieder eingerichteten Senates in der entscheidenden 
Sitzung am 18. Oktober 1818 der erste Paragraph folgende 
Fassung erhalten: „Der Zweck der Akademie soll seyn 
Bearbeitung aller gemeinnützigen Wissenschaften, 
d. i. derjenigen Fächer der menschlichen Kennt- 
nisse, welche unmittelbaren Einfluß auf das bürger- 
liche Leben haben, und Beförderung derselben für 
das praktische Leben.“ Dementsprechend hatte sich die 
Akademie, da die Anhänger des Nützlichkeitsprinzips gesiegt hatten, 
indem man das alte „utilium scientiarium" leider falsch über- 
setzte: „Akademie gemeinnütziger Wissenschaften“ 

genannt. Dementsprechend war ihr in der Königl. Bestätigungs- 
urkunde vom 1. September 1819 zur Pflicht gemacht worden: 
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„diejenigen Fächer der menschlichen Kenntnisse, welche un- 
mittelbaren Einfluß auf das bürgerliche Leben haben, fernerhin 
mit allem Fleiße zu arbeiten und dadurch eine wohltätige Wirk- 
samkeit auf die Beförderung der Landeskultur auszuüben“. — So 
war sie also aus einer „Akademie der Wissenschaften" 
zu einer Gesellschaft zur Beförderung der Landeskultur, zu einem 
technischen Institut geworden, nach selbstgewfihlter Verbannung 
aus der bisherigen Wirksamkeitssphäre. Danach hätten also die 
Vertreter der Naturwissenschaften, der Mathematik und der tech- 
nischen Wissenschaften die Oberhand haben, und zwar sogar 
die, welche nur praktische Zwecke mit ihnen verfolgen, die 
Vertreter der Geisteswissenschaften aber sich nur als geduldet 
betrachten müssen. — Woher entsprang nun diese beklagens- 
werte und mit der bisherigen Geschichte der Akademie, blickt 
man sowohl auf ihre Mitglieder als auch auf die Leistungen der- 
selben, in Widerspruch stehende Fassung der Statuten? Dem 
nur vorübergehenden Irrtum Einzelner! Diese Nützlichkeits- 
apostel sahen nämlich ein oder nahmen vielmehr an, daß man 
in Erfurt, besonders nach der Aufhebung der Universität, nicht 
imstande sein werde, die Pflege der reinen Wissenschaft in aus- 
reichender Weise hochhalten zu können, also „ihrer Erweiterung 
und Vertiefung durch eine umfassende, bis ins Einzelne und 
Kleinste eindringende Gelehrsamkeit" gerecht zu werden. Darum 
verfielen sie in das andere Extrem : sich der Pflege des äußeren 
Nutzens und der materiellen Güter durch den Anbau 
der technischen Facher widmen zu wollen, während doch für 
die Erfurter Akademie in der ganzen Zeit ihres Bestehens das 
Ziel maßgebend gewesen war, welches Adolf Harnack in seiner 
trefflichen Geschichte der Berliner Akademie (S. 468) gut so 
festgestellt hat : „Nicht Wissen, sondern Bildung ist auch für 
den Gelehrten das letzte Ziel“, ein Wort, daß unser Herr Sekretär 
(in unserer Festschrift S. 209) treffend so ausgeführt hat : „Erst 
auf dem Standpunkte einer höheren, ethisch begründeten Bildung 
schließt die reine Wissenschaft und das praktische Leben jenen 
für Staat und Kirche, Schule und Gesellschaft gleicherweise heil- 
samen Bund, welcher die Voraussetzung bildet für jene von den 
großen Dichtern und Denkern unseres Volkes angestrebte 
„Humanität“! — Das hatte die Erfurter Akademie unstreitig 
stets erkannt und befolgt — Wahrheiten, die einen Leibniz in 
Berlin und Haller in Göttingen ihre Akademien gründen ließen, 
daß nämlich allein der Mitglieder persönliches Forschen nach der 
Wahrheit ohne Grenzen und Schranken und ohne gebundenes 
und dann in sich selbst verkümmerndes Verhalten, das Lebens- 
prinzip jeder gelehrten Gesellschaft und die Bedingung für ihr 
inneres Gedeihen ist. Und nun sollte uns alles dieses ver- 
kümmert werden, sollten nicht bloß die Erfahrungswissenschaften 
herrschen, sondern nur ihre für das gesamte Volksleben heilsam 
gemachte praktische Verwendung das anzustrebende Ziel 
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der Akademie werden! — Zum Glück blieb es dieses nicht, 
dank dem gesunden Sinne und der ererbten Tendenz der Aka- 
demie I Denn die Nützlichkeitsrichtung starb bald aus, anderer- 
seits wurden durch die Gründung des „Gewerbevereins“ in Er- 
furt aus dem Schoße der Akademie heraus, am 14. Juli 1827, 
die uns aufgebürdeten, aber innerlich uns fremden Tendenzen 
(wenigstens in dieser ihrer Ausschließlichkeit!) gleichsam durch 
diese Neuschaffung ausgeschieden, — denn diese sollte, wie 
es Werneburg am 4. Juli 1827 in der Akademie selbst aussprach: 
„die unmittelbar ins bürgerliche Leben eingreifenden Naturwissen- 
schaften zum Gemeingut aller Klassen der bürgerlichen Gesell- 
schaft, insbesondere der Gewerbetreibenden machen“, weil die 
Zeit die Übertragung der Wissenschaft aus dem Gebiet der 
Theorie in der Praxis verlange. Richtig! Das ist das ideale 
Ziel solcher nicht genug zu schätzender Vereine, nicht aber 
einer Akademie der Wissenschaften, deren Seele die geistige 
Vervollkommnung der Menschheit mittels der Förderung der 
Wissenschaft ist. Das war zum Glück und noch zur rechten 
Zeit erkannt! Und so gelang es der Akademie durch fort- 
gesetzte Arbeit im Laufe des 19. Jahrhunderts, wie in unserer 
Festschrift dargelegt ist, die Fesseln, die sie sich in arger Ver- 
blendung selbst angelegt hatte, allmählich wieder abzustreifen; 
— und es glückte ihr unter den verschiedenen Sekretariaten: es 
sind ihrer 9 seitdem, 4 aus dem Kreise der Erfahrungswissen- 
schaften: Mensing, Wittcke, Heydloff und Koch, 4 aus dem der 
Geisteswissenschaften: Dominicus, Schorch, Werneburg und 

Cassel, zu denen auch der jetzige Herr Sekretär zählt — aber 
mit der Einschränkung, daß Schorch es mit den Nützlichkeits- 
aposteln hielt, Mensing und Koch trefflich die Geisteswissen- 
schaften pflegten. Es gelang ihr also durch die geistige Arbeit 
aller Akademiker, der leitenden Kreise wie der schaffenden Mit- 
glieder, bis zur Wende des 19. und 20. Jahrhunderts das alte 
Verhältnis wiederherzustellen, das in dem Uberwiegen der Geistes- 
wissenschaften seinen Ausdruck findet, weil diese auch der 
humanen Pflege der Erfahrungswissenschaften mit obliegen 
müssen, so daß das Verhältnis der Vorträge aus dem Gebiete 
der Erfahrungswissenschaften von 53 vom Hundert auf 13 ge- 
mindert, hingegen das aus dem Gebiete der Geisteswissenschaften 
von 47 vom Hundert auf 87 gestiegen ist. — Dank namentlich 
dem einsichtigen, unermüdlichen und erfolgreichen Wirken 
unseres jetzigen Herrn Sekretärs, das hier und heute in dieser 
Weise hervorzuheben mir eine zwar selbstverständliche, aber 
doch liebe Pflicht ist. — Daß dabei auch die örtlichen Verhält- 
nisse unseres Erfurt, wo sich immer ja nur eine geringere Zahl 
von Vertretern der Erfahrungswissenschaften gegenüber denen 
der Geisteswissenschaften befindet, mit wirksam gewesen sind, 
darauf brauche ich wohl nur hinzuweisen. Andererseits darf ich 
auch nicht unerwähnt lassen, daß die Akademie stets bestrebt 
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gewesen ist, und es noch ist, aus dem Gebiete der Erfahrungs- 
wissenschaften sowohl hier alle Schätzungswerten Kräfte an sich 
zu ziehen, als auch von auswärts illustre Vertreter derselben 
zu gewinnen gewußt hat; — es mögen dieses die Namen von 
schon Heimgegangenen beweisen, Namen wie Credner, Damerow, 
Froriep, Hansen, Heyfelder, Jentzsch, Keferstein, Kiepert, Nathu- 
sius, Petermann und Schleiden, von noch Lebenden nur Behring 
und Kirchhoff zu nennen — , während freilich die Zahl berühmter 
Mitglieder aus dem Kreise der Geisteswissenschaften, Dichter 
mit eingeschlossen, welche wir uns angliedern durften, stets eine 
viel größere gewesen ist, so daß ich hier von den klangvollsten 
Namen unter den Gelehrten nur die bedeutendsten nennen kann: 
Uckert, Beyschlag, Köstlin, Sauppe, Doederlein, Preller, Jakob 
Grimm und sein Neffe Hermann Grimm, Rudolf Schöll, Gustav' 
Freytag, Niemeyer, am Anfang jener Zeit den hochverdienten 
Motz und später auch Deutschlands größten Sohn in der Neu- 
zeit Fürst Bismarck: auch er war unser! — während ich aus 
selbstverständlichen Rücksichten der noch Lebenden nur allgemein 
gedenken kann, selbst so illustrer Namen wie Sickei, Kuno 
Fischef, Franz v. Lißt! 

Das war bis jetzt unsere Akademie, welche erfreulicher- 
weise, um in Ehrerbietung und mit ehrfurchtsvollstem Danke 
zum erfreulichsten Abschlüsse dieses hervorzuheben, seit mehr 
als einem Halbjahrhundert durch Prinzen aus dem erlauchten 
Hause der Hohenzollcrn als Präsidenten geleitet worden ist : 
von dem Prinz- Admiral Aldalbert von 1849 bis 1873, von dem 
feinsinnigen Dichter Prinz Georg bis 1902, seit vorigem Jahre 
von Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen Albrecht von Preußen, 
Regenten des Herzogtums Braunschweig. Ich wiederhole, das 
war bis jetzt unsere Akademie, wenn wir ihre Geschichte unter 
den wichtigsten Gesichtspunkten ihres inneren Wertes und 
ihrer äußeren Geltung, vor allem ihres Strebens be- 
trachten. Und die Summe dieser Betrachtung? Die Erfurter 
Akademie hat von jeher, durch alle Wandlungen ihrer Geschicke, 
die oft keine glücklichen waren, nach Maßgabe ihrer Kräfte ge- 
strebt, das Mögliche zu leisten, um die Wissenschaft, die eine, 
die große, die ganze zu fördern und mit dieser ihrer Arbeit 
ihren Wahlspruch zur Wahrheit zu machen : Propter fructus 
gratior, oder, wie es auf unserem Diplom heißt: „Die Aufgabe 
zu erfüllen, daß die Palme der Wissenschaft auch Frucht für das 
Leben trage.“ Kann somit unsere Akademie nicht ohne einen 
gewissen berechtigten Stolz auf ihre Vergangenheit zurück- 
blicken, so ist auch ihre sich mit jener innig vereinigende und 
deshalb schon öfters mit berührte Gegenwart, wenn wir uns 
jener vollbewußt und auch gewillt sind, nach des Dichters Wort, 
der einst der unselige war, zu handeln: 

„was du ererbt von deinen Vätern, 
erwirb' es, um es zu besitzen“ — 
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reich an Schmuck und voll von Anregung, fördernd für alle, die 
unserer Gemeinschaft angehören, ein Segen für viele, die mit 
uns in Verbindung stehen. 

An unserer Spitze steht als Präsident Se. Königl. Hoheit 
Prinz Albrecht, das erlauchte Familienglied unseres Herrscher- 
hauses, eines schönen deutschen Landes Regent, ein Schutz und 
Hort für die Wissenschaft, der Hochschule rector magnificentissi- 
mus, Göttingen, deren Sozietät die Gründung unserer Akademie 
mittelbar angeregt hat: er hat es nicht für zu gering erachtet, 
als wir nach Prinz Georgs Tode verwaist dastanden, die Leitung 
unserer Akademie zu übernehmen: dafür dem hohen Herrn 
unseren tiefgefühltesten Dank auch heute noch einmal in dieser 
festlichen Stunde auszusprechen, mahnt die Pflicht und treibt 
ehrfurchtsvollste Verehrung. 

Und dann: wie erhebend ist es für uns, zu unseren Ehren- 
mitgliedern, die unsere Akademie auszeichnen, zählen zu dürfen 
unter den deutschen Herrschern Badens edlen Großherzog, 
unseres großen Kaiser Wilhelm des Ersten erlauchten Schwieger- 
sohn und ihm geistig verwandt in allem edlen Tun, in Regenten- 
weisheit und Förderung der Volkswohlfahrt ihm nacheifernd! 
Und aus dem Herzen Deutschlands, in unserem Thüringen, 
Weimars erlauchten Großherzog, den Urenkel Karl Augusts, 
aufgewachsen in den Traditionen seines Hauses in der Sorge um 
alles Schöne und Edle, was unseres Volkes geistige Wohlfahrt 
ausmacht — ; ferner Meiningens innigst verehrten Herzog, 
den Pfleger deutscher Art und deutscher Wissenschaft wie Kunst, 
und aus dem benachbarten Gotha des Landes Regenten Prinzen 
Ernst zu Hohenlohe-Langenburg. Sie haben durch freundliche 
Glückwunschschreiben huldvollst ihre Teilnahme an unserer Feier 
betätigt und es bedauert, daß sie durch die Pflichten ihres fürst- 
lichen Berufes verhindert seien, persönlich zu uns zu kommen. 

Ferner zählen wir — abgesehen von den heutigen Neu- 
ernennungen ! — zu unserer Freude zu unseren Ehrenmitgliedern 
bedeutende Staatsmänner, wie unseren Herrn Oberpräsidenten, 
dem das Vaterland in der sozialen Gesetzgebung mit 
ihrer in der ganzen Welt einzigen Art, welche Notwendigkeit 
und Freiheit heiEoll verbindet, so viel verdankt — , und 
Herrn Staatsminister Dr. v. Lucius, dem Staat in großer Zeit 
ein kundiger Leiter auf dem Boden der Volkswirtschaft. Ebenso 
Gelehrte ersten Ranges und hochstehende Verwaltungs- 
beamte, in leitender Stellung sowohl in den Staats- 
behörden der Provinzen, sowie unsere letzten 3 Herren 
Regierungspräsidenten hierselbst. Ebenso reich ist der Kranz 
unserer auswärtigen und mitarbeitenden Mitglieder, auf 
welche wir stolz sind ; eine stattliche Reihe bedeutender Gelehrter 
und hochangesehener Männer, von 9 deutschen Universitäten 
Professoren, von unserer Provinzialuniversität Halle hoch- 
bedeutende Mitglieder ihres Lehrkörpers, auch sonst Juristen 
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und Mediziner, Theologen und Philologen, sonstige Gelehrte mit 
angesehenen Namen, viele Lehrer an höheren Unterrichtsanstalten, 
Militärs und Künstler. Ihnen allen wollen wir Erfurter, die 
ordentlichen Mitglieder der Akademie, danken, besonders 
dafür,' was sie uns bisher gewesen sind und noch sind, für ihre 
Spenden in Wort und Schrift! Andererseits aber wollen wir 
auch Zeugnis ablegen, was uns, in besonderem uns Erfurtern, 
unsere Akademie ist. Zunächst uns Einzelnen! Werden wir 
doch durch die Akademie zu wissenschaftlichem Arbeiten und 
zu Studien auf unserem Spezialgebiete ein jeder angeregt. Das 
Leben ist so schwer und für viele von uns die amtliche Arbeit 
so hart, daß wir, auch bei der freudigsten Anteilnahme an der 
Wissenschaft, doch eines äußeren Sporns nicht entbehren können, 
besonders da wir nicht in einem der wissenschaftlichen Mittel- 
punkte Deutschlands wohnen, wie ihn jede Universitätsstadt dar- 
stellt, sondern abseits in einer größeren Provinzialstadt, die zwar 
zu den schönsten Städten unseres Vaterlandes gezählt zu werden 
verdient, aber doch, was literarisches Leben und literarische Hilfs- 
mittel betrifft, bescheiden zurückstehen muß hinter Städten wie 
Halle, Jena oder Göttingen, von Leipzig oder gar von Berlin 
nicht zu reden. — Da ist uns die Akademie unser Palladium 
gewesen, weil wir das nobile officium fühlten, uns ihrer,- die uns 
in ihren Schoß aufnahm, durch unsere Arbeiten würdig zu zeigen, 
indem jeder in seinem Fache, einer Geistes- oder Pirfahrungs- 
wissenschaft, in Vergangenheit wie Gegenwart mitforschte und 
diese seine Arbeiten durch Bekanntgebung im Druck oft auch 
für weitere Kreise fruchtbar und von Einfluß machte. Und so 
belebten wir unseren Kreis wieder, welcher uns dann mehr 
zurückgab, als ihm der einzelne gespendet hatte — im wunder- 
vollen Ringe Geber und Empfänger, Schenkende wie Beschenkte 
zugleich ! 

Lassen Sie mich darauf hinweisen, daß diese unsere Arbeit 
für das ganze letzte Jahrhundert in unserer Festschrift sorgsam 
und verständnisvoll von unserem Herrn Sekretär zusammengestellt 
ist; ich möchte hier nur auf das letzte Jahrzehnt ihre Aufmerk- 
samkeit lenken, ohne jedoch ins Piinzelne eingehen zu wollen 
noch zu können, und ohne Nennung von Namen: welch eine 
Fülle von geistiger Arbeit liegt hier vor, aus allen Wissenschaften 
möchte ich fast sagen, Geistes- wie Erfahrungswissenschaften, so 
daß man schon bei einem oberflächlichen Überblick sagen muß, 
daß in unserer Akademie fleißig und stetig gearbeitet wird, 
und daß zu einem nicht geringen Teile die Zugehörigkeit zur 
Akademie es ist, welche unseren Mitgliedern Anregung und Ver- 
anlassung gab, teils sich zu betätigen neben und mit anderen 
Akademiemitgliedern, angeregt durch gleiche, ähnliche oder 
anderartige Vorträge, die in unseren esoterischen Sitzungen ge- 
halten waren, teils angetrieben in edlem Eifer, vorwärts in der 
eigenen Wissenschaft zu kommen, wovon man mit Freude und 
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Stolz im Kreise der Akademiker Rechenschaft ablegte, durch Zu- 
stimmung gefördert oder durch sachgemäßen Widerspruch in 
angeregter Besprechung veranlaßt wurde, das Gebotene daselbst 
zu verteidigen, zu begründen, zu erweitern und zu vertiefen. — 
Auf Einzelheiten einzugehen, ist, wie gesagt, hier nicht der Ort, 
wohl aber ziemt es sich, dieses bei unserer weihevollen Feier 
festzustellen, und ich glaube aus dem Sinne aller unserer Mit- 
glieder zu sprechen, wenn ich freudig bekenne : „Die Stunden in 
der Akademie sind uns neben den stillen Arbeitsstunden im 
eigenen Heim die liebsten und förderlichsten, die wir durchleben 
dürfen." Fühlen wir uns doch auch, wenn in den Sitzungen uns 
die Geschenke Einzelner, Mitteilungen und Sendungen von so 
vielen gelehrten Gesellschaften und Körperschaften aus ganz 
Deutschland, aus Österreich - Ungarn und so vielen anderen 
Ländern Europas (aus der Schweiz, aus Schweden-Norwegen, 
Frankreich, Holland, Luxemburg und Rußland), ja von Amerika 
vorgelegt werden, wie auch wir in der Kette der großen Ge- 
lehrten-Republik, welche die ganze Welt umspannt, ein nicht 
ganz unbedeutendes Glied sind, daß wir durch unsere Akademie 
mit der ganzen gebildeten Welt, sozusagen im engeren Bunde, 
Zusammenhängen ; wohnen wir, wie ich schon sagte, auch in 
Erfurt nicht in einer der großen Bildungszentralen, so ist es 
doch unsere Akademie, welche uns viel vermittelt, was wir sonst 
schwerlich erhielten, nur die Schriften der großen Akademien in 
Berlin, Wien, Miyichen und der gelehrten Sozietäten in Leipzig 
und Göttingen zu nennen. 

Ein Weiteres aber, was die Akademie nicht bloß uns, sondern 
auch unserer ganzen lieben Stadt Erfurt bietet, sind unsere 
öffentlichen Vorträge, die seit längerer Zeit alljährlich 
im I. Wintervierteljahre gehalten werden und wohl hierorts, 
neben vielem guten anderen, die beste geistige Speise unseren 
Mitbürgern bieten: namentlich sind es neben den hiesigen Aka- 
demikern unsere auswärtigen Mitglieder, besonders die Universi- 
tätsprofessoren und sonstige bedeutende Gelehrte, welche in 
trefflicher Weise die wichtigsten Fragen ihrer Wissenschaft hier 
abgehandelt haben. Stets hat ein dankbares und verständnis- 
volles Elite-Publikum diese unsere Veranstaltungen durch sein 
Kommen geehrt und, wie wir hoffen, mit reicher Befriedigung 
und mit der förderlichsten Belehrung besucht. — Mußten wir 
auch im letzten Winter w T egen der vielen Arbeiten, die unsere 
Festschrift und die Vorbereitungen für diesen feierlichen Tag 
mit sich brachten, von diesen öffentlichen Vorträgen absehen, so 
sollen doch dieselben, das glaube ich iin Namen des Senats ver- 
sprechen zu dürfen, bald, hoffentlich schon im nächsten Winter, 
wieder gehalten werden ; ihr Erträgnis ist immer einem patrioti- 
schen oder Wohltätigkeitszwecke zugute gekommen. 

Doch weiter noch zieht sich der Kreis unserer Einwirkungen, 
denn nicht nur die Akademiemitglieder selbst und alle Gebildeten 
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Erfurts wollen wir fördern, sondern wir wenden uns auch durch 
unsere Jahrbücher, von denen seit 1854 bereits in diesem 
Jahre der 30. Band erschienen ist, eben unsere Festschrift, an 
alle Gebildeten, teils durch Abdruck unserer öffentlichen Vor- 
träge wie der Vorlesungen in den ordentlichen Sitzungen, soweit 
sie allgemeines Interesse zu erwecken vermögen oder allgemein 
belehrend zu sein scheinen, teils durch eingehende Referate über 
alles, was in unseren Sitzungen vorgetragen, behandelt und er- 
wogen ist. Und wer mit unbefangenem Blick und gerechtem 
Sinn diese stattliche Reihe von Bänden durchmustert, wird den 
Verfassern, die zum größten Teile Erfurter sind, die Anerkennung 
ihres Strebens, ihres Fleißes, dessen sich ja nach Lessing jeder 
rühmen darf, und besten Willens nicht versagen können. Daß 
hier nicht wissenschaftliche Publikationen ersten Ranges er- 
scheinen, liegt in der Natur unserer Jahrbücher, während Sie viel 
Namen von Männern darin finden, die auch sonst in der Wissen- 
schaft bekannt sind und sich durch Abfassung größerer, ja großer 
Werke ausgezeichnet haben. 

Und auch an re gen wollen wir: das haben w T ir noch durch 
unsere Preisaufgaben bewiesen, deren wir im letzten Jahr- 
zehnt 4 gestellt haben — von der vierten werden Sie nachher 
den Namen des Siegers hören • — ich gehe deshalb nicht näher 
auf dieses Gebiet ein, nur unerwähnt darf ich es hier bei der 
Schilderung des Systems unserer Arbeiten nicht lassen, 
weil es ein so wichtiges Glied dieser unserer Arbeit ist. Diese 
4 Preisaufgaben haben allesamt die brennendste aller Fragen, 
die soziale Frage, behandelt: mit ihnen hat unsere Akademie 
so recht bewiesen, wie sie besonders diejenigen Zweige der 
Wissenschaft zu pflegen sich vorgenommen hat, welche sich mit 
dem Leben unserer Nation, soweit die Wissenschaft auf dasselbe 
Einfluß gewinnen kann und soll, berühren, ohne jenem einseitigen 
Utilitarismus zu huldigen, welcher in der Popularisierung der Wissen- 
schaft, und wenn es auch in der edelsten und vornehmsten Weise 
geschähe, a u f g e h e n würde. Nein, wir wollen mit bauen 
helfen, nicht bloß ausputzen und ausschmücken! 

Ist das nicht im edelsten Sinn: gemeinnützig, und doch 
unter dem Gesichtspunkte wissenschaftlicher Behandlung aller 
der angeregten Fragen ? 

Das ist unsere Akademie, hochgeehrte Festversammlung : 
zwar kein Prachtbau, strahlend ins Weite, aber doch ein solides 
Gebäude, festgegründet für unsere engere Heimat, und für das 
große Ganze wohlbedacht, so daß wir hoffen können: sie wird 
noch lange währen! 

Aber stillestehen dürfen wir nicht. Nicht bloß: „rast’ ich, 
so rost’ ich!“ darf es bei uns heißen, sondern unter Festhalten 
des Bisherigen, des bewährten Guten: d. i. unserer esoteri- 
schen wie öffentlichen Vorträge, unserer Publika- 
tionen und Preisausschreiben (die wir hoffentlich noch 
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vermehren können, da uns die Munifizenz unserer lieben Stadt 
Erfurt, wie Sie vorhin gehört haben, dazu durch die hochherzige 
Gabe in den Stand gesetzt hat) — nein, es gilt neue Ziele 
zu erfassen, weitere Aufgaben uns zu stellen. — Lassen sich 
diese aber bei der Beschränktheit unserer materiellen Mittel, bei 
der Art der Arbeit unserer Mitglieder, welche meist nur karge 
Mußestunden für unsere Akademie zu verwenden vermögen, 
lassen sich diese finden? — so höre ich manchen zweifelnd 
fragen, und wahrlich gerade wohl diejenigen, welche es mit 
unserer Akademie am besten und am treuesten meinen und für 
sie am begeistertsten sind. — Aber doch muß es sein! Frei- 
lich kann es mir, dem Einzelnen, nicht in den Sinn kommen, 
bei rein wissenschaftlicher Tätigkeit so vieler Erschöpfendes und 
Umspannendes, und wären es auch nur die Leitlinien, finden zu 
wollen — ich kann nur das bieten, was sich mir bei vielem 
Nachdenken ergeben hat, — vielleicht ein erreichbares Ideal, 
hoffentlich aber ein solches, das vielen erstrebenswert erscheint. 
Auch kann es sich meiner Meinung nach, entsprechend der 
Natur unserer Akademie, nur um Bestrebungen auf dem Ge- 
biete der Wissenschaft und der mit ihr engverbundenen 
Kunst handeln. 

Knüpfen wir an unsere öffentlichen Vorträge an ! Wir wollen 
durch sie, wie oben gesagt ist, auf die bildungsbedürftigen und, 
setzen wir hinzu, bildungsfähigen Kreise der hiesigen Bevölkerung 
wirken. Dabei ist freilich nicht zu verkennen, daß die bisherigen 
Vorträge nur auf die Auswahl der Besten berechnet waren, und 
selbst diese kamen nicht in großer Anzahl. Mehr hatte schon 
der Mittelstand in einzelnen Gliedern sein Bildungsbedürfnis 
mitgeteilt — wir versuchten deshalb die Vorträge in die Abend- 
stunden zu verlegen, entfremdeten uns aber dadurch das gewohnte 
Publikum und mußten diesen Versuch als verfehlt aufgeben. — 
Wohl aber geht durch unsere oberen und mittleren Volkskreisc 
— auf die unteren komme ich nachher — das Streben nach 
Bildung. Man blickt mit einer Art von berechtigtem Neid auf 
die gleichen Kreise in Universitätsstädten und anderen großen 
Bildungszentren, denen zur Verbreiterung und Vertiefung ihrer 
allgemeinen Bildung treffliche Gelegenheit in den verschiedensten 
Kursen gegeben ist, abgesehen von den guten Theatern, Konzerten, 
Kunstausstellungen, Museen usw. Dabei regt sich auch das Be- 
streben von Fachgenossen, auf ihrem besonderen Gebiet durch 
hervorragende Fachleute Belehrung über neue Erscheinungen, Ent- 
deckungen und jedweden Fortschritt zu erhalten, damit beim 
Festhalten des Alten Kenntnis des Neuen nicht fehle. Ich darf 
hier wohl an die Fakultätstage der H. H. Geistlichen erinnern, 
ferner an die bakteriologischen Kurse der H. H. Arzte, an 
Zyklen von Vorträgen bei Einführung des „Neuen Bürgerlichen 
Gesetzbuchs“ seitens der H. H. Juristen; wir haben ferner von 
philosophischen Kursen gehört seitens eines hochbedeutenden 
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Vertreters der Philosophie an einer uns benachbarten Universität, 
der unser Mitglied ist, auch von Vorträgen über jenen ebenso 
oft über- wie unterschätzten Apostel eines die moderne 
Menschheit in ihren höchsten und edelsten Ideen schädigenden 
unglücklichen Philosophen, ebenso von pädagogischen Kursen 
von einem anderen bedeutenden Professor jener selben Universität, 
den wir zu unserer Freude heute in unserer Mitte sehen; wir 
selbst begannen einen Zyklus von literarhistorischen Vorträgen im 
Wintersemester 1902/3, die leider an der Krankheit des sonst so 
rühmlich bekannten Literarhistorikers scheiterten, der unser aus- 
wärtiges Mitglied ist; auch kunsthistorische Vorträge sind hier 
gehalten von auswärtigen wie einheimischen Kunstkritikern und 
Gelehrten, einige Male fanden auch für Damen kunsthistorische 
Vortragszyklen, ebenso geographische, ethnographische und histo- 
rische Vorträge statt. 

Sind das nicht Hinweise, nicht vielversprechende Anfänge? 
In seiner Vereinzelung hat dieses vielleicht nicht so gewirkt, wie 
es möglich gewesen w T äre, wenn es von einer einheitlichen 
Stelle, ich will nicht sagen, geleitet, aber doch, wenn solche Be- 
dürfnisse hervortreten, in sachgemäßer Weise eingeleitet und 
vielleicht in ein größeres Ganze eingereiht worden w T äre. — Ich 
bin mit dem modernen Volks hochschulwesen nicht näher 
vertraut, und ich stelle ausdrücklich in Abrede, daß im Schoße 
der Akademie irgendwann und irgendwie Stimmen laut geworden 
sind, als ob wir eine derartige Entwicklung anstreben; auch 
glaube ich, daß diese mehr auf die breite Masse des Volkes 
wirken wollen , indem in ihnen auf der Grundlage der ein- 
geschränkteren Bildung, wie sie in den mittleren Ständen vor- 
handen ist, und auf der Basis früherer fachmännischer Ausbildung 
eine theoretische und praktische Weiterbildung angestrebt wird, 
z. B. in den Handelshochschulen. Das möchte ich auch fernerhin 
nicht in den Kreis der Tätigkeit unserer Akademie eingefügt 
sehen, einmal ganz abgesehen davon, daß uns auch die dazu 
nötigen, Sehr erheblichen Mittel fehlen, auch schwerlich uns auch 
je zur Verfügung gestellt werden. Wohl aber denke ich mir, 
daß unsere Akademie mehr, als es bis jetzt der Fall gewesen ist, 
der Mittelpunkt aller eigentlichen Bildungsbestrebungen, 
die in unserer Zeit intensiv wie extensiv außerordentlich ge- 
wachsen sind, intellektueller wie ästhetischer Natur, werden könne, 
denn die Wissenschaft überliefert die Imperative der Tat, freilich 
nicht ungebunden, und ist somit das Interesse aller; ebenso die 
theoretische Kunstforschung. — Man könnte dann nach 
einem vorausgesetzten, organisch gegliederten und alles um- 
fassenden Plane verfahren, damit alles ordentlich ineinandergreift, 
die vorhandenen oder zu gewinnenden Kräfte nicht zerstreut 
arbeiten und sich so zersplittern, jeder berechtigten Forderung 
ihr Recht gewährt werde und alles in übersichtlicher Ordnung 
vor sich gehen könne. Dabei, glaube ich, sind die äußeren 
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Formalitäten (Vorlesungsort, Zeit der Vorträge, geeignete Per- 
sönlichkeiten von hier oder auswärts u. a.) nicht so weitschichtig 
und anstrengend, daß die Akademie, wenn ihr nur durch die 
nötigen Hilfskräfte die Mühe der äußerlichen und schematischen 
Arbeit abgenommen würde, und wenn nach einem festen Plane, 
dem die staatlichen und städtischen Behörden zustimmten und, 
was ja die Hauptsache sein dürfte, materiell ausreichend unter- 
stützten, die an sie zu stellenden Anforderungen wohl leisten 
könnte. — Bezüglich der einzelnen Wissenschaften möchte ich 
ein Beispiel durchführen, welches das weiteste Verständnis finden 
dürfte, das der Geschichte: es müßten abwechselnd Vorträge 
gehalten werden über antike, mittelalterliche und moderne Ge- 
schichte, mit besonderer Berücksichtigung der Kulturgeschichte 
in allen Perioden, letztere besonders auch als Wirtschaftsgeschichte 
gefaßt mit Hervorkehrung der nationalen Gesichtspunkte. Da 
nach Erstarkung unserer materiellen Macht und unserer kom- 
merziellen Interessen unserem Vaterlande endlich der ihm so 
lange durch den Neid und die Mißgunst seiner Nachbarn ver- 
sagte „Platz an der Sonne“ zuteil geworden ist, und wir maß- 
gebend mit in die Weltpolitik eingreifen, darum müßte auch 
unsere Kolonialgeschichte eingehend berücksichtigt werden mit 
besonderen handelsgeographischen Belehrungen, auch über Pro- 
duktionsverhältnisse der einzelnen Staaten müßte gesprochen 
werden. — Oder, um ein anderes Gebiet zu berühren, das sicher- 
lich ebenfalls allgemeines Interesse finden wird, das der Künste, 
gegliedert nach den fünf Zweigen: Architektur, Plastik, Malerei, 
redende Künste und Musik (letztere nach Richard Wagners Theorie : 
„Die Harmonie des Weltalls im Tonsysteme nachzufühlen“). 
Welche unendliche Fülle bietet sich da darl Um einzelnes bunt 
herauszugreifen: klassische Archäologie und Kunstgeschichte, 

mittelalterliche Baukunst mit Bezugnahme auf unsere Erfurter 
Patrizierhäuser und Kirchen, Strömungen in der Kunstauffassung 
innerhalb der Malerei bis zur neuesten Zeit. Daß unser hierorts 
erhofftes und erwartetes Museum dadurch auch ' wesentlich ge- 
fördert werde, wer wollte es leugnen? — Daß wir die Kunst in 
unsere Bestrebungen mithineinziehen sollen, dürfte wohl schon 
ein Vortrag bewiesen haben, den unser Herr Sekretär im vorigen 
Jahre: „über den ethischen Beruf der Kunst“ hielt. Wahrlich, 
zur Linderung des tiefen Ernstes, den die Mühen des Kampfes 
um das Dasein wie einen dichten Schleier über die modernen 
Zeiten breiten, ist die Kunst notwendig, in welcher der schaffende 
Menschengeist des Steines Wucht, des Erzes Masse, der Farbe 
Pracht zum Leben zwingt. — Und wie fruchtbar können wir 
unsere Kunstbetrachtung gestalten, wenn wir lehren: nicht etwa 
eine theoretisch gewonnene, wenn auch allgemein gültige Wert- 
schablone an die Kunstwerke anzulegen, sondern wenn wir uns 
bemühen, die Erkenntnis zu verbreiten, daß auch die Kunst 
historisch aufzufassen ist, d. h. die künstlerische Persönlichkeit 
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und ihre Absichten, welche ja stets dem Gesamtdenken ihrer 
Zeit entspricht, verstehen zu lernen — eine Erziehung zur Kunst, 
welche noch höher steht, als die jetzt so gern gepflegten und 
so viel angepriesenen Bemühungen, die Jugend zum Verständnis 
der Kunst zu erziehen, wie dies in Dresden und auch im vorigen 
Jahre in Weimar auf den „Kunsterziehungstagen“ als modernste 
Forderung hingestellt ist. — Doch das sind alles nur Anregungen 
und Hindeutungen: mehr kann und will ich in dieser Stunde 
nicht bieten, auch mit der Einzelausführung, soweit das 
einzelne etwa möglich oder unmöglich ist, soll hier nicht ge- 
rechtet werden, denn 

„leicht wohnen beieinander die Gedanken, 

doch hart im Raume stoßen sich die Sachen“. — 

Aber das Ganze ist nach meiner festen Überzeugung möglich: 
es müssen sich nur die rechten Männer finden, nur muß den 
Älteren mit ihrer Um- und Übersicht, die auf reicher Erfahrung 
beruht, das jüngere Element sich zugesellen: eine arbeits- und 
schaffensfreudige Jugend, die mittätig ist — das „Mitraten“ 
kommt dann ganz von selbst. — Und auch das lassen Sie mich 
heute hoffnungsfreudig aussprechen, daß ich glaube, es gibt solche 
jüngere Kräfte — , und daß, wenn nur erst der gute Anfang ge- 
macht sein wird, es sich auch ermöglichen lassen wird, die 
nötigen Mittel zu erhalten, denn der Staat wird einsehen, daß 
diese Sorge für seine Gebildeten nötig ist. Er sorgt ja 
jetzt so ausgiebig für die unteren Volkskiassen. Das soll ja 
auch ausreichend fernerhin und meinetwegen noch mehr als bisher 
geschehen, aber doch nicht ausschließlich. Und wenn man 
sieht, wie undankbar das „liebe Volk“ ist, möchte man un- 
gehalten fast ausrufen : warum nur für diese Unersättlichen allein, 
die alles hinnehmen als etwas Selbstverständliches, für das sie 
nach ihrer Meinung nicht einmal erkenntlich zu sein brauchen ? — 
Doch ziemt es dem wahrhaft Gebildeten nicht, pessimistisch zu 
sein, vielmehr muß er, durch die Geschichte aller Zeiten und bei 
allen Völkern belehrt, wissen: tief in der Volksseele schlummert 
das Goldmetall echter und rechter Gesinnung; — in treuer, 
wenn auch mühsamer Bergmannsarbeit muß man es nur zu 
Tage schürfen, dann kann man es ummünzen in jede liebens- 
werte Tugend, für uns in Liebe zur Bildung und zu edler Ge- 
sittung! — Und somit komme ich nach diesem kleinen Umwege 
endlich auf die I'rage, ob auch unsere Akademie für die unteren 
Volksschichten in der Zukunft etwas tun kann. Damit 
von ihrem bescheidenen Arbeiten auch gelte, was einst vom 
Großen gesagt ist: „nicht der Erfolg des Augenblicks, sondern 
der Segen der Zukunft sichert den geschichtlichen Namen!“ — 
Ich meine: nicht direkt, aber unendlich viel indirekt! Das ist es, 
w T as die von Fanatikern und Bösewichtern verführten unteren 
Volksklassen nicht einsehen: sie erkennen nur, was unmittelbar 
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für sie geschieht, aber auch nur das an, wovon sie mühelos 
Vorteil haben — und noch dazu fast nie dankbar. — Wer Besitz 
hat, muß ja denselben mit seinen Mitmenschen teilen, indem er 
auch diese anderen an dem von ihm ausgehenden Guten teil- 
nehmen läßt; meist genießt er selbst am wenigsten davon. 
Wenn aber unsere Arbeiter — ich will gar nicht von der steigenden 
Höhe der Löhne sprechen — jetzt im ganzen doch in viel ge- 
sünderen Wohnungen hausen, wenn ihre Kinder ordentlichen 
Unterricht genießen, sie selbst im Rechtsschutz des Staates sicher 
und ungefährdet leben, meist ohne Gutsteuer, nur, wie wir alle 
auch, die Blutsteuer zahlend — wem verdanken sie es? Doch 
dem Wohlstände, den nicht bloß ihre Hand, sondern viel mehr 
noch der Geist des Arbeitgebers und sein Kapital schuf, 
erhält und vergrößert. Jeder wahre Fortschritt der Menschheit 
findet nicht am rauchenden Schlote und durch die tosende Arbeit 
der Maschinen in der Fabrik statt, sondern in der Studierstube 
des Gelehrten, im Zimmer des Erfinders ! Und alle Veranstaltungen, 
welche die Wissenschaft macht, — ich erwähne nur eine, die 
Hygiene — sie alle kommen dem Volksganzen zugute, und 
jene Schöpfer neuer Ideen und ihre Pfleger — wer denkt nicht 
an unseren Behring? — sie sind Wohltäter der Mensch- 
heit, in erster Linie ihres Volkes. Und hier setzt auch 
neben der Wissenschaft die Kunst ein, des Volkes vornehmstes 
Erziehungsmittel. Ich erinnere hier an die beherzigenswerten 
Worte, welche in diesem Sinne unser erhabener Kaiser sprach, 
als er am 18. Dezember 1901 den Berliner Künstlern folgendes 
zurief: „Die Kunst soll mithelfen, erzieherisch auf das Volk ein- 
zuwirken, sie soll auch den unteren Ständen nach harter Mühe 
und Arbeit die Möglichkeit geben, sich an den Idealen wieder- 
aufzurichten. Uns, dem deutschen Volke, sind die großen Ideale 
zu dauernden Gütern geworden, während sie anderen Völkern 
mehr oder weniger verloren sind. Es bleibt nur das deutsche 
Volk übrig, das an erster Stelle berufen ist, diese großen Ideale 
zu hüten, zu pflegen und fortzusetzen, und zu diesen Idealen ge- 
hört, daß wir den arbeitenden und sich abmühenden Volksklassen 
die Möglichkeit geben, sich an dem Schönen zu erfreuen und 
sich aus ihren sonstigen Gedankenkreisen heraus- und empor- 
zuarbeiten ... Die Pflege der Ideale ist zugleich die 
größte Kulturarbei t.“ — Wahrlich, goldene Worte, die wir 
nicht genug beherzigen können. — Wenn das Volk so gehoben 
wird, verlernt es Geschmack zu finden an den hohlen politischen 
Phrasen, womit man es anlockt, indem man ihm unerreichbare 
Scheinbilder vor die Augen gaukelt, unerfüllbare Versprechungen 
von Glück, d. h. Wohlleben ohne viel Arbeit, macht — es wird 
durch diesen ihm fortwährend gebotenen Gifttrank des Miß- 
trauens und der Unzufriedenheit nur immer unglücklicher, so viel 
Gutes ihm auch sonst erwiesen wird. W i r wollen es froher 
und dadurch glücklicher machen: Freude an der Natur, die 
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von jeher dem Deutschen eigen war, wiedererwecken und sie 
wachhalten, seine Erholung veredeln, ihm die Kirchen, wo ja der 
„Mühselige und Beladene“, neben dem Hohen der Niedrige, und 
er erst recht, Trost und Erhebung findet, wie auch sein Heim, 
in welchem der Arme wie der Reiche sich wohl und glücklich 
fühlen soll, schmücken, damit er, alles in allem, das wiederfinde, 
was ihm der Sirenengesang der Volksverführer geraubt hat: 
Freude an seiner Arbeit, die jede in ihrer Weise, wenn 
sie nur richtig und gut getan wird, edel ist und adelt: also 
edelste Schätzung der Arbeit ohne Überschätzung des Arbeiters! 
Das wollen wir mitschaffen helfen. Sicherlich Ziele, die hoch, 
aber nicht himmelhoch und deshalb unerreichbar sind! Und für 
uns, die Jünger der Wissenschaft, auch möglich ! S o handeln, ist 
wahrhaft gemeinnützig handeln, ohne die vornehme Höhe 
wissenschaftlichen Denkens und Fühlens aufzugeben oder gar zu 
verleugnen. 

Schließen wir mit diesem Blick vorwärts, der zugleich ein 
Blick aufwärts ist zu den sonnigen Höhen des Ideals und 
zuletzt des Ideals aller Ideale, Gott, welcher ein Abbild seiner 
Schöpfermacht in die Menschenbrust gelegt hat: den Schaffens- 
trieb auf dem Gebiete der Wissenschaft und Kunst. Noch geht 
ja ein mächtiger idealistischer Zug durch unser Volk, noch er- 
hebt sich der Idealismus vieler mit dem Adlerflug eines festen 
Wollens in die hohe Welt des Edlen und sucht den Ideen des 
Wahren, Schönen und Guten Gestalt zu geben — diese Ideen, 
welche den schönen Dreiklang ausmachen, der das Menschentum 
umfassen will, jede in ihrem besonderen Betätigungsfeld: Das 
Gute im Leben, das Schöne in der Kunst, das Wahre in der 
Wissenschaft ! 

Wenn unsere Akademie aus dem Ganzen ihrer Geschichte 
nun den kräftigen Willen gewonnen hat, das was sie geworden 
ist und ist, treu festzuhalten, aber auch das begeisterte Streben 
hat, neue Ideale sich zu schaffen und ihnen nachzuleben, so 
können wir getrost sein : sie wird blühen und gedeihen, mag sie 
auch durch engere Schranken umschlossen sein als ihre anderen 
größeren und glücklicheren Schwestern, mag sie auch neben 
ihren wissenschaftlichen, durch keine Enge gehemmten wissen- 
schaftlichen Aufgaben von ihnen aus auch eine örtliche, aber 
hier beglückende, weil geistig hebende, stärkende und erhaltende 
Kraft zeigen — sie wird ihr 2. Jahrhundert, in dessen andere 
Hälfte sie heute eintritt, glücklich vollenden und darüber hinaus 
noch lange Zeit blühen und gedeihen. Wird sie doch getragen 
von dem Idealismus ihrer Mitglieder, gehalten durch die Gunst 
ihrer Gönner, die notwendig ist für die edelsten Güter und Inter- 
essen der Allgemeinheit, denn diesem Werk verdankt sie ihre 
Entstehung, ihren Fortgang und ihr heutiges Leben — dieses ist 
ihr Adelsbrief: in ihrem beschränkten Kreise bescheiden wirk- 
sam, aber doch tüchtig in ihm und förderlich für alle, die ihr 
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angehören und für die sie arbeitet, immer getreu ihrem Wahl- 
spruch: Propter fructus gratior! Und so darf ich mit Goethes 
Worten schließen : 

„Versäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten ! 

Hier winden sich Kronen 
In ewiger Stille, 

Die selten mit Fülle 
Die Tätigen lohnen: 

Wir heißen euch hoffen!“ 

Mittlerweile war das für die Festsitzung vorgesehene Zeit- 
maß schon überschritten. Der nun folgende Redner, der Sekretär 
der Akademie Prof. D. Dr. Heinzeimann, mußte sich 
daher in seinen Ausführungen auf das Äußerste beschränken. Er 
sprach zunächst seinen tiefgefühlten Dank aus für die ihm per- 
sönlich zuteil gewordene, ihm völlig überraschend gekommene hohe 
Ehrung von seiten der hochwürdigen theologischen P'akultät der 
Universität Jena und entledigte sich dann der ihm offiziell ob- 
liegenden Aufgaben. 

Zunächst galt es, die Ehrenernennungen zu prokla- 
mieren, die die Akademie aus Anlaß ihres Jubelfestes zu voll- 
ziehen beschlossen hatte. Sieben hervorragende und teils um 
das Staatswesen, teils um die Wissenschaft hochverdiente Männer, 
an deren Spitze zwei Herren Staatsminister, wurden zu Ehren- 
mitgliedern, drei aus dem hiesigen Gelehrtenkreise zu ordent- 
lichen und zwölf auswärts wirkende Leuchten der Wissenschaft 
und Kunst zu auswärtigen Mitgliedern ernannt. 

Die Namen der neuernannten Mitglieder sind folgende: 

A. Ehrenmitglieder: 

Se. Exzellenz der Chef des Ministeriums der Geistlichen, Unter- 
richts- und Medizinal-Angelegenheiten, Herr Staatsminister 
Dr. Studt in Berlin. 

Se. Exzellenz der Chef des Finanz-Ministeriums Herr Staatsminister 
Freiherr v. Rhein baben, Berlin. 

Se. Exzellenz Herr Ministerialdirektor Dr. Alt ho ff in Berlin, 
Direktor der i. Abteilung für die Unterrichts- und Kunst- 
Angelegenheiten im Kultusministerium. 

Herr Johann Wilhelm Hittorff, Professor der Chemie und Physik 
an der Universität zu Münster. 
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Herr Professor Dr. theol. Martin Kähler in Halle, Senior der 
theologischen Fakultät der vereinigten Friedrichs-Universität 
Halle-Wittenberg. 

Herr Geh. Justizrat Dr. jur. Heinrich Dernburg in Berlin, 
Professor der Rechte an der Universität Berlin und Mitglied 
des Herrenhauses. 

Herr Dr. theol. Adolf Harnack in Berlin, ordentlicher Professor 
der Theologie an der Berliner Universität. 

B. Ordentliche oder einheimische Mitglieder: 

Herr Medizinalrat Dr. med. Johannes Heydloff, Kreisarzt, hier 

Herr Justizrat Julius Schröer, Rechtsanwalt, hier. 

Herr Dr. phil. Willibald Gutsche, Stadtschulrat, hier. 

C. Auswärtige Mitglieder: 

Aus der theologischen Fakultät: 

Herr Dr. theol. Emil Kautzsch in Halle a. S., ordentlicher 
Professor der Theologie an der vereinigten Friedrichs-Uni- 
versität Halle-Wittenberg. 

Herr Dr. theol. Albert Hauck in Leipzig-Gohlis, ordentlicher 
Professor der Theologie an der Universität Leipzig. 

Aus der juristischen Fakultät: 

Herr Geh. Justizrat Dr. jur. et phil. Rudolf St am m 1 er in Halle, 
ordentl. Professor der Rechte an der vereinigten Friedrichs-Uni- 
versität Halle- Wittenberg, zeitiger Rector Magnificentissimus. 

Herr Geheimer Justizrat Dr. jur. Ernst Zitelmann in Bonn, 
ordentlicher Professor der Rechte an der Universität Bonn. 

Aus der medizinischen Fakultät: 

Herr Geheimer Hofrat Dr. med. Ludwig Pfeiffer in Weimar, 
Vorsitzender des Thür. Ärztevereins. 

Herr Geheimer Hofrat Dr. med. Otto Binswanger in Jena, 
ordentlicher Professor der Medizin an der Universtät Jena. 

Aus der philosophischen Fakultät: 

Herr Dr. phil. Albert Wangerin in Halle a. S., ordentlicher 
Professor der Astronomie und Mathematik an der vereinigten 
Friedrichs-Universität Halle- Wittenberg. 

Herr Dr. phil. Karl Lamprecht in Leipzig, ordentlicher Professor 
der Geschichte an der Universität Leipzig. 
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Herr Dr. phil. Otto Har nack in Darmstadt, ordentlicher Professor 
der Literaturgeschichte an der technischen Hochschule. 

Herr Professor Dr. phil. Christian Hülsen in Rom, Sekretär 
des Kaiserlichen archäologischen Instituts zu Rom und 
Herr Professor Dr. phil. et jur. Wilhelm Dörpfeld in Athen, 
Sekretär des Kaiserlichen archäologischen Instituts zu Athen. 

Bildende Künste: 

Herr Professor Friedrich Sch aper, Bildhauer in Berlin. 

Sodann war die Preisaufgabenfrage zu erledigen. Der Sekretär 
gab dazu die nötigen Erörterungen (s. oben S. XIX), löste dann 
vor den Augen der Festversammlung das Siegel des verschlossenen 
Kuverts und stellte den Namen des Siegers fest; er lautete: 
Rektor I r g a n g in Merseburg. 

Endlich lag es dem Sekretär ob, für die von auswärts ein- 
gegangenen schriftlichen und telegraphischen Festgrüße und Fest- 
gaben den schuldigen Dank auszusprechen. Eine große Zahl aus- 
wärtiger Mitglieder, Ehrenmitglieder und gelehrter Gesellschaften, 
die am persönlichen Erscheinen verhindert waren, hatten auf 
diese Weise ihren Gefühlen für die feiernde Akademie einen 
Ausdruck gegeben. Fast sämtliche deutsche Universitäten waren 
vertreten; neben Halle hatten Marburg und Königsberg Tabulas 
gratulatorias übersandt. So war die sichtbar gegenwärtige Fest- 
versammlung gleichsam von einer unsichtbaren Gemeinde Mit- 
feiernder umschwebt, die der Redner mit herzlichen Dankes- 
worten begrüßte. Nachdem er noch kurz auf die der Akademie 
von namhaften Mitgliedern zu ihrem Ehrentage zugegangenen Ge- 
schenke in Gestalt wertvoller größerer wissenschaftlicher Werke, 
wie sie rechts und links von dem Podium auf Tischen ausgebreitet 
waren, aufmerksam gemacht hatte, schloß er mit der Verlesung 
des überaus gnädigen Schreibens des Erlauchten Präsidenten 
der Akademie, Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen 
Albrecht von Preußen. Dasselbe ist datiert Schloß Kamenz, 
den 25. Juni 1904, und lautet folgendermaßen: 

Der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 
zu Erfurt, deren Präsidium ich mit aufrichtiger Befriedigung 
übernommen habe, aus Anlaß der Jubelfeier ihres 150jährigen 
Bestehens Meinen aufrichtigen Glückwunsch — wenn auch 
leider nur aus der Ferne — darzubringen, ist Mir eine freudige 
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Pflicht. — Daß die Akademie unter der Führung eines Senates, 
der nicht minder hervorragende Männer der Wissenschaft als 
bisher zu den Seinigen zählen möge, die hochgesteckten Ziele 
erreichen und bis in ferne Zeiten durch eindringende wissen- 
schaftliche Forschung der Allgemeinheit hohen Nutzen bringen, 
sowie der geistigen Kultur, und dadurch der sittlichen Ver- 
edelung der Menschheit ebenso wie der materiellen und sozialen 
Hebung des Volkes förderlich sein wird, — davon bin Ich 
durchdrungen. Diese feste Hoffnung ist nicht nur durch die 
hohe Stellung der jubilierenden Vereinigung in der wissen- 
schaftlichen Welt berechtigt, sondern wird kräftig gestützt durch 
die Bedeutung der Männer, welche gegenwärtig der Akademie 
angehören. Wenn Ich somit der Königlichen Akademie ge- 
meinnütziger Wissenschaften zu Erfurt Meinen, von warmen 
Gefühlen getragenen Glückwunsch zu dem Tage des 1 50- 
jährigen Bestehens hierdurch übermittele, so unterlasse Ich 
nicht, nochmals dem Mich ganz erfüllenden, lebhaften Bedauern 
darüber Ausdruck zu geben, daß Ich infolge anderer, aus 
Meiner Stellung als Herrenmeister des Johanniter-Ordens fließen- 
der, eine Verschiebung nicht duldender Pflichten verhindert 
bin, der Feier beizuwohnen. In Gedanken aber nehme Ich 
an dem Jubiläum teil und entbiete allen Mitgliedern der 
Akademie Meinen herzlichen Gruß, indem Ich den Segen 
Gottes auf die Meistervereinigung und ihr Wirken auf dem 
weiten Gebiete gemeinnütziger Wissenschaften herabflehe. 

gez. Al brecht, Prinz von Preußen. 

Den Gedanken und Empfindungen der tief ergriffenen Ver- 
sammlung gab der Gesangchor zum Schluß einen tönenden Aus- 
druck durch den Vortrag einer Motette, welche in sinniger Weise 
das Lied „Ach bleib mit deiner Gnade“ mit dem Gebetswunsch 
„Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn 1 “ verband. 


c. Nachfeier. 

Um 3 Uhr begann die sich unmittelbar an die Festsitzung 
anschließende Nachfeier in Gestalt eines solennen, im großen 
Saale der „Ressource“ hergerichteten Festmahls, bei dem sich 
sämtliche Festteilnehmer vereinigten und das durch eine größere 
Anzahl sinnreicher und geistvoller Toaste gewürzt war. Noch 
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bis zum späten Abend blieben die Gäste und Mitglieder samt 
ihren Angehörigen im trauten Verein beisammen, voll befriedigt 
von dem harmonischen Verlauf des Festes. Zwei photographische 
Gruppenaufnahmen dienen dazu, das Bild dieses festlichen Bei- 
sammenseins dauernd festzuhalten. Sie sind von Herrn J. Benade 
(Nachfolger: H. Müller) hier hergestellt. 

Eine andere Art Nachfeier fand später im engeren Kreise 
der ordentlichen Mitglieder der Akademie statt. Am 21. September 
1904 gab in einer ordentlichen Sitzung der Sekretär der 
Akademie Prof. D. Dr. Heinzei mann auf Grund des von ihm 
im Anschluß an die Jubelfeier gesammelten statistischen Materials 
einen Rückblick auf das 150jährige Jubiläum der 
Akademie, indem er zunächst einen Überblick gab über den 
Besuch der Festsitzung am 2. Juli. Von 351 eingeladenen Per- 
sonen, fürstlichen Persönlichkeiten, Behörden, Festgästen, Mit- 
gliedern der Akademie, gelehrten Korporationen, insbesondere 
auch sämtlichen deutschen Universitäten leisteten 98 der Ein- 
ladung Folge, 123 gaben ihrer persönlichen Teilnahme einen 
Ausdruck durch Dank- und Glückwunschschreiben bzw. tele- 
graphische Depeschen, deren im ganzen 46 einliefen. Die wich- 
tigsten Glückwunschschreiben und Depeschen, insbesondere die 
von fürstlichen Personen, wurden verlesen. 

Der Sekretär erfüllte sodann nachträglich eine Dankespflicht 
gegenüber denjenigen verdienten Mitgliedern der Akademie, welche 
in der Presse durch eingehendere Besprechungen der veröffent- 
lichten Festschrift der Akademie oder durch Erörterungen über 
die Geschichte, die Bedeutung und die Ziele der Akademie auf 
das bevorstehende Fest hingewiesen haben. So gedachte er be- 
sonders der von dem verdienten Senatsmitglicde Herrn Pastor 
D. Oergel gegebenen eingehenden und sachkundigen Be- 
sprechung der Festschrift in drei aufeinanderfolgenden Nummern 
des „Allgemeinen Anzeigers" zu Erfurt ; ferner eines längeren Ar- 
tikels über die Akademie und ihre Ziele, der von dem Ehren- 
mitgliede der Akademie Herrn Ministerialrat z. D. Dr. A. Bau- 
meister in München abgefaßt und in der Berliner Zeitung 
„Die Post“ erschienen war; ferner eines ähnlichen, zugleich mit 
einer Besprechung der Festschrift verbundenen Artikels vom 
Herrn Pfarrer Johannes Heinzeimann in Villach, der in der 
„Täglichen Rundschau" am 2. Juli 1904 erschien; endlich eines 
sehr ausführlichen Aufsatzes in der Hildburghausener „Dorf- 
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Zeitung" 1904, Nr. 156, der ebenfalls über beides ausführlich und 
sachkundig berichtet, dessen Verfasser aber nicht hat ermittelt 
werden können. 

Schließlich besprach der Sekretär die Festgeschenke, welche 
zur Jubelfeier eingegangen waren, zunächst die künstlerisch aus- 
gestatteten Votivtafeln bzw. Tabulae gratulatoriae, die vom wohl- 
löblichen Magistrat und der Stadtverordnetenversammlung der 
Stadt Erfurt, von den Universitäten Halle, Königsberg und Mar- 
burg, sowie von der Leopoldino-Carolina in Halle übersandt 
waren, und wies auf die bereits früher genannten wertvollen 
Buchgeschenke hin. 

Die sämtlichen Gegenstände waren samt dem von der hoch- 
würdigen Theologischen Fakultät der Universität Jena über- 
sandten Diplom auf dem Tische des Sitzungssaales der Königl. 
Regierung, des für die ordentlichen Sitzungen der Akademie 
bestimmten Lokals, ausgebreitet und wurden von den anwesenden 
Mitgliedern eingehend besichtigt. 


Wir schließen diesen Festbericht mit aufrichtigem Danke 
gegen alle, die durch ihre tätige Teilnahme, ihr persönliches 
Erscheinen und ihre Mithilfe irgendwie zum Gelingen dieses 
schönen Festes beigetragen haben, vor allem aber mit demütigem 
Danke gegen den Geber alles Guten, der zu dem Wollen das 
Vollbringen gab und unsere Bemühungen mit dem reichsten 
Segen krönte. Ihm allein die Ehre! — 


Berichtigung. 

Wir bitten in der Festrede des Herrti Vicepräsidenten der 
Akademie zu lesen: S. XXVII, Z. 1 v. o. statt: dem — denn. 
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III. Statistische Mitteilungen. 


Verzeichnis der Mitglieder 

der Königlichen Akademie im Jahre 1905. ') 

Gesamtzahl: 202. 
a. Präsidium. 

Präsident der Akademie: Seine Königliche Hoheit der Prinz 
Albrecht von Preußen, Regent des Herzog- 
tums Braunschweig. 

b. Ehrenmitglieder (26). 

Seine Königliche Hoheit der Groß h erzog Friedrich von 
Baden. 1902. 

Seine Königliche Hoheit der Großherzog Wilhelm Krnst 
von Sachsen- Weimar-Eisenach. 1901. 

Seine Hoheit der Herzog Georg II. von Sachsen - Mei- 
nin gen. 1902. 

Seine Durchlaucht der Erbprinz Ernst zu Hohenlohe- 
Langenburg, Regierungs- Verweser in den Herzog- 
tümern Sachsen-Coburg und Gotha. 1902. 

Seine Exzellenz der Chef des Ministeriums der geistlichen, Unter- 
richts- und Medizinal - Angelegenheiten, Herr Staats- 
minister Dr. Studt in Berlin. 1904. 

Seine Exzellenz der Chef des Finanzministeriums, Herr Staats- 
minister Freiherr von Rheinbaben in Berlin. 
1904. 

Seine Exzellenz der Oberpräsident der Provinz Sachsen, Herr 
Staatsminister a. D. Dr. jur. von Bötticher in 
Magdeburg. 1901. 

Seine Exzellenz der Staatsminister a. D., Herr Dr. Freiherr 
Lucius von Ballhausen auf Kleinball- 
hausen. 1891. 


■) Die den einzelnen Namen beigefügten Ziffern bedeuten das Jahr der 
Aufnahme. 
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Seine Exzellenz Herr Ministerialdirektor Dr. Althoff, Direktor 
der i. Abteilung fiir die Unterrichts- und Kunst- 
Angelegenheiten im Kultusministerium zu Berlin. 
1904. 

Seine Exzellenz der Wirkliche Geheime Rat und ordentliche 
Professor der Philosophie und neueren deutschen 
Literatur an der Universität Heidelberg, Herr Dr. 
Kuno Fischer in Heidelberg. 1897. 

Der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat Regierungspräsident 
a. D. Herr von Brauchitsch in Mittel-Ger- 
lachsheim bei Marklissa in Schlesien. 1891. 

Herr Regierungspräsident vonDewitz inFranfurta. 0 . 1 899. 

„ Regierungspräsident von Fidler in Erfurt. 1904. 

Der Herzoglich Braunschweigische Hofmarschall und Königl. 

preußische Kammerherr und Zeremonienmeister 
Herr Graf Alexander von Keller in Braun- 
schweig. 1903. 

Herr Graf von Wintzingerode, Landeshauptmann der Pro- 
vinz Sachsen a. D., auf Schloß Bodenstein bei 
Wintzi ngero de. 1 894. 

„ Geheimer Oberregierungsrat D. Dr. Wilh. Schräder, 
Kurator der Königlichen Universität Halle-Wittenberg 
a. D., in Halle a. S. 1894. 

„ Geh. Regierungs- und Obermedizinalrat a. D. Dr. med. 
Schuchardt in Gotha. 1868. 

„ Sektionschef Dr. phil. et jur. Theodor Ritter von Sickel, 
Universitätsprofessor und Direktor des Istituto Austriaco 
di studii storici zu Rom a. D., ausländischer Ritter 
des Ordens pour le merite für Wissenschaften und 
Künste, in M e r a n. 1 897. 

„ D. Dr. Adolf Hilgenfeld, Großherzoglich Sächsischer 
und Herzoglich Meiningischer Geh. Kirchenrat und 
ordentlicher Professor der Theologie an der Universität 
Jena, Ehrenbürger der Stadt Jena, in Jena. 1897. 

Der Kaiserliche Ministerialrat z. D. Herr Dr. August Bau- 
meister in München. 1899. 

Der Direktor des Königl. Provinzialschulkollegiums Herr Ober- 
und Geheimer Regierungsrat Trosien in Magde- 
burg. 1901. 
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Der Vorsitzende der Goethe-Gesellschaft und Direktor des Goethe- 
National-Museums Herr Geheimer Hofrat Dr. Karl 
Ruland in Weimar. 1894. 

Herr Johann Wilhelm Hittorf, ordentl. Professor der Chemie 
und Physik an der Universität zu Münster. 1904. 

„ Prof. Dr. theol. Martin K ä h 1 e r , Senior der theologischen 
Fakultät der vereinigten Friedrichs-Universität Halle- 
Wittenberg, in Halle a. S. 1904. 

„ Geh. Justizrat Dr. jur. Heinrich Dernburg, ordentl. Pro- 
fessor der Rechte an der Universität Berlin und Mit- 
glied des Herrenhauses, in Berlin. 1904. 

„ Dr. theol. Adolf H a r n a c k , ordentl. Professor der Theologie 
an der Universität und ordentliches Mitglied der 
Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 1904. 

c. Mitglieder des Senates (9). 

(Sämtlich in Erfurt.) 

Herr Gymnasialdirektor Dr. Thiele, Vicepräsident der Aka- 
demie. 1892. 

„ Gymnasialprofessor D. Dr. Heinzeimann, Sekretär der 
Akademie. 1875. 

„ Realgymnasialdirektor Professor Dr. Zange. 1892. 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. Bernhardt. 1877. 

„ Pastor D. Oergel. 1891. 

„ Oberbürgermeister Dr. Schmidt. 1897. 

„ Justizrat Dr. Marti nius. 1894. 

„ Sanitätsrat Dr. Loth, Rendant der Akademie. 1893. 

„ Oberrealschuldirektor Dr. Venediger. 1 892. 

d. Ordentliche Mitglieder (51). ') 

(Sämtlich in Erfurt.) 

Herr Oberrealschulprofessor Apel. 1897. 

„ Dr. med. A x m a n n , praktischer Arzt. 1 899. 

„ Senior, Superintendent und Pastor D. Dr. B ä r w i n k e 1 . 1891. 

„ Amtsgerichtsrat Becker. 1897. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Beermann. 1 896. 

„ Regierungs- und Baurat Boie. 1899. 

„ Schulrat Dr. Brinckmann, Direktor der Königin Luise- 
Schule. 1897. 

*) Die Reihenfolge ist liier, wie unter c, nach dem Alphabet bestimmt. 
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Herr Gymnasialprofessor Dr. Brünnert. 1892. ' 

„ Gymnasialprofessor Dr. Cramer. 1897. 

„ Oberrealschuloberlehrer Dischner. 1897. 

„ Diakonus Dr. Fischer. 1904. 

„ Oberregierungsrat Dr. jur. Geutebrück. 1889. 

„ Stadtschulrat Dr. Gutsche. 1904. 

„ Geschichts- und Porträtmaler Eduard von Hagjen. 1891. 
„ Realgymnasialprofessor Hellmann. 1897. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. Herwig. 1898. 

„ Regierungs- und Medizinalrat Dr. Heydloff. 1904. 

„ Gymnasialprofessor Hoffmann. 1901. 

„ Justizrat Huschke. 1895. 

„ V erwaltungs-Gerichtsdirektor Jordan. 1 902. 

„ Stadtrat Kappelmann. 1902. 

„ Realgymnasialoberlehrer Dr. Krauth. 1904. 

„ Oberstleutnant a. D. Kubale. 1899. 

„ Bürgermeister Lange. 1902. 

„ Geheimer Kommerzienrat Ferdinand Lucius. 1893. 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. Lüttge. 1903. 

„ Geheimer Baurat Neu mann. 1895. 

„ Stadtarchivar Dr. Over mann. 1903. 

„ Gymnasialprofessor Dr. P ö h 1 i g. 1 899. 

„ Oberregierungsrat Dr. Pohle. 1898. 

„ Dr. med. Reißner, praktischer Arzt. 1901. 

„ Gymnasialprofessor Ru ml er. 1899. 

„ Divisionspfarrer Schau mann. 1901. 

„ Pfarrer Scheibe. 1898. 

„ Realgymnasial professor Dr. Schmitz. 1877. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. Schneider. 1905. 

„ Ober- und Geheimer Regierungsrat a. D. Scholtz. 1897. 
„ Justizrat Schröer. 1904. 

„ Generalmajor z. D. Freiherr von Schroetter. 1900. 

„ Realgymnasialprofessor Schubring 1877. 

„ Pastor Lic. theol. Dr. Schulze. 1 889. 

„ Gymnasialoberlehrer Schulze. 1897. 

„ Geh. Sanitätsrat Dr. Schwenkenbecher. 1893. 

„ Professor Dr. med. Stacke. 1898. 

„ Gymnasialoberlehrer Dr. Emil Stange, Bibliothekar der 
Akademie. 1891. 

„ Realgymnasialoberlehrer Dr. Paul Stange. 1 899. 
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Herr Gymnasialprofessor Dr. Th im me. 1904. 

„ Friedrich Treitschke sen., Vorsteher des meteorologi- 
schen Instituts zu Erfurt. 1897. 

„ Landrat Dr. jur. Voigt. 1903. 

„ Justizrat Dr. Weydemann. 1894. 

„ Pastor em. Wiegand. 1894. 

„ Sanitätsrat Dr. Zschiesche. 1893. 

e. Auswärtige Mitglieder (115). *) 

Herr Pastor Lic. theol. Albrecht in Naumburg a. S. 1895. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. Althof in Weimar. 1901. 

„ Universitätsprofessor D. Dr. Bäntsch in Jena. 1892. 

Seine Exzellenz der Wirkliche Geheime Rat Herr Universitäts- 
professor Dr. E. von Behring in M a r b u r g. 1 894. 

Herr Landgerichtsrat Dr. jur. Bering uier in Berlin. 1889. 

„ Geh. Oberregierungsrat Kammerherr Graf von Bern- 
storff in Berlin. 1892. 

„ Professor Dr. B i e r e y e , Rektor der Klosterschule in Roß- 
leben. 1903. 

„ Universitätsprofessor Geheimer Medizinalrat Dr. Bins- 
wanger in Jena. 1904. 

„ Stiftssuperintendent und Erster Domprediger Professor 
Bithorn in Merseburg. 1 894. 

„ Landrat von Bloedau in Arnstadt. 1904. 

„ Landgerichtsdirektor Dr. jur. Bockenheimer in Mainz. 
1902. 

„ Oberbibliothekar Geheimer Hofrat von Bojanowski in 
Weimar. 1 899. 

„ Universitätsprofessor Dr. Breysig in B e rl i n - Schmargen- 
dorf. 1 894. 

„ Universitätsprofessor Dr. Brode in Ha Ile a. S. 1894. 

„ Leutnant a. D. Brun ckovv, Schriftsteller in Dessau. 1880. 

„ Archivdirektor Geh. Hofrat Dr. B u r k h a r d t in Weimar. 
1899. 


*) Wir bitten dringend, uns von jeder inzwischen erfolgten Veränderung 
hinsichtlich des Wohnortes oder des Titels der verehrten Mitglieder Kenntnis zu 
geben. Der Sekretär der Akademie. 
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Herr Militäroberpfarrer Konsistorialrat Bußler in Pfaffen- 
dorf bei Koblenz. 1890. 

„ Universitätsprofessor Geh. Regierungsrat Dr. Conrad in 
Halle a. S. 1894. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Dobenecker in Jena. 1897. 

„ Professor Dr. phil. et jur. W. Dörpfeld, Sekretär des 
Kaiserl. Archäologischen Instituts zu Athen. 1904. 

„ Universitätsprofessor D. Ecke in Bonn a. Rh. 1899. 

„ Oberbibliothekar Professor Dr. R. Ehwald in Gotha. 
1900. 

„ Universitätsprofessor Geh. Hofrat Dr. Eucken injena. 
1894. 

„ Militäroberpfarrer R. Falke in Frankfurt a. M. 1894. 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. Fechner in Breslau. 1860. 

„ Oberleutnant a. D. K. W. Th. Fischer in München. 
1902. 

„ Major a. D. Dr. O. Förtsch, Direktor des Provinzial- 
museums in Halle a. S. 1901. 

„ Universitätsprofessor Geh. Regierungsrat D. Dr. Fries, 
Direktor der Franckeschen Stiftungen in Halle a. S. 
1899. 

„ Regierungs- und Schulrat Gymnasialdirektor Dr. F u n c k in 
Sondershausen. 1900. 

„ Bibliothekar Professor Dr. H. Georges in Gotha. 1899. 

„ Kurarzt Dr. med. W. H. Gilbert, Großherzoglich Badi- 
scher Hofrat in Baden-Baden. 1903. 

„ Dr. A. Götze, Direktorial- Assistent am Königl. Museum 
für Völkerkunde in Berlin. 1901. 

„ Superintendent a. D. Dr. theol. G. Graue in Nord- 
hausen a. H. 1903. 

„ Gymnasialprofessor Dr. H. Größler in Eisleben. 1899. 

„ Dr. phil. Otto Harnack, ordentl. Professor der Literatur- 
geschichte an der technischen Hochschule in Stutt- 
gart. 1904. 

„ Universitätsprofessor D. Hauck in Leipzig - Gohlis. 1 904. 

„ Gymnasialoberlehrer Dr. Heinrich Hilgenfeld, Privat- 
dozent an der Universität zu Jena. 1903. 

„ Universitätsprofessor Konsistorialrat D. Haupt in Halle 
a. S. 1 893. 
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Herr Militäroberpfarrer Konsistorialrat Dr. Heine in Königs- 
berg i. Ostpr. 1891. 

„ Pfarrer Johannes Heinzeimann zu Villach in Kärnten. 
1902. 

„ Militäroberpfarrer Konsistorialrat Dr. Hermens in Magde- 
burg. 1897. 

„ Geheimer Regierungs- und Provinzialschulrat Herrmann 
in Berlin. 1894. 

„ Landgerichtspräsident Geh. Ober-Justizrat Herrmann in 
Nordhausen a. H. 1894. 

„ Gymnasialprofessor Dr. E. Hesse in Magdeburg. 1885. 

„ K. K. Schulrat Dr. Hintner, Gymnasialprofessor a. D. 
in Wien. 1894. 

„ Universitätsprofessor Dr. H. Hübschmann in Straß- 
burg i. Eis. 1875. 

„ Professor Dr. Hülsen, Sekretär des Kaiserlichen archäo- 
logischen Instituts zu Rom. 1904. 

„ Dekan Lic. theol. Hummel in Crailsheim in Württem- 
berg. 1893. 

„ Archivrat Dr. Jacobs, Fürstlicher Archivar und Bibliothekar 
in Wernigerode. 1 899. 

„ Landgerichtsdirektor Dr. J a c o b s e n in Flensburg. 1892. 

„ Schulrat Dr. F. Jonas, städt. Stadtschulinspektor in 
Berlin. 1901. 

„ Universitätsprofessor D. Kautzsch in Halle a. S. 1904. 

„ Universitätsprofessor Konsistorialrat D. Kawerau in Bres- 
lau. 1898. 

„ Dr. jur. et phil. Stephan Kekule von Stradonitz, 
Kammerherr S. D. des Fürsten zu Schaumburg-Lippe, 
in B e r 1 i n - Großlichterfelde. 1901. 

„ Geheimer Archivrat Dr. L. Keller inCharlottenburg- 
Berlin. 1 894. 

„ Stadtschulrat Dr. G. Kerschensteiner, Königl. Schul- 
kommissar, in München. 1901. 

„ Universitätsprofessor Geheimer Regierungsrat Dr. A. K i r c h - 
hoff in Mockau bei Leipzig. 1894. 

„ Kaiserlicher Geheimer Regierungsrat Klewitz in Berlin. 
1898. 

„ Oberrealschuldirektor Dr. Knabe in Marburg a. L. 1896. 

„ Geheimer Sanitätsrat Dr. K ö s t e r in N a u m b u r g a. S. 1898. 
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Herr Geheimer Legationsrat Dr. jur. Knappe, in Shangai. 
1900. 

„ Universitätsprofessor D. Dr. Kolde in Erlangen. 1898. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Kreutzer in Köln a. Rh. 1902. 

„ Kirchenrat Dr. Kroner in Stuttgart. 1865. 

„ Universitätsprofessor Dr. L a m p r e c h t in Leipzig. 1904. 

„ Geheimer Regierungsrat Leuchtenberger, Direktor des 
Wilhelmsgymnasiums in Berlin. 1889. 

„ Archivar Dr. Liebe in Magdeburg. 1897. 

„ Universitätsprofessor Geh. Regierungsrat Dr. Th. Lindner 
in Halle a. S. 1894. 

„ Universitätsprofessor Geh. Justizrat Dr. F. von Liszt in 
Charlottenburg-Berlin. 1893. 

„ Geheimer Baurat Lochner in Berlin. 1 897. 

„ Universitätsprofessor D. Dr. Loofs in Halle a. S. 1900. 

„ Superintendent und Oberpfarrer Dr. Lorenz in Weißen- 
fels. 1 886. 

„ Oberschulrat Professor Dr. R. Menge in Oldenburg 
i. Pr. 1 899. 

„ Archivar Francisco Mestre y Noe in Tortosa in Spa- 
nien. 1899. 

„ Archivrat a. D. Dr. P. Mitzschke in Weimar. 1901. 

„ Geheimer Regierungsrat Universitätsprofessor Dr. Muff, 
Rektor der Landesschule Pforta. 1898. 

„ Gymnasialdirektor Dr. Neubauer in Frankfurt a. M. 
1902. 

„ Universitätsprofessor Dr. K. J. Neu mann in Straßburg 
i. Eis. 1 897. 

„ Universitätsprofessor D. Dr. Nippold in Jena. 1 894. 

„ Generalmajor z. D. Oberg in Naumburg a. S. 1894. 

„ Nobile Dottore P i e t r o da Ponte, Membro della R. Depu- 
tazione di Storia Patria in Brescia. 1879. 

„ Geh. Hofrat Dr. med. Pfeiffer, Vorsitzender des Thüringer 
Ärztevereins, in Weimar. 1904. 

„ Oberlehrer a. D. Professor Dr. Quidde in Georgenthal 
i. Thür. 1 863. 

„ Dr. A. Rausch, Rektor der Lateinischen Hauptschule und 
Kondirektor der Franckeschen Stiftungen in Halle 
a. S. 1901. 

• „ Universitätsprofessor Dr. F. Regel in Würzburg. 1898. 
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Herr Universitätsprofessor Dr. W. Rein in Jena. 1898. 

„ Professor Friedrich Sc ha per, Bildhauer in Berlin. 1904. 

„ Propst und bischöflicher Kommissarius D. Schauerte in 
Magdeburg. 1898. 

„ Universitätsprofessor Geh. Hofrat Dr. Scheibner in Leip- 
zig. 1 860. 

„ Geheimer Oberregierungsrat Dr. F. Schmidt, Vortragender 
Rat im Kultusministerium, in B e r 1 i n - Steglitz. 1904. 

„ Pastor em. Dr. G. Schmidt in Halle a. S. 1894. 

„ Dr. M. G. Schmidt, Oberlehrer an der Oberrealschule in 
Marburg a. L. 1901. 

„ Gymnasialoberlehrer Dr. F. Schreiber in Roßleben. 
1891. 

„ Universitätsprofessor Wirklicher Geh. Rat Dr. med. Schulze 
in Jena. 1873. 

„ Schloßpfarrer Lic. theol. Dr. Schwarzlose, Erster Pfarrer 
an St. Katharinen in Frankurt a. M. 1891. 

„ Universitätsprofessor Geh. Hofrat Dr. E. Sievers in Leip- 
zig. 1894. 

„ Universitätsprofessor Geheimer Justizrat Dr. jur. et phil. 
R. Stammler in Halle a. S. 1 904. 

„ Universitätsprofessor Geh. Medizinalrat Dr. R. Stintzing 
in Jena. 1894. 

„ Universitätsprofessor Dr. H. Suchier in Halle a. S. 1899. 

„ Geh. Hofrat Professor Dr. S u p h a n , Direktor des Goethe- 
und Schiller-Archivs in Weimar. 1894. 

„ Gymnasialoberlehrer a. D. Professor Dr. Thiele in Halle 
a. S. 1893. 

„ Pastor em. G. Topf in Groß-Salze. 1 892. 

„ Geh. Postrat W. P. Tuckermann inCharlottenburg- 
Berlin. 1873. 

„ WolfvonTümpling, Kaiserlicher Legationsrat in T h a 1- 
stein bei Jena. 1897. 

„ Provinzialschulrat Professor Voigt in Frie d ena u - Berlin. 
1898. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. M. Voretzsch in Alten- 
burg i. S.-A. 1895. 

„ Universitätsprofessor Dr. W a n g e r i n in Halle a.S. 1904. 

„ Universitätsprofessor D. Warn eck in Halle a. S. 1892. 

„ Dr. med. Weitemeyer, Augenarzt in München. 1899. 
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Herr Dr. K. Wiedenfeld, Professor der Staats Wissenschaften an 
der Königl. Akademie zu Posen. 1903. 

„ Dr. K. Winderlich, Direktor der städtischen höheren 
Mädchenschule und des Lehrerinnenseminars zu Gör- 
litz. 1901. 

„ Professor D. L. Witte in Halle a. S. 1 896. 

„ Dr. phrl. J. Zawodny zu Lobes bei Mscheno in B ö h m e n. 
1897. 

„ Universitätsprofessor Geh. Justizrat Dr. Zitelmann in 
Bonn. 1904. 
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Notwendigkeit von Fortbildungsschulen fiir 
die aus der Volksschule entlassenen jungen 
Mädchen, die Organisation und der Lehrplan 
solcher Schulen. 

Gekrönte Preisarbeit 

von 

Hermann Irgang, 

Rektor der Volksschulen in Merseburg. 
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Motto : 

„Was kann doch in der Gemeinde 
Gottes Besseres und Nützeres gelehret 
werden, denn das Exempel einer gott- 
seligen Hausmutter, die da betet, 
seufzet, schreiet, Gott danket, das 
Haus regieret, tut, was das Amt eines 
frommen Weibes mitbringet.“ 

Martin I.uther. 


I. 

Die Notwendigkeit von Fortbildungsschulen 
für die aus der Volksschule entlassenen jungen 

Mädchen. 

Am 14. Mai 1851 schrieb Bismarck aus Frankfurt a. M. an 
seine Frau : „Ich habe dich geheiratet . . . um in der fremden UBd Vo,k 
Welt eine Stelle für mein Herz zu haben, die all ihre dürren 
Winde nicht erkälten, und an der ich die Wärme des heimat- 
lichen Kaminfeuers finde, an das ich mich dränge, wenn es 
draußen stürmt und friert.“ Bei anderer Gelegenheit soll er sie 
mit den Worten gefeiert haben: „Sie wissen nicht, was diese 
Frau aus mir gemacht hat." Was der geistesgewaltige Kanzler, 
der Mann mit dem ehernen Willen, über den Einfluß des Weibes 
auf den Mann urteilt, wird durch Aussprüche aus allen Zeitaltern 
bestätigt. Von dem Weisen des Alten Testaments an, der in den 
Sprüchen Salomos das tugendhafte Weib preist, aber auch die 
dämonische Einwirkung des weiblichen Lasters beklagt, reiht 
sich in der Poesie und der Spruchweisheit, in der ernsten Wissen- 
schaft und im Gespräch der Gasse hierfür Zeugnis an Zeugnis. 

„Wo die Ehe eine wahre, eine geistig ebenbürtige und sittlich 
vollgültige ist, da weben stets zwei Personen an den vornehmsten 
Gedanken und Gesinnungen des Mannes — er selbst und seine 
Frau“ (Riehl, Die Familie S. 93). Es birgt sich ein Kern von 
Wahrheit in Fenelons Worten: „Es steht fest, daß die schlechte 
Erziehung der Frauen mehr Übel verursacht, als die der Männer, 
weil die Ausschweifungen der Männer häufig teils %'on der 
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Erhöhte An- 
forderungen 
unserer Zeit ai 
die Frau. 


schlechten Erziehung herkommen, die sie von ihren Müttern 
empfangen haben, teils von der Leidenschaft, welche andere 
Frauen im spätem Alter ihnen eingeflößt haben“ (von Sallwürk, 
Föneion S. Ul). Nicht ohne Grund ist das Wort geprägt 
worden: „Oü est la femmer“ 

Steht der männliche Charakter und das Familienleben so 
stark unter dem weiblichen Einfluß, so muß auch das öffentliche 
Leben die Spuren dieser Einwirkung tragen. Vielleicht ver- 
danken wir die Taten manches Mannes, dessen Name in der 
Geschichte strahlt, zum Teil dem verborgenen Wirken einer 
Frau. Wer will genau abwägen, welchen Anteil die Mütter an 
dem Steigen oder dem Sturze eines Volkes gehabt haben? 

Warum hat die F'rau diese große Bedeutung für die Mensch- 
heit? Sie ist der Kern der Familie, dieser „Urzelle für alle Ge- 
meinschaft höherer Ordnung“. Sie lehret die Mädchen und 
wehret den Knaben; ihr danken wir’s, wenn wir den Pfad der 
Tugend gehen; mit ihrem Hingang sind des Hauses zarte 
Bande gelöst. Zwar bekennt Goethe: „Vom Vater hab’ ich die 
Statur, des Lebens ernstes Führen“, und Tausende werden mit 
Matthias Claudius am Grabe des Vaters sprechen: „Träufte mir 
von Segen, dieser Mann, wie ein milder Stern aus bessern Welten“; 
aber in den meisten Fällen wird der erziehliche Piindruck der 
Mutter tiefer sein. Vielleicht liegt der Grund hierfür in ihrem 
zarteren Verhältnisse zum Kinde; aber auch eine äußere Ursache 
bietet sich dem Blicke. Den Vater treibt sein Beruf sehr oft 
ins Leben hinaus; häufig verkehrt er mit seinen Kindern nur in 
flüchtigen Augenblicken; die Erziehung ruht vorwiegend in den 
mütterlichen Händen. 

Hat unter dem Zwang des Lebens die Frau für die Familie 
und dadurch für das Volk so hohe Bedeutung, dann soll sie für 
ihre Aufgabe aufs beste gerüstet sein. Es drängt sich ge- 
bieterisch die Frage auf: Sind die Frauen unserer Tage fähig, 
ihrem ganzen Berufe gerecht zu werden? Schmoller berief sich 
189^ auf dem 6. evangelisch-sozialen Kongreß in Erfurt auf das 
Wort eines bedeutenden Mannes: „Wenn wir in den nächsten 
drei Generationen nicht besser für die Frauenerziehung sorgen, 
so muß Deutschland in der ganzen Kulturentwicklung Zurück- 
bleiben." Blieb jener Ausspruch dort mit Recht ohne Wider- 
spruch ? 
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Die Aufgabe der Erziehung ist in Unserer Zeit schwerer als ihre schwer!- 

_ geren Aufgabe« 

früher. Ehemals war der Mensch durch unerschütterte Autori- in der Er- 

. Ziehung. 

täten auf staatlichem, kirchlichem und wirtschaftlichem Gebiete 
äußerem Zwange unterworfen. Aus der Familie trat das Bürger- 
kind in die straffe Zucht der Innung. Den Erwachsenen über- 
wachte die Kirche, die noch durch Kirchenzucht und staatlichen 
Druck den störrigen Nacken beugen konnte. Ein anderer Zucht- 
meister war der Staat, dem der Begriff der persönlichen Freiheit 
noch in dunkler Ferne lag, der Kleiderordnungen gab, die Zahl 
der Schüsseln bei Festen bestimmte und in die Hand Friedrich 
Wilhelms I. von Preußen noch den Stock zur augenblicklichen 
väterlichen Züchtigung der getreuen Untertanen legte. In- 
zwischen ist aber das Prinzip des Protestantismus von der Frei- 
heit des Christenmenschen auch ins Politische übersetzt worden. 

Als der Staat den Bürgern das allgemeine Stimmrecht verlieh, 
sprach er sie mündig. Der Kirche stehen bei uns jetzt keine 
staatlichen Mittel mehr zu Gebote, widerspenstige Schäflein 
unter ihren Stab zu zwingen. In dem Wirtschaftsleben ist heute 
jede Hörigkeit, die einst vom Gesetz gestützt wurde, und leider 
meist auch das patriarchalische Verhältnis zwischen Arbeiter und 
Brotherrn verschwunden. Dem jungen Burschen insonderheit 
ist eine Unabhängigkeit erblüht, die einst undenkbar war. 

„Während früher die Kinder an Sonn- und Festtagen ein be- 
scheidenes Taschengeld von den Eltern erhielten, zahlen sie jetzt 
in vielen Fällen den Eltern Kostgeld und verjubeln den Rest 
des Wochenlohns. Um diese Einnahmequelle zu erhalten, drücken 
die Eltern gegenüber groben Fehlern die Augen zu" (Verhält- 
nisse der Landarbeiter S. 112 und 138). Es soll hier kein Lob- 
lied auf die gute alte Zeit gesungen und vor allen Dingen nicht 
verkannt werden, daß ihre gerühmte Sittlichkeit wohl vornehm- 
lich Sitte gewesen und aus äußerem Zwange, weniger aus dem 
geläuterten Gemüt entsprungen ist. Wir wollen uns vielmehr 
des Zuwachses an persönlicher Freiheit freuen, aber die Ge- 
fahren nicht verkennen, die am Wege drohen. Wo viel Frei- 
heit, da ist viel Irrtum. Pflicht unserer Zeit ist es zu verhindern, 
daß die edle Freiheit von breiten Massen in zuchtloses Wesen 
umgesetzt werde. Die Vorgänge bei der Landtagswahl in der 
Kirche zu Bernau und manche andere Ereignisse müssen jeden 
P'reund des Volkes erschrecken. Der Mensch muß fähig werden, 
sich als freier Mann mit Vernunft zu entscheiden. Diese Aufgabe 
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der Erzieher ist des Schweißes der Edelsten wert; in ver- 
flossenen Zeitläuften stand man solch schweren Fragen nicht 
gegenüber. 

Zur Freiheit kann nur erziehen, wer selbst seinen Willen 
zügeln gelernt hat. Darum sollen wir unseren heranwachsenden 
Töchtern wahre Sittlichkeit ins Herz pflanzen. Da der Zwang 
der Unterordnung vielfach weggefallen ist, und die Autorität 
des Erziehers ihn ersetzen muß, so bedarf die Frau um ihrer 
erziehlichen Tätigkeit willen auch der geistigen Hebung; denn 
der Mensch ordnet sich nur dem willig unter, dessen sittliche 
und geistige Überlegenheit er spürt. Selbst in den niederen 
Volksschichten ist die Meinung von der geistigen Rückständig- 
keit des Weibes verbreitet ; dieser Ansicht müssen wir im Interesse 
der Erziehung die Berechtigung nehmen. 

Es sprechen noch andere Gründe für eine bessere Erziehung 
und Bildung des weiblichen Geschlechts. Zwar sollen alle 
Stände das reiche Maß von Freiheit recht brauchen; ganz be- 
sonders aber müssen es die Schichten lernen, die durch die 
Volksschule gehen. Sie traten unvermittelt aus dem Dunkel 
ihres politischen Daseins in helles Licht und haben ihr Auge 
bis zum heutigen Tage noch nicht an den hellen Strahl gewöhnt. 
Es fehlt ihnen die politische Reife; sie folgen blind den hoch- 
tönenden Phrasen der Parteiführer. Wenn auch die Mutter nicht 
politische Belehrungen geben soll und kann, so wird der Einfluß 
einer geistig angeregten Frau auf die Entwicklung der Urteils- 
kraft der Kinder wohltätig einwirken und mittelbar auch dem 
politischen Leben zugute kommen. 

Auch ein Blick auf die Stellung Deutschlands im wirtschaft- 
lichen Wettkampfe der Völker lehrt, wie wichtig die sorgfältige 
Erziehung geworden ist. Neben dem hohen Stande unseres ge- 
werblichen Bildungswesens und den allgemeinen politischen Ver- 
hältnissen ist nach der Meinung vieler die Intelligenz unserer 
Arbeiter eine wichtige Ursache dafür, daß wir jetzt mit der eng- 
lischen Industrie in gleiche Linie getreten sind und sie an 
manchen Stellen überholt haben. Wie große Bedeutung man 
jenseits des Kanals unserer Arbeiterfrage beilegt, beweisen z. B. 
die Reisebriefe über die Verhältnisse der deutschen Industrie- 
arbeiter, die in letzter Zeit in den Times veröffentlicht worden 
sind (cf. Kölnische Zeitung, 4. Quartal 1903). Der wirtschaftliche 
Kampf wird immer heftiger. Wollen wir unseren Platz be- 
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haupten und auf neue Gebiete den Fuß setzen, so müssen wir 
dafür sorgen, daß unserem Volke die sittliche Kraft erhalten 
bleibt und die Intelligenz der unteren Schichten immer mehr 
gepflegt wird. Hier harren der Mutter wichtige Aufgaben; sie 
soll nicht nur für die leibliche Notdurft sorgen und die Kinder 
zu allem Guten anleiten, sondern auch die Geisteskräfte bewußt 
entfalten helfen. Pestalozzi wollte bekanntlich einen guten Teil 
des Unterrichts in die Hand der Mütter legen; eins seiner Haupt- 
werke führt den Titel : „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt ; ein 
Versuch, den Müttern Anleitung zu geben, ihre Kinder selbst 
zu unterrichten." 

Zwingt nicht auch die Klage über den Rückgang der Sitt- 
lichkeit zu erhöhter Sorgfalt in der Erziehung? Steht die Masse 
des Volkes tatsächlich im sittlichen Verfall? Ein rundes Urteil 
ist hierüber schwer zu fallen. Die Ankläger scheinen sehr zu 
verallgemeinern. Die Menschheit, als Ganzes angesehen, steht 
anscheinend höher als früher. Die Achtung vor dem Werte des 
Einzellebens ist gestiegen; die Volksgemeinschaft ist nicht mehr 
reiner Rechtsstaat, sondern verfolgt auch Interessen, die in der 
christlichen Liebe wurzeln. Es möchte schwer fallen nach- 
zuweisen, daß die Individuen schlechter geworden sind; ebenso 
schwierig wird aber auch der Beweis dafür sein, daß sie im 
Durchschnitt auf höherer Stufe der Sittlichkeit stehen. Aus der 
allgemein gehaltenen Anklage gegen unsere Zeit können wir 
die Notwendigkeit der besseren Erziehung der Mädchen nicht 
ableiten. 

Man kann indes nicht bestreiten, daß jedes Zeitalter seine 
besonderen Fehler hat. So scheint sich jetzt aus dem falsch 
aufgefaßten Grundgesetze der persönlichen Freiheit und der 
Überschätzung materieller Erfolge auf manchen Gebieten ein 
Rückschritt zu vollziehen. Hierfür nur ein Beispiel : In den 
Jahren 1872/75 verhielt sich die Zahl der ehelichen Geburten zu 
den unehelichen bei uns wie 29,7:2,9, in den Jahren 1894/97 
wie 26,7:2,9 (Handbuch der Frauenbewegung Bd. III S. 381). 
Hier liegt ein offener Schade vor uns. Es spielen wahrscheinlich 
sittliche und wirtschaftliche Ursachen dabei eine Rolle. Das 
Recht auf freie Liebe, das von den Dächern gepredigt wird, 
eine Strömung in der Literatur, die Otto von Leixner jüngst als 
Dirnengeist gebrandmarkt hat, die Flut von pikanten oder 
geradezu anstößigen Bildern, das Anschwellen der Vergnügungs- 
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sucht, das alles spricht neben der großen Selbständigkeit der 
Jugend bedeutend mit Auch wirtschaftliche Gründe sind in 
Rechnung zu stellen. Während in der gesamten Bevölkerung 
das Zahlenverhältnis zwischen dem männlichen und weiblichen 
Geschlecht gleich blieb, stieg die Zahl der weiblichen Personen 
in den Städten in dem Zeitraum 1867/82 von 494 % 0 auf 521 °/ 00 
(a. a. O. S. 27). Das wird eine Folge vom Wachstum der In- 
dustrie sein; denn nach der Statistik des Deutschen Reiches ist 
1882—95 die Zahl der weiblichen Personen in der Landwirt- 
schaft nur um 9 v. H., die der Dienstboten um 2 v. H., der 
Mädchen und Frauen in der Industrie um 35 v. H. und im 
Handel und Verkehr um 94 v. H. angewachsen (a. a. O. S. 46). 
Diese Entwicklung wird in der vorangehenden Periode ähnlich 
gewesen sein. Wenn man neben diese Zahlen die Angaben 
hält, die Elisabeth Gnauck über die sittlichen Verhältnisse unter 
den Arbeiterinnen in der Berliner Papierwaren-Industrie veröffent- 
licht, so wird man selbst bei vorsichtigem Gebrauch solcher 
Statistik anerkennen müssen, daß die Sittlichkeit durch die wirt- 
schaftliche Lage stark beeinflußt wird. Unter den Arbeiterinnen 
mit 6 — 10 M. Wochenlohn gab es 43 v. H. ledige Mütter, bei 
9—12 M. Verdienst 34 v. H., bei 16 — 21 M. 25 v. H. (a. a. O. 
S. 187). Nicht nur die Stadt zeigt solche Schattenbilder, sondern 
auch in den Erhebungen des Vereins für Sozialpolitik über die 
Landarbeiter in Deutschland begegnet man sehr häufig ähnlichen 
Klagen. Wir wollen diesen Erscheinungen gegenüber zwar alles 
daran setzen, der Genußsucht, der Lüsternheit und der falschen 
Einschätzung der Lebensgüter durch die Erziehung entgegen- 
zuarbeiten, aber nicht vergessen, daß diese Bestrebungen nur 
dann vollen Erfolg haben können, wenn wir auf der Bahn der 
sozialen Fürsorge für die wirtschaftlich Schwachen unverdrossen 
fortschreiten. 

Wollen wir unser Volk an Leib und Seele gesund erhalten, 
dann müssen alle Mittel aufgeboten werden, das Familienleben 
gesund zu erhalten und ihm heilende Kräfte einzuflößen, wo es 
krankt. Öttingen hat statistisch nachgewiesen, daß die Gefahr, 
die Strafgesetze zu verletzen, bei Verheirateten geringer ist als 
bei Unverheirateten; denn „der heiße Schmerz über die Nahe- 
stehenden ist selbst für die Gottlosen ein bewahrendes Moment“ 
(a. a. O. 524 ff.). Da unsere Zeit bewußt und unbewußt an den 
Grundfesten der Familie rüttelt, so müssen wir alles im Menschen 
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stärken, was als Schutzwall vor dem häuslichen Frieden lagert. 
Nun ist die Frau das Bindeglied in der Familie; nur im Rahmen 
des geordneten Hauswesens kann sie all ihre Segenskräfte ent- 
falten. Es leuchtet ein, wie wichtig für die Erhaltung des kern- 
gesunden deutschen Hauses die gute Erziehung des jungen 
Mädchens ist. Sie soll einst mit lieber Hand Zusammenhalten, 
was auseinanderspalten will. 

Droht unserem Familienleben Gefahr? Blicken wir auf Bebels 
Buch über die Frau! In wievielen unreifen Menschen mag dies 
und eine ähnliche Literatur schon Verwirrung angerichtet haben, 
und wieviele wird es noch verderben ! Die freie Liebe, der darin 
das Wort geredet wird, würde die Kulturvölker in die Zustände 
vorgeschichtlicher Zeiten zurückschleudern, in Lebensverhältnisse, 
auf die unsere Vorstellung von Sittlichkeit nicht mehr paßt. Nur 
Hunger und Brunst würden die Triebfedern des Menschen sein. 
Voll prächtiger Laune schreibt Riehl: „Der Teufel ist selber 
gleichfalls nicht verheiratet. Er hat nicht einmal eine Mutter, 
sondern bloß eine Großmutter. Die alte Zeit war viel zu tief 
überzeugt von der sittlich veredelnden Kraft des Hauses, als daß 
sie sich den Teufel en famille hätte denken können“ (a. a. O. 202). 
Nicht ohne Befriedigung will Bebel beobachtet haben, daß die 
Gefühle der Pietät und die Bande der Familie sich schwächen 
und weniger Einfluß auf die Handlungen der Menschen ausüben. 
Er bezieht sich auf den belgischen Nationalökonomen Laveleye, 
der diese Erscheinung der fortschreitenden Zivilisation zuschreibe. 
Darf die letzte Behauptung gegen die Erhöhung der Bildung 
unserer Frauen bedenklich stimmen? Den Vorwurf, die Kultur 
lasse den Menschen entarten, erhebt bekanntlich schon Rousseau. 
Wenn unter Kultur nur die verfeinerte materielle Lebensweise 
verstanden wird, dann steckt in jenem Urteil Wahrheit. Zugeben 
muß man auch, daß bei bloßer Pflege des Intellekts „die un- 
sittliche Gesinnung den Pferdefuß abgelegt hat und im Frack 
geht“. Wer möchte aber bei den Begriffen Kultur und Zivili- 
sation vergessen, daß wir nur dem Zeitalter in vollem Sinne 
diese zusprechen, das die Hebung der Sittlichkeit auf sein Banner 
geschrieben hat? Die Behauptung Bebels über den Rückgang 
des F'amilienlebens darf uns nicht zu tief erschrecken; er gibt 
einzelnen betrübenden Erscheinungen mit Unrecht eine allgemeine 
Fassung. Wir müssen eingestehen, daß hier und da sich An- 
fänge von einer Zersetzung des Familienlebens zeigen. Schon in 
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kleineren Städten kann man beobachten, daß der Mann in die 
Fabrik geht und die Frau tagaus tagein als Verkäuferin in einem 
Laden tätig ist. Erst abends kehren sie in die Wohnung zurück; 
die Kinder sind dauernd bei Verwandten untergebracht. Paßt 
auf solches Beisammenleben, das nur dem Erwerb und dem Ge- 
schlechtstrieb zu dienen scheint, der hergebrachte Begriff der 
Familie? Der Feststellung, daß 1876 42,9 v. H. der gerichtlich 
verurteilten weiblichen Personen verheiratet waren, 1878 aber 
52,9 v. H., wollen wir nicht allzu große Bedeutung beilegen. 
Zufällige Ursachen können den auffallenden Unterschied in dem 
kurzen Zeitraum veranlaßt haben (Öttingen S. 524). Mehr Be- 
achtung verdient es, daß Paulsen in dem System der Ethik die 
modernen Ansprüche an die Lebenshaltung und das Großstadt- 
leben als die Feinde der Familie hinstellt. Die Schließung der 
Ehe werde teils erschwert, anderenteils durch die Bequemlichkeit 
der Großstadt anscheinend überflüssig. Zwar dürfen wir gegen- 
über den drohenden Feinden des deutschen Hauses uns dessen 
trösten, daß nur kleine Gebiete bisher den Angriffen erlegen 
sind; doch wollen wir nicht unterlassen, in guter Zeit gegen 
weitere Verwüstung Dämme zu bauen. Wir wollen den Familien- 
sinn stärken, die Frau sittlich und geistig kräftigen, damit sie 
des Hauses Bindeglied bleibe, ihre Tüchtigkeit für den häus- 
lichen Beruf heben und das Wort einprägen : „Wer am wenigsten 
bedarf, ist der Gottheit am nächsten.“ Die Mutter, die vom 
frühen Morgen bis zum späten Abend ihrer Familie durch Lohn- 
arbeit entzogen ist, wird natürlich ihrer eigentlichen Aufgabe 
nicht gerecht werden können. Hoffen wir, daß die starke Strömung 
noch mächtiger werde, die alle Frauenarbeit außerhalb des Hauses 
beseitigen möchte, wodurch die Mutter von ihren Kindern getrennt 
wird ! Für gewisse Betriebe ist sie schon verboten ; der Fortschritt 
kann sich nur langsam vollziehen. Möchten zunächst wenigstens 
die Bestrebungen, für die Frauen in Industriebezirken höchstens 
zehnstündige Arbeitszeit festzusetzen, Frucht tragen ! 

Stärkung der Schon in unseren Tagen ist man an vielen Orten bemüht, 
U Tuchdgkeit’.' n die Töchter unserer Arbeiter für die eigene Hauswirtschaft vor- 
zubildcn. Man verkennt die hausbackene Weisheit nicht, daß die 
Kochkunst der Frau eine starke Stütze für die Liebe des Mannes 
ist. Wenn wir diese Behauptung dahin erweitern, daß die wirt- 
schaftliche Tüchtigkeit der Hausfrau eine unerläßliche Grundlage 
für das Wohlergehen der Familie ist, so treffen wir mit dem 
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Sprichwort zusammen: Eine Frau kann mit der Schürze mehr 
aus dem Hause tragen, als der Mann mit dem Erntewagen hinein- 
fahren kann. Wie steht es um die wirtschaftlichen Tugenden 
unserer Arbeiterfrauen? In Band 53 der Schriften des Vereins 
für Sozialpolitik wird S. 55 ausgeführt, daß in Ostfriesland von 
Landwirten der geringe Fortschritt im Wohlstand der landwirt- 
schaftlichen Arbeiter auf den Mangel an Sparsamkeit und an 
Geschicklichkeit in der Wirtschaftsführung der Frauen zurück- 
geführt wird. Die Erziehung der Mädchen in Schule und Haus, 
insbesondere in Fortbildungsschulen, zu rationeller Wirtschafts- 
führung wird dort als eins der wichtigsten Mittel zur Besserung 
der Lage der ländlichen Arbeiter angesehen. Auf S. 137 heißt 
es a. a. O. : „Unter den Bergarbeitern in Westfalen herrscht in- 
folge der Unfähigkeit ihrer Frauen zu guter Leitung der Wirt- 
schaft sehr oft eine recht mangelhafte Ernährung, indem oftmals 
in den ersten Tagen nach Empfang des Lohnes zuviel Geld für 
allerhand Schleckereien ausgegeben, in den letzten Tagen dafür 
nur von Kaffee mit Kartoffeln gelebt wird.“ Eine Umschau in 
seiner eigenen Umgebung wird jedem nur zu oft Ähnliches zeigen. 
Und die Ursachen dieser betrübenden Erfahrung ? Blicken wir 
nur auf die große Zahl der Mädchen, die von der Schulbank 
sogleich in den Fabriksaal gehen! Nach der Gewerbezählung 
von 1895 waren in Preußen allein in der Textilindustrie 35000 
Arbeiterinnen unter 16 Jahren beschäftigt. Diese lernen die 
Führung eines Hauswesens natürlich nur unzureichend kennen, 
verlieren vielleicht auch die Neigung dazu. So treten sie, leider 
oft sehr jung, in die Ehe ein, und das Elend schaut bald zum 
Fenster herein. Die Frauenarbeit in der Industrie wird sich in 
absehbarer Zeit nicht ganz beseitigen lassen. Wirtschaftliche 
Gründe, vielleicht auch zunehmende Gleichgültigkeit gegen die 
häusliche Arbeit haben die Zahl der verheirateten Industrie- 
arbeiterinnen von 1882 bis 1895 sogar von 12,7 v. H. auf 16,8 v. H. 
anschwellen lassen. Daher müssen Wege eröffnet werden, die 
Schädlichkeit der Fabrikarbeit für die häusliche Tüchtigkeit der 
Mädchen auf das geringste Maß zurückzuführen und Lust und 
Liebe zu den Pflichten einer rechten Hausfrau zu beleben. An- 
gesichts der schreienden Not in der Erziehung vieler Fabrik- 
mädchen wollen wir aber nicht übersehen, daß auch vielen 
anderen Haushaltungen eine Wohltat widerführe, wenn ihnen 
gute Anregungen zuflössen. Es lernt niemand zuviel Gutes. 
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Die natürliche 
Charakter- 
schwäche der 
Jugend als 
Grund für die 
Fortsetzung der 
Erziehung. 


Widerlegung 
der Bedenken. 


Nicht nur die moderne Entwicklung der menschlichen Ge- 
sellschaft heischt erhöhte Sorgfalt in der Erziehung, sondern auch 
die Menschennatur, wie sie war und sein wird, fordert den Arm 
des Erziehers für die bösen Jahre nach der Schulzeit. „In allen 
Lebenszeiten haben wir bestellte Ratgeber und Führer, Eltern, 
Schule und Gesetze, Erfahrung, Frau, Sorge und Not; aber in 
den Jahren, wo ein Frühlingssturm nach dem anderen den jungen 
überschlanken Bäumen über die Köpfe fahrt, da sind wir un- 
gestützt und unberaten. Hei, wie knackte es! Wie stoben die 
Blätter! Wir haben Narben davon an der Seele und kahle 
Stellen im Gezweig“ (Frenssen, Jörn Uhl). Wer sich überzeugt, 
wie der Lehrling und das junge Dienstmädchen von Meister und 
Herrschaft nur zu oft bloß als Arbeitskraft, selten aber als junge 
Seele betrachtet wird, die zu allem Guten angeleitet werden soll, 
wird Frenssen beistimmen. Wenn wir gar der jungen Schar ge- 
denken, die in der Fabrik zum ersten Male zu freiem Flug die 
Schwingen hebt, dann können wir nur rufen: Erbarmt euch der 
Ärmsten, rettet sie aus den Klauen des niederschwebenden Ver- 
derbens! — Soll die Fortbildungsschule wirklich behüten, dann 
muß sie natürlich das Recht haben, durch die Schulordnung in 
das Leben der jungen Leute außerhalb der Schule einzugreifen. 
Wenn Eltern so unverständig sind, das junge Geschlecht gleich 
nach dem 14. Lebensjahr wie Erwachsene zu behandeln, dann 
muß die Fortbildungsschule so gut wie die höhere Lehranstalt 
verhindern können, daß sich junge Mädchen unbewacht auf dem 
Tanzboden umhertreiben. In Württemberg enthält Artikel 13 
des Gesetzes vom 22. März 1895 eine entsprechende Be- 
stimmung. 

Reichen die Fähigkeiten der Frau hin, um das alles leisten 
zu können, was in den vorangehenden Abschnitten von ihr ver- 
langt wird? Die Antwort auf diese Frage ist eigentlich über- 
flüssig; sie ist mittelbar schon gegeben worden. Um der An- 
griffe willen, die das geistige und sittliche Wesen des Weibes 
oft erfahrt, mögen aber noch einige Worte gestattet sein. — Die 
Frau ist nicht nur eine Gehilfin des Mannes, wie es nach I. Mose 2 
scheinen könnte, sie ist ihm vielmehr gleichwertig; beide sind 
aber nicht gleichartig. Wer längere Zeit an Schulen mit ge- 
mischten Klassen und einem Kollegium, das auch Lehrerinnen 
in sich schließt, gewirkt hat, wird zu der Annahme geneigt, 
daß beide Geschlechter sich in der Intelligenz das Gleichgewicht 
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halten. Selbst die oft gehörte Behauptung, daß die Frau in den 
mathematischen Fächern versage, findet wenigstens im Rahmen 
der Volksschule nach den Erfahrungen des Verfassers dieser 
Arbeit keine Bestätigung. Die guten Erfolge, von denen die 
Zeitungen über die Prüfungen an Mädchengymnasien und 
Gymnasialkursen berichten, scheinen ebenfalls für das weibliche 
Geschlecht zu sprechen. Der Unterschied in den geistigen 
Leistungen von Mann und Frau beruht wohl hauptsächlich in 
dem verschiedenen Bildungsgänge und der ungleichartigen Lebens- 
aufgabe. 

Noch wichtiger ist die Frage nach der sittlichen Kraft der 
Frauenseele. In der Deutschen Schule (Märzheft 1903) lesen wir 
in einem Aufsatz über das sittliche Gefühl beim männlichen und 
weiblichen Geschlecht unter Berufung auf Jean Paul: „Die Sitt- 
lichkeit der Mädchen ist Sitte, nicht Grundsatz". Im November- 
heft 1902 derselben Zeitschrift verficht ein anderer die Ansicht, 
die Frau habe in ihrer allgemeinen angeborenen Anlage eine 
stärkere Disposition für das ethische Leben als der Mann. — Es 
läßt sich nicht bestreiten, daß das weibliche Geschlecht ver- 
hältnismäßig seltener vor dem Strafrichter erscheint als das 
männliche. Manche Strafrechtslehrer sehen darin einen Beweis 
für eine höhere sittliche Entwicklung. Öttingen widerspricht 
dieser Meinung, ohne indessen das Weib sittlich minderwertig 
zu nennen. Er weist darauf hin, daß gerade die Frau bei be- 
sonders grauenhaften Verbrechen stark beteiligt ist, bei Ver- 
w'andtenmord z. B. in 50 v. H. aller Fälle; auch sei bei Rück- 
fälligen ihr Prozentsatz ungünstiger als der des Mannes. Wir 
dürfen nach den vorangehenden Ausführungen behaupten, daß 
beide, Gegner und Freunde, übertreiben. Ihr Irrtum scheint da- 
durch zu entstehen, daß sie nicht das ganze Sittengesetz, sondern 
einzelne Züge im sittlichen Charakter ins Auge fassen und nach 
deren verschiedenen Entwicklung den Wert des Menschen ein- 
schätzen. Man sollte bedenken, wie eine Seite des Charakters 
die andere ergänzt und das Ganze dadurch harmonisch wirkt. 
Man führt zuweilen einzelne Stellen in den Episteln als Beweis 
dafür an, daß auch das Christentum die Frau niedrig werte. 
Diese Ansicht ist falsch. Die Aussprüche der Episteln beweisen 
nur, daß die heiligen Autoren unbewußt noch im Banne des 
Zeitgeistes gestanden haben. Aus den Evangelien spricht ein 
anderer Geist, der nicht Mann und Weib unterscheidet. — Es 
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wird also keine vergebliche Mühe sein, die Frau geistig und sitt- 
lich heben zu wollen. 

Ist es aber nicht schädlich, wenn die Frauen an höheren 
geistigen Interessen Geschmack gewinnen? Moscherosch (1601 
bis 1669) schrieb einst: „Eine Jungfrau, die mehr weiß (nämlich 
als beten, schreiben, singen, Hauswesen) ist bei verständigen, ehr- 
liebenden Leuten nicht angenehm, sondern verachtet. Man sagt 
wohl: Vor einer erfahrenen Jungfrau behüt uns, lieber Gott." 
Selbst in dem Zeitalter der Aufklärung durfte Bernardin de Saint- 
Pierre 1784 in seinen Naturstudien behaupten: „Bücher und 
Lehrer zerstören frühzeitig bei unseren jungen Mädchen die jung- 
fräuliche Unwissenheit, diese Blüte der Seele, die ein Geliebter 
mit Wonne pflückt“ (Sallwürk a. a. O. S. 294). Haben wir diesen 
Standpunkt endgültig verlassen ? In der Theorie und der wissen- 
schaftlichen Betrachtung haben wir uns davon abgewandt. Wer 
heute die Meinung der genannten Männer öffentlich verteidigen 
wollte, würde verlacht werden. Wollten wir aber der innersten 
Meinung vieler Leute nachforschen, so würden wir sicher finden, 
daß jene Ansicht hier und da heute noch in mehr oder weniger 
milder Form vertreten wird. Zu geringen Erfolgen der Töchter 
in der Schule drückt man ohne große Bedenken ein Auge zu, 
und eine gute Mitgift gilt vielen als ein Deckmantel für die 
Mängel in der Bildung. Darum muß die öffentliche Meinung 
immer mehr zu der Erkenntnis angeleitet werden, daß wahre 
Bildung in jeder Hinsicht fordert. Frauen, denen die Bildung 
ein Hemmschuh für die Erfüllung ihrer häuslichen Pflichten ge- 
worden ist, haben nur eine Afterbildung gehabt. 

Manche Kreise werden bereit sein, dies zuzugeben, aber be- 
denklich den Kopf schütteln, wenn sie von Fortbildung für 
Mädchen aus den unteren Ständen hören. Das Wissen blähet. 
Von dieser Voraussetzung geht anscheinend ein Artikel der 
Kreuzzeitung vom 14. Mai 1903 aus, der gegen die Erhöhung 
der Volksbildung zu Felde zieht und den Eindruck erweckt, als 
ob wir allgemein an Überbildung litten. „Nur wenige bevorzugte 
Naturen", heißt es dort, „vermögen umfassende Bildung mit ent- 
schlossener Tatfahigkeit zu vereinigen. Beim Durchschnitt über- 
wiegt entweder das eine oder das andere durchaus. Man kann 
deshalb einem Volke, das man zur Weltpolitik erziehen möchte, 
keinen schlimmeren Dienst erweisen, als daß man es mit aller- 
hand übermäßigem Wissenskram vollpfropft. Gewiß gehört 


Digitlzed by Google 



1 7 


unter den Verhältnissen der Gegenwart auch ein bestimmtes 
Maß von Bildung dazu, um der Schwierigkeiten des Kampfes bei 
uns daheim Herr zu werden. Wenn aber auch auf diesem Ge- 
biete alles gleich gemacht und dafür gesorgt werden soll, daß 
zwischen Vorgesetzten und Untergebenen kein Unterschied mehr 
besteht, so wird man dahin gelangen, daß schließlich niemand 
mehr gehorchen will.“ — Das alte garstige Lied von der bösen 
Bildung! Jene Worte richten sich gegen die volkstümlichen 
Hochschulkurse und gegen Fortbildungskurse für erwachsene Ar- 
beiter. Der Geist, der aus ihnen spricht, ist indes nicht bloß 
diesen besonderen Veranstaltungen, sondern überhaupt der Ver- 
tiefung unserer Volksbildung abhold. Wozu braucht der Tage- 
löhner und die Dienstmagd bessere Bildung? fragt man gering- 
schätzend in jenem Lager. Im Handumdrehen identifiziert der 
Verfasser in dem obigen Artikel umfassende Bildung und über- 
mäßigen Wissenskram. Gewiß ist letzterer ein Nährboden des 
Dünkels. Wenn gegen jene Art der Volksbildung ein Schlag 
geführt werden soll, wo in Vorträgen heute vom Vulkanismus, 
morgen vom ethischen Gehalt des Buddhismus und übermorgen 
vom Freihandelssystem gesprochen wird, dann wird jeder ver- 
ständige Mann gern zuschlagen. Nennt man aber solche Sprünge 
ein Streben nach umfassender Bildung, welche angeblich die Tat- 
kraft lähmt? Wo ist man ferner bemüht, alle Welt in der 
Bildung auf gleichen Boden zu stellen? Wo hat der Verfasser 
beobachtet, daß Leute mit gleichem Bildungsgang einander wie 
unter dem Zwang eines Naturgesetzes nicht gehorchen? Kün- 
digen die Räte dem Präsidenten und die Pastoren dem General- 
superintendenten allenthalben den Gehorsam? — Wir wollen uns 
daher nicht irre leiten lassen, sondern die Wahrheit fest im Auge 
behalten: Wahre Bildung veredelt den Menschen. Wissen aber 
ist nicht gleichbedeutend mit Bildung, sondern muß sich nach 
den Lebensverhältnissen richten. Wer bilden will, wird nicht 
einzig und allein Wissen anhäufen, sondern, wie das Wort sagt, 
den Menschen nach dem vorgestellten Ideale formen. Der wahre 
Jugendbildner wird den Geist befähigen, die Welt der Tatsachen 
so richtig als möglich zu erkennen und richtig die Folgen der 
Handlungen zu beurteilen. Er wird vor allen Dingen den 
Charakter nach der höchsten Idee des Guten zu bilden suchen. 
Die heutige Pädagogik weiß, daß der Unterrichtsstoff ohne 
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Wirkung bleibt, wenn nicht der gute Erzieher ihm sein eigenes 
Leben einhaucht. 

Der 4. Leitsatz zu den Vorträgen von Elisabeth Gnauck 
und Hofprediger Stöcker über die soziale Lage der Frauen auf 
dem 6. evangelisch-sozialen Kongresse lautete in seinem ersten 
Teil: „Die Frauenfrage ist vorzugsweise eine Bildungsfrage und 
hat als solche gemäß den Forderungen der Gegenwart neue 
Wege einzuschlagen. In den höheren und unteren Ständen ist 
die Frau für die Stellung als Hausfrau besser vorzubereiten“ (a. a. O. 
S. 83). Die Sätze können auch für die vorangegangenen Ab- 
schnitte dieser Arbeit als Zusammenfassung dienen, soweit die 
Kreise der Volksschule in Frage kommen. 

Ist zur besseren Vorbereitung der Frau die Einrichtung von 
Fortbildungsschulen nötig? Der Stadtschulrat Kerschensteiner in 
München, in Wort und Tat ein Kämpfer für die Mädchen-Fort- 
bildungsschule, hat in seinem Vortrag „Eine Grundfrage der 
Mädchenerziehung“, der auf der Generalversammlung des deutschen 
Vereins für das Fortbildungsschulwesen 1902 gehalten worden 
ist, den Gegnern der Fortbildungsschule leider eine Waffe in die 
Hand gegeben. Es heißt dort S. 5 : „Es ist nicht wahr, daß die 
Volksschule die Erzieherin des Volkes ist oder sein kann; es ist 
das eine jener Überschätzungen, die uns gänzlich übersehen lassen, 
daß die ersten und vornehmsten Erzieher (im guten wie im 
schlechten Sinne) die Millionen Familien des Volkes sind, die 
zweiten das Leben im Volke selbst, und daß Schule und Kirche 
als Erziehungsanstalten erst in dritter Reihe stehen . . . Die V olks- 
schule macht im allgemeinen ohne die Tätigkeit der Familie kein 
Kind fleißig, kein Kind sittlich, kein Kind religiös.“ Ist es wahr, 
daß die Volksschule mit ihren vielen Stunden, dem weichen 
Gemüt des Kindes und der großen Autorität des Lehrers kein 
Kind fleißig, sittlich und religiös macht, dann ist die Fortbildungs- 
schule mit ihrer geringen Stundenzahl, der schon fester ge- 
wordenen Eigenart des Zöglings und seinem gesteigerten Selbst- 
gefühl erst recht nicht imstande, erziehlich zu wirken. Und doch 
ist Kerschensteiner ein Kämpfer für diese. Er begründet ihre 
Notwendigkeit mit den Worten: „Die Fürsorge um die Er- 
ziehung und Bildung der Mädchen für ihren natürlichen Beruf 
ist die vordringlichste Aufgabe des Staates und der Gemeinden 
auf dem ganzen Gebiete des Mädchenerziehungswesens" (a. a. O. 
S. 6). Dieser natürliche Beruf der Frau besteht nach ihm nicht 
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nur darin, daß sie Mittagbrot kocht und die Löcher in den Jacken 
ihrer Jungen flickt; denn er bekennt sich zu dem Wort des däni- 
schen Philosophen Höffding: „Das Reich der Humanität, das 
höchste Ziel der Ethik, hat nicht nur seinen ersten Keim und 
seine stete Quelle in dem Familienverhältnis, sondern ist, wenn 
das Familienleben seine höchste Form erreicht hat, auf eine 
solche Weise in diesem entwickelt, wie dies von keiner anderen 
Form der Gesellschaft nachgewiesen werden kann“ (a. a. O. S. 5). 
Die Familie ist also ein Hort ethischer Kräfte, und da nach 
seiner Ansicht die erziehliche Kraft der Familie immer mehr 
nachläßt, so soll das Haus durch die Fortbildungsschule ergänzt 
werden, damit es in den kommenden Generationen wieder kräftig 
w’irke. Wenn Kerschensteiner von der Fortbildungsschule diesen 
Segen erwartet, dann muß er auch einräumen, daß sein Wort 
über die vergebliche Arbeit der Volksschule über das Ziel hinaus- 
schießt. Gegner der erweiterten Schulpflicht der Mädchen dürfen 
sich also nicht auf den Ausspruch Kerschensteiners stützen. Richtig 
ist es, daß das Elternhaus die größte erziehliche Pünwirkung aus- 
übt und mißliche häusliche Verhältnisse die guten Einflüsse der 
Schule stark hemmen, vielleicht sogar völlig hindern können. 
Diese Erfahrung sammelt man in allen Arten der Schule. Sollte 
aber auf dem unreinen Acker kein Samenkorn Frucht tragen ? 
Es taucht auch hier die uralte Frage auf, ob Tugend lehrbar sei. 
Ein Mensch, der an göttliche Kräfte und an den Fortschritt der 
Menschheit glaubt, muß hierin der bejahenden Antwort Paulsens, 
aber auch seiner Einschränkung zustimmen (System der Ethik II 
S. 6). Sollte das böse Beispiel des öffentlichen Lebens und 
schlechter Eltern nicht durch die gewöhnende Zucht des Schul- 
lebens und das gute Vorbild eines sittlich gefestigten Lehrers, 
der durch seine ganze Persönlichkeit, nicht nur mit leeren Worten 
erzieht, beiseite geschoben werden können? Freilich, sie sind 
nicht in jeder Klasse zu treffen, diese Lehrer. Müssen wir nicht 
aber in allen Verhältnissen mit der menschlichen Unvollkommen- 
heit rechnen, und wollen wir ein Werk unterlassen, weil es miß- 
lingen könnte? Der ideale Zustand wäre freilich, wenn wir die 
Erziehung voll Vertrauen der Familie übergeben könnten. Zu- 
nächst sprechen aber Luthers drei Gründe, die er in dem Send- 
schreiben an die Ratsherren aller Städte Deutschlands für die 
Gründung christlicher Schulen ins Treffen führt, auch für die 
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Fakultativer 
oder obligatori- 
scher Schul- 
besuch : 


Errichtung von Fortbildungsschulen für die Mädchen unserer 
unteren Volksschichten, nämlich der böse Wille vieler Eltern, 
ihr Ungeschick und ihr Mangel an Zeit. 


II. 

Die Organisation. 

Die nachfolgenden Ausführungen über Organisation und Lehr- 
plan gehen von der Annahme aus, daß die Schule in ihrer mög- 
lichsten Vollendung geschildert werden soll. Wahrscheinlich werden 
die erhobenen Forderungen zunächst noch nicht in vollem Um- 
fange erfüllt werden, sondern auch hierin wird die schrittweise 
Entwicklung der menschlichen Verhältnisse ihr Recht behalten. 
Doch wird es gut sein, das Ziel der Bewegung klar hinzustellen. 

Die Frage nach der Organisation drängt zuerst zu einer Ent- 
scheidung darüber, ob der Schulbesuch fakultativ oder obliga- 
torisch sein soll. Man wirft uns Deutschen bei einem Blick auf 
die Engländer und Amerikaner manchmal vor, daß wir der freien 
Entschließung zu wenig vertrauen. Davon mag manches wahr 
sein; in der vorliegenden Frage wollen wir uns durch diesen 
Vorwurf nicht beirren lassen. Vor 30 Jahren wies Schmoller in 
seiner Geschichte der deutschen Kleingewerbe auf die Berechtigung 
der Staatshilfe hin, „wenn sie die erziehende Tätigkeit, die geistige 
Hebung voranstellt und erreicht“ (a. a. O. S. 696). Man darf 
wohl behaupten, daß heute von der überwiegenden Mehrzahl der 
Freunde der gewerblichen Fortbildungsschule der Schulzwang 
gewünscht wird. 

Die Gründe, die man hierfür nennt, können im wesentlichen 
auch auf die Mädchenschule bezogen werden. Sie finden in dem 
Gutachten des Ausschusses, der in Frankfurt a/M. 1897 zur Be- 
ratung über die Ausgestaltung des gewerblichen und kaufmänni- 
schen Unterrichtswesens eingesetzt worden war, eine vorzügliche 
Beleuchtung. Jenes Gutachten ist darum besonders wertvoll, weil 
es sich auf den Besuch mannigfaltiger Anstalten in einer Reihe 
von deutschen Städten gründet. Der Bericht gibt zu, daß die 
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obligatorischen Schulen in der ersten Zeit mit der Disziplin zu 
kämpfen haben; jedoch verschwindet diese Schwierigkeit bei 
längerem Bestehen der Schule. „Wer heute z. B. einen Blick in 
die Fortbildungsschulen der Stadt Leipzig wirft, muß zugeben, 
daß dort eine Zucht herrscht, die geradezu als musterhaft be- 
zeichnet werden darf" (a. a. O. S. 2 ff.). Wer Gelegenheit ge- 
habt hat, neu gegründete Fortbildungsschulen der Provinz Posen 
mit alten Anstalten der Provinz Sachsen zu vergleichen, wird 
jene Behauptung des Ausschusses bestätigen. — Den Einwand, 
die dürftigen Erfolge der Zwangsschulen entsprächen nicht den 
aufgewendeten Kosten, weist der Ausschuß zurück. Er gibt nur 
zu, daß die Erfolge wie in jeder anderen Schule dürftig sein 
können; dann liege die Ursache in der Organisation oder den 
Lehrkräften. Bei Vermeidung solcher Mängel sei eine wesentliche, 
rein geistige, berufliche und erziehliche Förderung der jungen 
Leute nicht zu verkennen. 

Ein Aufsatz des Fortbildungsschuldirigenten Sangkohl in 
Nr. 21 und 22 der Deutschen Schulzeitung (1903) gibt einige 
Andeutungen, warum der freiwillige Schulbesuch nicht die guten 
Früchte reifen läßt, die man nach der Theorie erwarten könnte. 
Er weist auf den unregelmäßigen Schulbesuch, die Unpünktlich- 
keit und die Tatsache hin, daß viele Schüler auch nur unter dem 
Zwang einsichtiger Eltern erscheinen. Wegen der Werbung in 
den Zeitungen und der Schule glaubten manche, dem Lehrer 
durch ihre Teilnahme einen persönlichen Gefallen zu erweisen. 
Manchen Schülern sei die Fortbildungsschule sogar nur ein Deck- 
mantel für ein freies, ungebundenes Leben am Abend. Während 
Eltern oder Lehrherren sie in der Schule glauben, genießen diese 
der goldenen Freiheit. Sobald ferner die Saiten in der Schule 
etwas straffer gespannt würden, wähnten sie, durch ihre Ab- 
meldung dem Lehrer einen besonderen Streich zu spielen. Diesen 
Gründen darf noch hinzugefugt werden, daß sich die Zahl der 
Schüler im Laufe des Schuljahres stark mindert, weil bei vielen 
die Lust an der Sache erkaltet. Das Beispiel der Fahnen- 
flüchtigen wirkt oft einschläfernd auf den Eifer manches Zurück- 
bleibenden, der nicht den Mut oder den Vorwand findet, jenen 
nachzufolgen. 

Ferner tritt der Frankfurter Ausschuß der Befürchtung ent- 
gegen, daß durch die kostspielige Zwangsschule die Gemeinden 
die Lust einbüßen würden, Mittel für gewerbliche und kauf- 
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männische Schulen mit höheren Zielen aufzuwenden, und daß 
der Besuch der freiwilligen Schulen leiden würde. Die Be- 
obachtungen in Sachsen und Süddeutschland hätten das Gegen- 
teil erwiesen. Gerade für solche Schulen sei in großen Städten 
mit reichem Gewerbe- und Handelsleben im eigensten Interesse 
der Gemeinden die größte Opferwilligkeit vorhanden. In Leipzig 
besonders habe die Kommission den Eindruck gewonnen, daß 
die freiwillige Fortbildungsschule nicht entvölkert, sondern gerade 
bevölkert werde; denn wenn einmal der Zwang da sei, werde 
sich mancher lieber der Schule zuwenden, die eine bessere Aus- 
bildung verheißt. — Als Beweis hierfür kann die Tabelle dienen, 
die Kerschensteiner in seiner Schrift (S. 17) über den Besuch der 
weiblichen Fortbildungsschulen in München gibt. Danach fiel 
der Besuch der Zwangsschule von 1897 — 1901 von 6470 auf 
6083; die Zahl der Schülerinnen in der allgemeinen freiwilligen 
Fortbildungsschule für Mädchen stieg von 451 auf 1017, die in 
den 8. Mädchenklassen, deren Besuch bekanntlich nicht obli- 
gatorisch ist, von 366 auf 686, die in der Mädchenhandelsschule 
von 200 auf 464. 

Endlich macht Sangkohl auf den weiteren Grund gegen die 
obligatorische Schule aufmerksam. Man verstoße nämlich nach 
der Meinung mancher gegen das Prinzip der persönlichen Frei- 
heit. Solche Schwärmer verdienen keine Widerlegung; sie 
mögen ihr Traumleben fortsetzen. Wo stünde die Menschheit 
heute noch, wenn man das Prinzip der persönlichen Freiheit auf 
ähnliche Verhältnisse ausdehnte? Willkür ist nicht Freiheit; das 
Wolil der Gesamtheit soll das vornehmste Gesetz sein. Ohne 
Zwang würden gerade die Elemente, welche der Fortbildung am 
meisten bedürfen, sich nie in der Schule sehen lassen. All diese 
Gründe haben den preußischen Handelsminister wohl bestimmt, 
in dem Erlaß vom 31. August 1899 die obligatorische Fort- 
bildungsschule warm zu empfehlen. Darum ist auch seit 1900 
durch Reichgesetz gestattet, selbst für weibliche Hilfskräfte im 
Handelsgewerbe bis zum 18. Jahr hin durch Ortsstatut die Pflicht 
zum Besuch der Fortbildungsschule einzuführen. 

Mädchenfortbildungsschulen müssen noch aus einem anderen 
Grunde obligatorischen Charakter haben. Wir werden in ihnen 
wahrscheinlich mit noch stärkerem Widerstreben mancher Eltern 
und der meisten Dienstherrschaften zu rechnen haben, als in der 
gewerblichen Fortbildungsschule für die männliche Jugend; denn, 
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wie bereits erwähnt, meinen viele Leute, ein Mädchen brauche 
nicht viel zu lernen. Als durch die Novelle zur Gewerbeordnung 
die Möglichkeit eröffnet war, durch Ortsstatut für jugendliche 
Handlungsgehilfinnen den Schulzwang auszusprechen, wandte 
sich der kaufmännische Hilfsverein für weibliche Angestellte in 
Berlin in einem Rundschreiben an 4000 Firmen und bat, die 
jugendlichen Gehilfinnen zum Besuch der Fortbildungsschule des 
Vereins anzuhalten. Man glaubte wohl, durch den in der Ferne 
drohenden Zwang nun auf eine größere Bereitwilligkeit gegen- 
über der freiwilligen Schule rechnen zu dürfen. Noch nicht ein 
Dutzend Firmen hat darauf geantwortet. Ein Geschäft, das zahl- 
reiche Mädchen beschäftigt, wollte diesen zweimal in der Woche 
je eine Stunde, möglichst von 9 — 10 abends freigeben. Diese 
Bitte wurde noch zweimal am Beginne jedes Halbjahrs ausge- 
sprochen, jedoch ohne Erfolg (Schriften des Kaufmännischen 
Hilfsvereins für weibliche Angestellte zu Berlin, Nr. 3, 1903). Auf 
dem Lande vollends werden die Mädchenfortbildungsschulen 
ohne Zwang nur selten entstehen. Schon 1876 hat ein preu- 
ßisches Ministerialreskript die Gründung von ländlichen Fort- 
bildungsschulen, wobei wohl besonders an die männliche Jugend 
gedacht wurde, angeregt. Ein Vierteljahrhundert nachher, 1900, 
bestanden erst U93 solcher Schulen mit nur 23831 Schülern, 
davon in Hannover 176, in Hessen- Nassau 350, in allen Provinzen 
östlich der Elbe aber nur 163. In diesen Zahlen sind wahr- 
scheinlich noch die landwirtschaftlichen Fachschulen, die nur 
dem besser gestellten Bruchteil zugute kommen, enthalten 
(cf. Pache, Handbuch). Neuerdings erhob Dr. Herr in einer 
Broschüre „Neue Bahnen der Polenpolitik" unter anderem die 
Forderung, in den polnischen Landesteilen zum Besuch ländlicher 
Fortbildungsschulen durch Gesetz zu verpflichten. Was für jene 
Gegenden aus politischen Ursachen erwünscht erscheint, ist aus 
wirtschaftlichen und erziehlichen Gründen auch für die deutschen 
Provinzen nötig. Wenn es die Mittel erlauben, schickt der 
deutsche Bauer zwar seine Tochter in Pension, um sie mit 
Bildungsflitter behängen zu lassen, er wird sich aber mit Hand 
und Fuß dagegen stemmen, seiner jungen Magd einige Frei- 
stunden für den Unterricht zu gewähren. 

Die Zusammenfassung der Ausführungen über den Charakter 
des Schulbesuchs lautet daher: Wie die Volksschule auf der 
allgemeinen Schulpflicht aufgebaut ist und die gewerbliche Fort- 


Digitized by Google 



24 


bildungsschule mehr und mehr obligatorisch wird, so muß auch 
das junge Mädchen durch Gesetz zum Besuch der Fortbildungs- 
schule verpflichtet sein. 

Ortsstatut oder Der Schulzwang kann in zwei Formen auftreten. Entweder 

Zwang fürs _ t ® 

ganze Land? könnte den Gemeinden das Recht verliehen werden, durch Orts- 
Statut oder entsprechende bindende Bestimmungen zum Besuch 
der Fortbildungsschule zu zwingen, oder die verlängerte Schul- 
pflicht könnte für das ganze Land durch Gesetz eingeführt 
werden. Beide Formen sind im Gebrauch. Baden hat für alle 
Orte die Gründung von solchen Mädchenschulen vorgeschrieben ; 
die gleiche Forderung stellt Württemberg, läßt aber als Ersatz 
die Sonntagsschule zu. In Bayern besteht in der Sonn- und 
Feiertagsschulpflicht eine ähnliche Vorschrift. Im Königreich 
und im Großherzogtum Sachsen, in Hessen, Meiningen, Gotha 
und Reuß j. L. dürfen die Gemeinden durch Ortsstatut der Fort- 
bildungsschule für Mädchen obligatorischen Charakter verleihen. 
In diesen Staaten hat man aber nur vereinzelt von solchem 
Rechte Gebrauch gemacht. Nach dem Handbuch der Frauen- 
bewegung macht nur Meiningen mit seinen ca. 30 obligatorischen 
Schulen in meist recht kleinen Gemeinden eine rühmliche Aus- 
nahme (a. a. O. Bd. III S. 150). Paches Handbuch von 1900 
zählt sogar dort nur 16 Schulen mit 249 Schülerinnen auf. Auch 
Norwegen hat seit 1889 durch Gesetz die Errichtung von länd- 
lichen Fortbildungsschulen gestattet. 1898/99 zählten sie erst 
800 Schülerinnen (Handbuch der Frauenbewegung III S. 304). 
Das Königreich Sachsen hatte 1897 nur 7 obligatorische mit 1596 
und 18 fachgewerbliche Fortbildungsschulen mit 2445 Schülerinnen 
(Queißen S. 12). Angesichts der günstigen Voraussetzungen ist 
das für Sachsen ein dürftiges Ergebnis; denn das sächsische 
Schulgesetz hat schon 1873 die Gründung solcher Schulen an- 
geregt; auch hat die Frauenbewegung gerade von Leipzig aus 
stets einen starken Antrieb erhalten, und dort blüht seit 1865 
die Fortbildungsschule für Mädchen. Wenn in einem Lande, 
dessen Schulwesen im übrigen auf der Höhe der Zeit steht, und 
dessen Bevölkerung allem Fortschritte hold ist, die Erfolge des 
Strebens nach erweiterter Frauenbildung so gering geblieben 
sind, so werden sie ohne gesetzlichen Zwang anderswo noch 
kläglicher sein. Noch widerstreben viele preußische Städte selbst 
der gewerblichen Fortbildungsschule für Lehrlinge, und an anderen 
Orten hat man für die Schulen Einrichtungen geschaffen, die 
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den Nutzen des aufgewendeten Geldes völlig in Frage stellen. 
Mangelnde Einsicht von der Bedeutung der Schule ist das 
Hindernis, woran alle Bestrebungen scheitern, die auf eine ver- 
nünftige Organisation der vorhandenen Schulen zielen und dem 
Arbeitgeber die Lehrlinge zu einer ihm unbequemen Zeit ent- 
ziehen möchten. Darf man erwarten, daß man die Bildung der 
Mädchen mit größerem Eifer und tieferer Einsicht behandeln 
wird? Als in Baden 1868 die Verpflichtung der Gemeinden zur 
Unterhaltung von Fortbildungsschulen aufgehoben worden war, 
haben 80 v. H. sie eingehen lassen (Klein a. a. O. S. 316). Wenn 
wir dem Vorgehen der Gemeinden alles überlassen wollen, dann 
kann es geschehen, daß von zwei dicht benachbarten die eine 
die Fortbildungsschule hat, während, die andere sie entbehrt. 
Mit Neid blicken dann die Schüler und unverständige Erwachsene 
des Ortes, wo der Schulzwang herrscht, auf die glückliche 
Nachbargemeinde, wo die liebe Jugend mit dem 14. Jahre aller 
Schulpflicht entflieht. Die Erfahrung hat gelehrt, daß solche 
Verhältnisse, die durchaus nicht selten sein werden, der Liebe 
zum Lernen und der Zucht entschieden schädlich sind. Außer- 
dem können Schüler, die sich mit der Schule durchaus nicht 
befreunden wollen, ihr durch Umzug nach dem schulfreien Vor- 
ort leicht entschlüpfen. Wollen wir Ersprießliches leisten, dann 
ist ein Gesetz nötig, das für alle Gemeinden die Fortbildungs- 
schule vorschreibt. Wollen wir uns von Ungarn beschämen 
lassen, das zwar nur bis zum 12. Jahre den täglichen Schul- 
besuch verlangt, aber daran bis zum 1 5. Jahr den obligatorischen 
Besuch einer Wiederholungsschule anschließt? Wenn in Nord- 
deutschland die verlängerte Schulpflicht für Mädchen vielen un- 
durchführbar, vielleicht gar schädlich erscheint, so mag sie ein 
Blick auf Süddeutschland eines Besseren belehren. Nebenbei sei 
bemerkt, daß selbstverständlich die Ausdehnung des verlängerten 
Schulzwanges auf alle Mädchen ohne gleichzeitige entsprechende 
Regelung des Fortbildungsschulwesens der Knaben undenkbar ist. 

Selbst von Freunden der Mädchenbildung werden Bedenken 
gegen ein Gesetz, wie es oben gewünscht wird, erhoben. Mar- 
garete Henschke z. B. stellt als Ideal zwar die obligatorische 
Schule in allen Orten hin, glaubt aber, daß wegen der großen 
Unklarheit, die auf diesem Gebiete in den grundlegenden Fragen 
herrsche, die vorzeitige Bindung durch gesetzliche Vorschriften 
für die weitere gesunde Entwicklung geradezu verhängnisvoll 
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werden könne. Ihr ist das nächste Ziel die Ausdehnung des 
§ 120 der Novelle zur Gewerbeordnung. Die Gemeinden sollen 
befugt sein, durch Ortsstatut die Pflicht zum Besuch der Fort- 
bildungsschule einzuführen. Aufgabe der gebildeten Bürgerschaft, 
vornehmlich der Frauenwelt, wäre es alsdann, die Ortsbehörden 
zur Gründung von Schulen zu drängen (Handbuch der Frauen- 
bewegung III, S. 152). 

Den Gründen gegen die Einführung des allgemeinen Schul- 
zwangs in den nächsten Jahren lassen sich solche gegenüber- 
stellen, die dafür sprechen. Als Friedrich der Große 1763 das 
General - Landschulreglemcnt erließ, fehlte zur segensreichen 
Durchführung dieses trefflichen Gesetzes das Allernotwendigste, 
der Lehrer. Das seminarium praeceptorum der Franckeschen 
Anstalten in Halle hatte 'zwar einen Stamm von Geistlichen ge- 
schaffen, der für Schulwesen Verständnis besaß; aber die Volks- 
schullehrer selbst waren Handwerker, deren Ausbildung für das 
Schulamt völlig unzureichend war. Heckers und Felbigers Be- 
mühungen, einen Lehrerstand zu schaffen, waren ein Tropfen 
auf einen heißen Stein. So konnte die neue Schule jahrzehnte- 
lang nur Ungenügendes leisten, wie Heppe in der Geschichte 
des deutschen Volksschulwesens (Bd. III, S. 37 ff.) nachweist. 
Die Männer, die das Reglement veranlaßt haben, werden sich 
darüber gewiß im voraus klar gewesen sein. Es mußte aber in 
der Hoffnung ein Anfang gemacht werden, daß die vollendete 
Tatsache zu scharfem Nachsinnen drängen und den Sporn zum 
Fortschritt in sich bergen werde. Ist nicht auch nach 1807 die 
harte Notwendigkeit zum guten Teil der Anlaß zum Aufschwung 
der preußischen Volksschule gewesen? Hätten ohne Jena und 
Auerstädt die preußischen Staatsmänner wohl die Augen auf 
Pestalozzi gerichtet? Gründen wir daher nur so bald wie mög- 
lich allenthalben die obligatorische Fortbildungsschule für 
Mädchen 1 Die alten Anstalten in einzelnen Städten und be- 
sonders Süddeutschland geben die ersten Richtlinien, und sobald 
weitere Kreise sich ernstlich vor die neue Aufgabe gestellt sehen 
werden, Schulen dieser Art zu organisieren und darin zu unter- 
richten, wird das Interesse daran erwachen und aus dem Streit 
der Meinungen die Wahrheit erblühen. Nur muß die Behörde 
für die Organisation und vorzüglich den Lehrplan großen Spiel- 
raum lassen. Fis schadet nicht, wenn zunächst geprobt wird; 
Probieren geht über Studieren. Vergessen wir doch nicht, daß 
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wir einen geistig regen Lehrerstand haben; er wird sich bald in 
die neue Aufgabe einarbeiten. Im Laufe der Zeit können er- 
probte, mustergültige Leistungen an einzelnen Schulen benutzt 
werden, die Fragen der weiblichen Fortbildung auch anderswo 
zweckmäßig zu regeln und unter Anpassung an örtliche Ver- 
hältnisse ähnliche Vorschriften zu erlassen, wie sie uns in den 
Allgemeinen Bestimmungen über die preußische Volksschule von 
1872 vorliegen. Die Zeitlage erlaubt nicht, die Sache auf die 
lange Bank zu schieben. Nur ein ernstlicher Anfang kann sie 
fördern. 

Bauen wir allein auf die Einsicht der Gemeinden, dann 
kommen wir zu langsam vorwärts; denn der gute Wille der ge- 
bildeten Bürgerschaft, für die Hebung der unteren Stände zu 
sorgen, wird oft stark überschätzt. Die dürftige Ausstattung und 
die Überfüllung der Volksschulen an vielen Orten kann neben 
gelegentlichen Äußerungen hierfür als Beweis dienen. Alle Fort- 
schritte auch in der sittlichen und geistigen Hebung der Volks- 
masse müssen von den wenigen erleuchteten Geistern und den 
Freunden der Niedrigen ausgehen und der großen Menge auf- 
gezwungen werden. Mit der Regelung der Angelegenheit durch 
das Ortsstatut könnte man sich nur in der Hoffnung versöhnen, 
daß Regierung und Volksvertretung bald einsehen würden, ein 
solches Gesetz sei ein Streich in die Luft und daß damit einem 
besseren Gesetz Bahn gebrochen würde. Die Ausdehnung des 
§ 120 der Gewerbenovelle genügt indes nicht. Nicht nur unseren 
Fabrikmädchen tut die rechte Erziehung not, sondern viel 
weiteren Kreisen, wie noch dargelegt werden soll. Darum kann 
die Frage nicht durch die Gewerbenovelle, sondern nur durch die 
Schulgesetzgebung der einzelnen Staaten des Deutschen Reiches 
gelöst werden. Unser Ziel muß sein, daß, gleich wie in Baden, 
jede Gemeinde verpflichtet wird, eine Fortbildungsschule für 
Mädchen zu eröffnen. 

Sind auch für das platte Land Fortbildungsschulen er- Fortbildung»- 

1 t schulen für das 

wünscht? Kerschensteiner scheint sie dort nicht für durchaus platte Land? 
nötig zu halten; denn er erwähnt wohl einige Fächer für Schulen 
in ländlichen Bezirken, spricht in seinem Leitsatz 7 aber nur von 
Städten, obgleich sein Thema allgemein lautet: Eine Grundfrage 
der Mädchenerziehung (a. a. O. S. xo u. 20). Die Not in der 
Mädchenerziehung ist in der Tat zuerst in der Stadt und vor- 
nehmlich in den Industriegegenden scharf hervorgetreten. Der 


Digitized by Google 



28 


Mangel an hauswirtschaftlicher Tüchtigkeit und die Schäden im 
Familienleben sind dort deutlicher ausgeprägt als im reinen 
Bauerndorfe. Der Blick auf die höheren Aufgaben der Haus- 
mutter muß trotzdem bewegen, auch für die I.andgemeinde die 
Fortbildung der Mädchen zu fordern. Der erwähnte Bericht 
über Ostfriesland hat sogar auch auf dem Lande Schäden auf- 
gedeckt, die in der wirtschaftlichen Untüchtigkeit der Frau ihre 
Ursache haben. Über die ländlichen Verhältnisse im Bergbau- 
bezirke Westfalens heißt es a. a. O. S. 140: „Da die Mädchen 
kaum länger als ein oder höchstens zwei Jahre bleiben, so bringt 
ihnen die Herrschaft auch nicht dasselbe Interesse entgegen, läßt 
sie nur die gröberen Haus- und Feldarbeiten verrichten und be- 
kümmert sich nicht darum, ob die Mägde das Kochen lernen. 
Sobald sich Gelegenheit bietet — und diese bietet sich durch 
das Überhandnehmen von Vergnügungen sehr häufig — wird 
geheiratet und zwar oftmals, ohne daß das Mädchen mehr als 
die notwendigste Kleidung und Wäsche hat.“ Die Erhebungen 
des Vereins für Sozialpolitik lassen nicht nur in solchen Gegen- 
den, die unter dem Einflüsse der Industrie stehen, sondern fast 
allenhalben einen zunehmenden Hang zum Vergnügen, zu Luxus 
in der Kleidung und daneben eine Abnahme der Leistungen der 
ländlichen Arbeiter erkennen. Immer kehrt auch die Klage über 
Kontraktbruch und Unbotmäßigkeit wieder. Ferner wird viel- 
fach hervorgehoben, daß der sittliche Verkehr der Geschlechter 
untereinander mehr betrübende Erscheinungen aufweise als früher 
(a. a. O. besonders S. 138). — Neben wirtschaftlichen und sitt- 
lichen Gründen sprechen noch andere für die ländliche Fort- 
bildungsschule! Das Bildungsbedürfnis der Landleute ist im 
allgemeinen gering, nur selten gibt es Volksbibliotheken; die 
vorhandenen werden spärlich benutzt. Alles geistige Interesse 
beschränkt sich auf die Zeitung; die am meisten gelesenen kleinen 
Blätter bieten aber nur magere Kost; auch wird ihr Leser, der 
seinem Blättchen treu bleibt, allmählich einseitig in seiner Welt- 
anschauung. Wer die schwere körperliche Arbeit des Landmanns 
kennt, wird das geringe geistige Bedürfnis verstehen ; doch 
könnte im Winter der Geist sich kräftiger regen. Es fehlt aber 
an Anregung und an Lust. Der Menschenfreund muß solchen 
Beobachtungen gegenüber wünschen, daß auch der Bauer ein- 
sehe, der Mensch sei nicht bloß zu erdrückender körperlicher 
Arbeit geboren, und seine Erholung brauche nicht allein in der 
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trägen Ruhe auf der Ofenbank und im Trinken und Kartenspiel 
zu bestehen. Es muß Verständnis und Geschmack für edle 
geistige Genüsse erweckt werden. Das verlangt die Menschen- 
würde. Wir sollten die Zeiten hinter uns haben, wo Hundert- 
tausende graben und hacken mußten, damit wenige Tausende 
dichten, philosophieren, malen und alle schönen Früchte eines 
gottbegnadeten Menschengeistes genießen konnten. — Aus allen 
diesen Gründen müssen wir auch für das Dorf die Fortbildungs- 
schule fordern. Der Kongreß für innere Mission hat 1903 sich 
auch hierfür ausgesprochen und seinen Hauptausschuß beauftragt, 
diese Sache an zuständiger Stelle zu fördern. Wenn für Bezirke 
mit Industrie und für das Dorf die Fortbildungsschule nötig ist, 
so folgt daraus, daß wir sie im ganzen Lande haben müssen; 
denn es ist unmöglich, eine sichere Grenze zu finden, wenn wir 
die Gemeinden danach in zwei Gruppen teilen wollten, ob ihre 
Jugend jener Fürsorge bedarf oder nicht. Gute Erziehung ist 
kein Luxus; nur der „lateinische" Bauer mit Tertianerbildung 
und das Pensionsfräulein können unserem Bauernstände schaden. 

Die Schule mit obligatorischem Charakter bedarf auch der Schuivcrsäum- 
Bestimmungen über die Behandlung der Versäumnisse und der 
Vergehen gegen die Schulzucht. Es ist bekannt, daß in Preußen 
sich nach der Entscheidung des Kammergerichts vom 27. Dezember 
1888 die Fortbildungsschulen entvölkerten; denn es gab wohl 
die Verpflichtung zum Besuch der durch Ortsstatut entstandenen 
Schulen, aber keine gesetzliche Strafgewalt gegenüber fehlenden 
Schülern. Erst das Gesetz vom 1. Juni 1891 hat die Lücke ge- 
füllt. Seitdem sind bessere Zustände eingekehrt. Obgleich nach 
den bisherigen Erfahrungen die Zucht in den Mädchenschulen 
besser ist als in den Fortbildungsklassen des männlichen Ge- 
schlechts, so sind Strafbestimmungen nicht überflüssig. Wahr- 
scheinlich werden wir bei Mädchen viele Versäumnisse haben. 

Welche Schülerinnen der Volksschule sollen in die Fort- A « de. 
bildungsklassen eintreten? Es kommt vor, daß man vom Besuch Sc,u ‘ 1 '“ nuen - 
der gewerblichen Fortbildungsschule diejenigen Lehrlinge befreit, 
die in der 1. Klasse der Volksschule des Ortes länger als ein Jahr 
gewesen sind. Es wird angenommen, daß diese Knaben für 
ihren Stand genug gelernt haben. So sammeln sich in der Fort- 
bildungsschule all die wenig begabten, die trägen und die sittlich 
zweifelhaften Elemente an. Man kann sich leicht vorstellen, wie 
dadurch die Arbeit erschwert und der Erfolg in Frage gestellt 
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wird; denn allein die begabten und fleißigen Schüler regen durch 
ihr Vorbild die übrigen an, sich zusammenzuraffen. Jene werden 
die Anregungen der Schule am meisten beherzigen und auffassen 
und im Leben davon Gebrauch machen. Es ist schwer ver- 
ständlich, wie man die allgemeine Bildung selbst des guten 
Volksschülers mit dem 14. Lebensjahre für abgeschlossen er- 
klären kann. Das alles trifft auch auf Mädchen zu. Darum ist 
für alle die Verpflichtung zum Besuch der Fortbildungsschule 
notwendig; nur die Teilnahme am Unterrichte einer gleich- 
wertigen Schule kann davon entbinden. In dieser Arbeit muß 
die Frage offen bleiben, ob nur für die Schülerinnen der eigent- 
lichen Volksschule die erweiterte Schulpflicht festzusetzen sei, 
oder ob auch für die anderen Schulgattungen Ergänzungen irgend 
welcher Art in Aussicht zu nehmen seien. Bekanntlich hat der 
preußische Unterrichtsminister jüngst empfohlen, im Lehrplan 
der höheren Mädchenschule der Vorbildung für die Aufgaben der 
Hausfrau und Mutter Rechnung zu tragen. 

Bis zu welchem Alter soll die Schulpflicht ausgedehnt werden ? 
Die meisten deutschen Staaten entlassen die Kinder mit dem 
14. Lebensjahr aus der Volksschule. Nur in Bayern endigt der 
Schulbesuch mit dem 13. Jahr, wenn nicht die Gemeinde auf 
Grund des neuen Gesetzes vom 4. Juni 1903 ein 8. Schul- 
jahr in der Werktagsschule einnimmt. In Schleswig-Holstein 
wird die Schule von den Knaben bis zum vollendeten 16., von 
den Mädchen bis zum 15. Jahr besucht. Über die Dauer des 
Besuchs der Fortbildungsschule haben die einzelnen Staaten sehr 
verschiedene Anordnungen getroffen. Bayern hatte 1803 die 
jungen Leute beiderlei Geschlechts vom 12. — 18. Jahr für die 
Sonntagsschule verpflichtet. Als man 1856 die Volksschulpflicht 
auf 7 Jahre ausdehnte, verkürzte man den Besuch der Sonntags- 
schule um 2 Jahre. In einem Gutachten über die Reform des 
Lehrlingswesens bezeichnete der bekannte Fabrikbesitzer Friedrich 
von König in Oberzell diese Maßregel als ein großes Unglück 
für die Lehrlinge; nichts habe in gleichem Maße deren Ver- 
wilderung gefördert (Schriften des Vereins für Sozialpolitik XV 
S. 37). Wir haben daher heute in Bayern die obligatorische 
Sonntagsschule für Mädchen und Knaben bis zum 16. Lebensjahr. 
Die Verordnung vom 4. Juni 1903, die Schulpflicht betreffend, 
bestätigt diesen Zustand, läßt aber in § 18 zu, daß die Kinder, 
welche die Werktagsschule freiwillig 8 Jahre besucht haben, un- 
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beschadet der Fortdauer ihrer Schulpflicht schon nach einjährigem 
Besuch der Sonntagsschule oder der sie vertretenden Schul- 
einrichtung vom weiteren Besuch befreit werden. — Im König- 
reich Sachsen können die Mädchen ebenfalls bis zum 16. Lebens- 
jahr zum Fortbildungsschulunterricht herangezogen werden. In 
Württemberg zog man nach dem Gesetz von 1836 die männ- 
liche und weibliche Jugend bis ins 18. Lebensjahr zur Sonntags- 
schule heran. Durch das Gesetz von 1895 wurde gestattet, für 
die Mädchen allgemeine Fortbildungsschulen mit zweijähriger 
Schulpflicht einzurichten. Wo die Gründung dieser Schulen un- 
möglich ist, müssen Sonntagsschulen mit dreijährigem Schul- 
besuch bestehen. — In Baden setzte das Edikt von 1803 drei- 
jährigen Besuch der Sonntags- und Realschule fest. In der Sonn- 
tagsschule wurde wöchentlich eine Stunde unterrichtet. Durch 
die Neuordnung des Fortbildungsschulwesens 1874 wurden die 
Knaben für 2 Jahre, die Mädchen für 1 Jahr nach der Entlassung 
aus der Volksschule zur Teilnahme am Fortbildungsunterricht 
verpflichtet, der in wöchentlich 2 Stunden erteilt wird. In 
Meiningen besuchen die Mädchen 2 Jahre lang diesen Unter- 
richt. Endlich kann nach den ergänzenden Bestimmungen zur 
Gewerbeordnung vom 30. Juni 1900 für Mädchen im Handels- 
gewerbe der Besuch der kaufmännischen Schule bis zum 18. Lebens- 
jahr verlangt werden. 

Auch die Verordnungen über die Dauer der Schulpflicht für 
Lehrlinge werden zur Vergleichung wertvoll sein, wenn wir die 
Grenze des Schulbesuchs für die jungen Mädchen suchen. In 
den Provinzen Posen und Westpreußen werden die gewerblichen 
Arbeiter entsprechend der deutschen Gewerbeordnung durch das 
Gesetz von 1897 bis zum vollendeten 18. Lebensjahr für schul- 
pflichtig erklärt; bei gutem Betragen und befriedigenden Leistungen 
können sie schon mit 1 7 Jahren entlassen werden. Dreijährigen 
Besuch verlangen das Königreich Sachsen, Hessen (nur Winter- 
schule), Mecklenburg-Schwerin (nur in den Städten), zwei- bis 
dreijährigen Schwarzburg-Rudolstadt, zweijährigen Weimar, Coburg, 
Meiningen, Altenburg, Schwarzburg- Sondershausen, Waldeck. In 
Norwegen sind die Schüler und Schülerinnen gewöhnlich 14 
bis 18 Jahre alt; in der Abendschule ist das Alter gewöhnlich 
um 2 Jahre höher. Margarete Henschke, die bekannte Schrift- 
stellerin auf dem Gebiete des weiblichen Bildungswesens, befür- 
wortet die Ausdehnung der Schulpflicht für Mädchen bis zur 
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Vollendung des 18. Lebensjahrs; in den ersten beiden Jahren 
soll man 8 Wochenstunden geben und im 3. und 4. Schuljahr 
eine allmähliche Verminderung dieser Zahl vornehmen (Hand- 
buch der Frauenbewegung Bd. III S. 152; die übrigen Angaben 
nach demselben Werke, ferner nach Pache, Handbuch des deutschen 
Fortbildungsschulwesens, nach Rein, Enzyklopädisches Handbuch 
der Pädagogik, und Sander, Lexikon der Pädagogik). 

Wie wir sehen, ist die Dauer der Fortbildungsschulpflicht 
verschieden; in Deutschland schwankt ihre Grenze vom 15. 
bis 28. Lebensjahr. Wir beobachten, daß man sie beschränkt, 
sobald mehr Wochenstunden angesetzt werden oder der Besuch 
der Volksschule verlängert wird. Es fällt auf, daß manche Länder 
die Mädchen kürzere Zeit fortbilden lassen als die Jünglinge. Die 
eigentliche Zwangs-Fortbildungsschule wird von jenen im all- 
gemeinen nur bis zum 16. Lebensjahr besucht. Vielleicht hat 
hierauf der Umstand Einfluß gehabt, daß die weibliche Jugend 
mit dem 16. Jahr ehemündig wird. Die Grenze des Schulbesuchs 
muß von der Menge des erwünschten Lehrstoffs, der jährlichen 
Stundenzahl, der durchschnittlichen sittlichen Entwicklung der 
Mädchen und von wirtschaftlichen Bedingungen abhängen. Lenken 
wir unsere Blicke daher zunächst darauf. Wegen des Lehrstoffes 
muß auf den letzten Teil der Arbeit verwiesen werden. 

In Bayern erhält jede Mädchenklasse wöchentlich im all- 
gemeinen 2 Stunden Unterricht. Im Königreich Sachsen darf er 
nicht über 2 Wochenstunden ausgedehnt werden ; doch hat z. B. 
Plauen i. V. noch 2 — 4 Stunden für freiwilligen Besuch; außer- 
dem hat die Schule (statt des langatmigen Wortes Fortbildungs- 
schule wird künftig nur Schule gebraucht werden) noch drei Ge- 
sangabteilungen, denen die Mädchen oft bis zum 19. Lebensjahr 
angehören (Queißer a. a. O. S. 15). — In Württemberg sollte 
nach dem Gesetz von 1836 an mindestens 40 Sonntagen im 
Jahr je eine Stunde Unterricht erteilt werden; einzelne Gemeinden 
verlängerten wegen des ungenügenden Erfolges die Schulzeit auf 
2 Stunden. Seit 1858 trat dafür in vielen Gemeinden eine Winter- 
schule (4 '/» Monate) mit 2X2 Wochenstunden. In der eigent- 
lichen Fortbildungsschule, die nach dem Gesetze von 1895 er- 
richtet worden ist, werden jährlich 80 Stunden erteilt, entweder 
im ganzen Jahr wöchentlich 2 oder nur im Winter je 4. Wo 
die Sonntagsschule beibehalten worden ist, werden in Gemeinden 
mit mehrklassiger Volksschule mindestens 40, in solchen mit 
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einklassiger Schule wenigstens 20 Stunden im Jahr gegeben. 
Sollte man in den Ortschaften, wo die einklassige Volksschule 
nur eine bescheidene Bildung vermitteln kann, nicht mehr Wert 
auf die Fortbildung legen als in solchen mit einer reich ent- 
wickelten Volksschule? — Die Schulen für die männliche Jugend 
zeigen je nach der Bereitwilligkeit der Gemeinden 2 — 6 Wochen- 
stunden; diese Zahlen entsprechen dem Mindest- und Höchst- 
maß dessen, weis die Gesetze der einzelnen deutschen Staaten 
vorschreiben. In Preußen gibt es bekanntlich kein Gesetz über 
das Fortbildungsschulwesen; hier haben die gewerblichen Schulen, 
deren gesetzliche Grundlage die deutsche Gewerbeordnung ist, 
meist 6 Stunden. In Hessen, das nur die Winterschule hat, darf 
die Stundenzahl auf 8 steigen. 

Im allgemeinen darf man den Satz aufstellen: Je mehr 
Wochenstunden, desto weniger Jahre. Nach beiden Seiten hin 
gibt es jedoch Grenzen. Eine Stunde genügt in keinem Falle; 
denn leicht fällt wegen eines Feiertages oder aus anderen Gründen 
diese Stunde aus; die Pausen werden dann lang, und jeder Lehrer 
weiß, wie wenig unter solchen Verhältnissen zu erreichen ist. 
Selbst 2 Stunden, die hintereinander liegen, sind wegen des Ab- 
standes von einer Woche nicht empfehlenswert. Die Fäden 
reißen zu leicht. Wegen je einer Stunde aber die Schülerinnen 
zweimal in der Woche aus ihrer Berufsarbeit zu reißen, ist auch 
unzweckmäßig; es geht ihnen durch die Zurüstung und den 
Weg zuviel Zeit verloren. Hinwiederum erscheinen 8 Stunden 
in der Woche bei vollem Jahreskursus zu hoch gegriffen, be- 
sonders wenn man Tagesunterricht wünscht. Die sozialen Ver- 
hältnisse heischen, daß die Kinder armer Leute vom 14. Jahr an 
sich möglichst auf eigene Füße stellen ; auch der kleine Gewerbe- 
treibende und der Landwirt mit mäßigem Besitze rechnen von 
dieser Zeit an auf eine merkliche Unterstützung durch die Kinder. 
— Bei 8 Stunden könnte in wenigen Jahren ein reicher Stoff be- 
wältigt werden ; doch müßten wir manches Gebiet eher betreten, 
als die Entwicklung des jugendlichen Geistes ratsam erscheinen 
läßt. Die Erziehungslehre z. B., die ein sehr wichtiger Teil des 
Lehrplans ist, dürfte bei dem Durchschnitte von sechzehnjährigen 
Mädchen nicht auf volles Verständnis stoßen. Selbst die Zög- 
linge des Lehrerseminars bringen in dem ersten Seminarjahr, wo 
sie meist im 18. Lebensjahr stehen, der Pädagogik noch kein 
warmes Interesse entgegen. In Preußen schrieben die Allgemeinen 
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Bestimmungen von 1872 bereits für das erste Seminarjahr das 
Wesentliche aus der Geschichte der Erziehung und des Unter- 
richts vor; der neue Lehrplan von 1901 hat diesen Stoff in das 
zweite und dritte Jahr verschoben. Es soll zwar nicht über- 
sehen werden, daß die frühzeitige Regung des Mütterlichen auf 
früheres Verständnis für Erziehungsfragen hoffen läßt, als bei 
dem jungen Mann; doch muß gewarnt werden, solche Belehrungen 
zu verfrühen. Aus diesem Grunde erscheint der Vorschlag von 
Elisabeth Gnauck auf dem 6. evangelisch-sozialen Kongreß nicht 
annehmbar. Sie empfahl im Anschluß an die Volksschule einen 
einjährigen hauswirtschaftlichen Kursus, der schon im letzten Schul- 
jahr vorzubereiten sei. Hauswirtschaftlicher Unterricht, Kinder- 
gärtnerei und die Elemente der Krankenpflege sollten ihn aus- 
füllen. Für ganz unbemittelte Mädchen schlägt sie die Errichtung 
von Anstalten mit Freistellen vor, wo die Hauswirtschaft erlernt 
werden könnte (a. a. O. S. 89). Es sei noch hervorgehoben, daß 
die Mädchenhaushaltungsschule zu Pforzheim, die erste öffentliche 
Anstalt dieser Art, bei der Aufnahme die Vollendung des 1 5. Lebens- 
jahrs verlangt; die Schülerinnen der Düsseldorfer Anstalt müssen 
mindestens 16 Jahre alt sein. 

Für die Verlängerung der Schulpflicht über das 16. Jahr 
hinaus spricht ferner die sittliche Erziehung. In den Jahren des 
Sturmes und Dranges soll das junge Mädchen immer wieder in 
gewissen Stunden daran erinnert werden, daß der Mensch nicht 
bloß nach Brot, sondern auch nach wahrem Glück streben soll, 
und daß unser Herz dies nur in dem Streben nach sittlicher 
Vollkommenheit findet. Reichen wir dem irrenden Menschen- 
kinde darum so lange als möglich die Führerhand! Das be- 
grenzende Alter können wir natürlich mit mathematischer Sicher- 
heit nicht feststellen; doch möchte im 18. Jahr eine gewisse 
Festigkeit des Charakters gewonnen sein. Auch das Strafgesetz- 
buch für das Deutsche Reich nimmt in § 56 an, daß ein An- 
geschuldigter, der bei Begehung der strafbaren Handlung das 
18. Lebensjahr noch nicht vollendet hatte, in manchen Fällen 
nicht die erforderliche Einsicht in die Strafbarkeit seiner Hand- 
lung besitzt und dann freigesprochen werden muß. Ebenso setzt 
das neue preußische Gesetz über Fürsorgeerziehung das 18. Jahr 
als obere Grenze für die Überweisung in Fürsorgeerziehung fest. 
Endlich spricht noch eine Beobachtung in der gewerblichen 
Schule für die Ausdehnung bis zum vollendeten 18. Jahr. Die 
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Klassen nämlich, wo der Lehrer am meisten mit der Disziplin 
zu kämpfen hat, sind die unteren, deren Schüler in den Flegel- 
jahren stehen. Erst nach dem 16. Jahr beginnt die Einsicht zu 
dämmern, daß im Schulzwang eine Wohltat ruht, und dann be- 
ginnt die Lust und Liebe zur Sache sich zu regen. — An letzter 
Stelle sei noch erwähnt, daß als Ende der Schulpflicht der 
Handlungsgehilfinnen durch Reichsgesetz das 18. Lebensjahr ge- 
wählt worden ist. 

Es erscheint daher zweckmäßig, die Zahl der Wochenstunden 
auf 4 — 6 festzusetzen und den Abschluß der Schulpflicht mit 
dem Ende des Semesters, in dem die Vollendung des 18. Lebens- 
jahres eintritt, zusammenfallen zu lassen. 

Diesem Vorschläge könnte entgegengehalten werden, daß 
in den preußischen Städten anscheinend allgemein das 17. Lebens- 
jahr als Grenze des Schulbesuches der gewerblichen Arbeiter 
festgehalten wird. Neuerdings haben auch Frankfurt a/'M. und 
Breslau diesen Zeitpunkt angenommen. Bemerkenswert ist es, 
daß in der Vorlage des Breslauer Magistrats die Wahl dieser 
Altersgrenze damit begründet wird, der preußische Handels- 
minister selbst habe vorgeschlagen, von dem äußersten Termin, der 
in § 120 der Reichsgewerbeordnung gesetzt ist, keinen Gebrauch 
zu machen. Die gesammelten Erfahrungen hätten veranlaßt, 
den früheren .Standpunkt in dieser Frage aufzugeben. Die 
Breslauer Deputation ging auf diese Anregung vornehmlich des- 
halb ein, weil in vielen Gewerben die Lehrzeit schon nach drei 
Jahren beendigt sei. Diese Erwägung mag auch in vielen 

anderen Gemeinden bestimmt haben, das vollendete 17. Jahr als 
Abschluß der Schulpflicht anzunehmen; denn es ergeben sich in 
der Tat Übelstände, wenn Gesellen und Lehrlinge nebeneinander 
auf der Schulbank sitzen sollen. — Für die jungen Mädchen 
liegen ähnliche Hindernisse nicht vor; man darf die Wahl des 
18. Lebensjahres daher nicht durch den Hinweis auf die gewerb- 
lichen Schulen für die männliche Jugend bekämpfen. 

Zu welcher Tageszeit soll der Unterricht erteilt werden? 
In München liegen die Unterrichtsstunden der Mädchen vor 
5 Uhr nachmittags. In Heidelberg verteilen sich ihre Stunden 
auf alle Wochentage vor- und nachmittags von 8— II und 2 — 5. 
Überhaupt dürfen in Baden Abendstunden in der Regel nicht 
für den Unterricht verwendet werden. Nach Queißer hat man 
in Sachsen folgende Zeiten gewählt: in Mittweida Sonntag 2 — 4, 
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in Geising Montag 5 — 7, in Grünhain Dienstag abends 6 — 8, 
in Auerbach Montag oder Donnerstag 1 — 3, in Falkenstein 
Montag und Dienstag von 8 — 10 und 10 — 12 vormittags sowie 
von 6 — 8 abends, ferner Donnerstag von 8 — IO vormittags. Die 
Stunden verteilen sich dort auf 7 Abteilungen. Mit wenig Aus- 
nahmen finden wir also Tagesunterricht; dann sind die Mädchen 
noch geistig frisch. Fine Schule, die ihre Zöglinge abends bis 
10 zum Lernen anhalten will, wird nur dürftige Erfolge erzielen; 
denn junge Leute, die am Tage fleißig körperlich gearbeitet 
haben, kämpfen abends schon zwischen 8 und 9 mit dem Schlafe. 
Der preußische Handelsminister stellt daher in einem Erlaß vom 
3. Februar 1900 die Einrichtung in Magdeburg, wo der Unter- 
richt der Lehrlinge nicht später als von 5 — 7 nachmittags statt- 
findet, als Muster hin. Wenn von einzelnen berühmten Männern 
berichtet wird, daß sie in ihrer Jugend die Nachtstunden ihrer 
Weiterbildung geopfert haben, so bleiben diese Ausnahmen. — 
Für Mädchen hat der Abendunterricht sittliche Gefahren; sie 
gehören abends nicht auf die Straße. Wenn schon die Gewerbe- 
ordnung die Beschäftigung des weiblichen Geschlechts zwischen 
8V 2 abends und 5 */ 2 früh verbietet, dann soll die Erziehungs- 
schule erst recht auf die Abendstunden verzichten. Auf dem 
I.ande, wo Mädchen aus entfernten Gehöften herkommen, wäre 
ein Gang in der Dunkelheit unmöglich; denn die Zeitungen 
melden oft, daß Mädchen auf der Landstraße vergewaltigt worden 
sind. Die allein passende Unterrichtszeit für die Mädchen sind 
die Tagesstunden. 

Welche wählen wir? Die, durch welche die Berufsarbeit 
am wenigsten gestört wird. Für Fabrikmädchen möchte sich 
daher im allgemeinen jede Stunde eignen; denn ihre Arbeit ist 
zu den einzelnen Tageszeiten mehr oder weniger gleichartig. 
Im Haushalte gibt es dagegen Stunden, wo sich die Arbeit häuft. 
So soll in den Vormittagsstunden die Wohnung gereinigt und 
das Mittagsmahl zubereitet werden. Wenn eine Familie um 12 
das Mittagessen einnimmt, dann kann das junge Dienstmädchen 
um 2 mit dem Aufwaschen und der Reinigung der Küche fertig 
sein. Nun beginnt die Zeit, wo die Frau von der häuslichen 
Arbeit ein wenig ruhen kann; das ist auch die beste Tageszeit 
für den Unterricht dieser Mädchen. Im Winter würde er am 
besten um 3, im Sommer um 4 beginnen. Auf dem Lande 
würde bei weiter Entfernung der Gehöfte im Winter eine noch 
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frühere Stunde anzusetzen sein. In größeren Städten wäre es 
ähnlich wie in Falkenstein möglich, schon vormittags Unterrichts- 
stunden anzusetzen, so daß die Mädchen sich die passendste Zeit 
aussuchen könnten; freilich würden sich aus dieser freien Wahl 
leicht Schwierigkeiten in der Zusammensetzung der Abteilungen 
ergeben. 

Wie schon angedeutet, kann in manchen Ländern der 
Unterricht auf den Winter beschränkt werden. Eis wird der 
Schulzucht stets schädlich sein, wenn die Schüler auf Monate 
dem Unterricht fern bleiben; doch wird sich die Beschränkung 
der Unterrichtszeit in Gemeinden, deren Bevölkerung vorwiegend 
Ackerbau treibt, nicht vermeiden lassen. Der Sommer bringt 
dem Landmann solche Fülle von Arbeit, daß man ihm seine 
Hilfskräfte nicht entziehen darf. — Den Sonntag soll man frei 
lassen ; denn für Mädchen ist er durch den Fortgang in der Be- 
sorgung des Hauswesens an sich nur ein halber Ruhetag. Die 
verbleibenden Ruhestunden dürfen nicht durch die Schule be- 
schnitten werden. Daher kann in Bayern der Sonntagsschul- 
unterricht auf den Werktag verlegt werden (§ 9 der Verordnung 
die Schulpflicht betreffend vom 4. Juni 1903). 

Wie jetzt allenthalben angestrebt wird, die Konfessions- Schulgemeinde, 
schulen auf den Etat der politischen Gemeinde zu übernehmen, 
so sollen auch die Fortbildungsschulen Sache des politischen 
Verbandes sein. Ob sie in Gegenden mit konfessionell ge- 
mischter Bevölkerung konfessionellen oder simultanen Charakter 
haben müssen, wird von der Gestalt des Volksschulwesens ab- 
hängen. Sie sind nicht Anstalten, die nur wirtschaftlichen 
Interessen dienen, und müssen daher mit den Volksschulen 
gleichmäßig behandelt werden; nur ist die Bildung von Zwerg- 
schulen zu vermeiden. — In Baden haben benachbarte Dörfer 
gemeinsame Haushaltungsschulen gegründet. Wenn die Ent- 
fernungen dies zulassen und die Sicherheit auf dem Schulwege 
es erlaubt, kann dies als Vorbild empfohlen werden. Es werden 
dadurch winzige Systeme verhütet werden, die nicht leistungs- 
fähig genug sind. Übrigens würde sich diese Einrichtung im 
Anschluß an die bestehenden Volksschulsozietäten wohl von 
selbst ergeben. Die meisten deutschen Staaten, die das Fort- 
bildungswesen geregelt haben, empfehlen in ihrem Gesetz diesen 
Weg. — Für gewerbliche Schulen der Knaben empfiehlt Pache 
(a. a. O. V S. 23/24) die Errichtung möglichst großer Systeme; 
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die Gründe hierfür müssen im allgemeinen anerkannt werden. 
Für Mädchen wird es besser sein, in großen Städten in den ver- 
schiedenen Stadtteilen Schulen zu errichten. Die allgemeine 
Fortbildungsschule hat es nämlich nicht nötig, Fachklassen zu 
bilden wie die gewerbliche Schule. Es würde aus sittlichen 
Gründen sogar bedenklich sein, den Mädchen in einer Großstadt 
Schulwege von */* — */ 4 Stunden zuzumuten; auf den Straßen 
unserer großen Städte lauert die Versuchung in mancherlei Form. 
Auch wollen wir die Schülerinnen nicht unnötig lange ihrer Be- 
rufsarbeit entziehen. 

Vereinigung der Es ist eigentlich unnötig, auf die Frage zu antworten, ob in 
“ ec kleinen Gemeinden die jungen Leute beiderlei Geschlechts ge- 
meinsam unterrichtet werden sollen und darin dem Beispiele 
unserer nordischen Länder und dem Nordamerikas zu folgen sei. 
Die Fortbildung junger Mädchen hat sich ganz andere Ziele ge- 
steckt, als die Bildung der Jünglinge; darum ist eine Vereinigung 
nicht denkbar. 

Kosten. Die Errichtung der Schulen im ganzen Lande wird große 

Summen erfordern. Das sollte aber kein Hinderungsgrund sein. 
Für die sittliche Hebung eines Volkes ist nichts zu teuer. Möchte 
die Zeit nicht zu fern liegen, wo Luthers Wort an die Rats- 
herren aller Städte alle Welt überzeugte, jenes Wort, nicht an 
festen Mauern, schönen Häusern, vielen Büchsen und Harnischen 
liege einer Stadt Gedeihen, sondern daß sie „viel feiner, ge- 
lehrter, vernünftiger, ehrbarer, wohlerzogener Bürger hat; die 
können hernach wohl Schätze und alles Gut sammeln, halten 
und recht brauchen". Der Anwendung dieses Ausspruchs auf 
die Mädchenerziehung steht nichts im Wege. — In der obliga- 
torischen Schule muß wie in der preußischen Volksschule der 
Unterricht unentgeltlich sein. Es handelt sich hier um einen 
großen Bruchteil unseres Volkes und um allgemeines Staats- 
interesse, nicht um Vorteile einzelner; daher lassen sich Zwang 
uud Schulgeld nicht vereinigen. Da Staat und Gemeinde gleichen 
Vorteil durch die vertiefte Volksbildung und die bessere Er- 
ziehung haben, so müssen beide nach einem gewissen Verhältnis 
die Kosten tragen. Der preußische Landwirtschaftsminister sagt 
zwar in einer Verfügung vom 20. Januar 1899 über die Unter- 
haltung der ländlichen Schulen : „. . . vielmehr sollen die Schulen 
im allgemeinen zunächst durch die Gemeinden und weitere 
Kommunalverbände errichtet und unterhalten, Staatsbeihilfen 
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hierzu aber nur insoweit gewährt werden, als dies nach der 
Prüfung der Bedürftigkeit und Leistungsfähigkeit der Gemeinden 
unumgänglich zum Bestehen der Schule notwendig erscheint. 
Hierbei soll die Beihilfe im Höchstbetrag ( 2 / 8 des Gesamt- 
betrages) nur ausnahmsweise bei ganz besonderer Leistungs- 
unfähigkeit und Bedürftigkeit bewilligt werden“ (Hildebrandt, 
a. a. O. S. 299). Für die gewerblichen Schulen aber stellt der 
Staat Beihilfen in Aussicht, die den Aufwendungen der Gemeinde 
etwa gleich sind und macht die Bedürftigkeit nicht zur Be- 
dingung (Ministerialerlaß vom 17. Juni 1874, cf. Bremen und 
Schneider: Das Volksschulwesen im preußischen Staate, Bd. III, 
S. 158). 1902 gab Preußen für gewerbliche Fach- und Fort- 

bildungsschulen 6 3 12 883 Mk. und für die niederen landwirtschaft- 
lichen Anstalten 152 892,12 Mk. aus. Auch gewährt die preußische 
Staatskasse allen Volksschulen gesetzliche Zuschüsse. Da die 
Fortbildungsschule im Grunde demselben Zwecke dienen soll 
wie die Volksschule, so darf sie auf die gleiche Unterstützung 
rechnen. Es sei noch darauf hingewiesen, daß die Schweiz seit 
1895 allen Veranstaltungen Zuschüsse gewährt, die der Förde- 
rung der hauswirtschaftlichen und beruflichen Bildung des weib- 
lichen Geschlechtes gewidmet sind. 

Sehr wichtig ist die Frage nach den Lehrkräften. Margarete 
Henschke hält nur Lehrerinnen für geeignet (a. a. O.). Allein das 
Weib sei fähig, auf das junge Mädchen erziehlich einzuwirken. 
Die Behauptung, die Lehrerin habe bessere erziehliche Erfolge 
aufzuweisen als der Lehrer, ist heutzutage beinahe zum Dogma 
erhoben worden. Wir wollen zwar nicht dem absprechenden 
LJrteil Riehls über die Frau im Lehramt beistimmen (Familie 
S. 101 ff.), müssen gegenüber jenem Glaubenssatze aber ketzerische 
Ansichten äußern. Wer in der Praxis die Tätigkeit von männ- 
lichen und weiblichen Lehrkräften vergleicht, wird manchen 
Feinden der Lehrerin gegenüber hervorheben müssen, daß sie in 
ihren Unterrichtserfolgen hinter dem Lehrer nicht zurückbleibt. 
Es fällt aber schwer zu beweisen, daß sie als Erzieherin dem 
Lehrer überlegen sei. Ihr Lehrton und die Art ihres Umgangs 
mit Kindern läßt zuweilen auch den Klang vermissen, der aus 
einem Herzen voller Liebe zu den Kindern schallt. Das trifft 
auf junge und alte Lehrerinnen zu. Ebenso fehlen die Klagen 
wegen Überschreitung des Züchtigungsrechtes nicht. Wenn die 
Fuhrerinnen der Frauenbewegung die Mädchenschule für die 
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Lehrerin fordern, so urteilen sie von der Theorie, weniger von 
der Praxis aus; sie haben wohl nicht ausreichend Gelegenheit 
gehabt, die Wirksamkeit von Lehrern und Lehrerinnen mit dem 
unbefangenen Blicke eines Schulleiters zu vergleichen. Es mag 
sein, daß die Erziehung herangewachsener Mädchen in mancher 
Hinsicht besser in weiblicher Hand ruht; die Frau wird für die 
erwachenden weiblichen Instinkte ein feineres Verständnis zeigen. 
Auch die Unterweisung in den hauswirtschaftlichen Fächern wird 
selbstverständlich der Lehrerin Vorbehalten sein. Im allgemeinen 
werden wir aber das gemischte System bevorzugen, wie es die 
Familie darstellt. Wir wollen in dem Mädchen auch gewisse 
männliche Eigenschaften ausbilden und darin Goethes Wort 
folgen: „Für die vorzüglichste Frau wird die gehalten, welche 
ihren Kindern den Vater, wenn er abgeht, zu ersetzen imstande 
ist" (Maximen und Reflexionen, Ausgabe von Kurz, XII, S. 721). 
Darum können wir den männlichen Erzieher nicht entbehren. 
Überdies werden in vielen kleinen Gemeinden, die nur Lehrer 
haben, diese die einzigen gegebenen Kräfte sein. Es bleibt an- 
zustreben, daß in diesen kleinen Orten die Ausbildung der Hand- 
arbeitslehrerin so vervollkommnet wird, daß sie die Haushaltungs- 
kunde übernehmen kann. — Größere Gemeinwesen werden keine 
Schwierigkeit haben, die passenden Lehrkräfte zu finden. Kleine 
Landgemeinden dagegen werden oft gezwungen sein, den Lehrer 
eines Nachbarortes mit der Leitung ihrer Fortbildungsschule für 
Mädchen zu betrauen; denn ganz junge Lehrer sind hierfür aus 
naheliegenden Gründen nicht geeignet. Vielleicht wird auch für 
die Haushaltungskunde eine auswärtige Kraft gewonnen werden 
müssen. Mancher Kreis wird gut tun, für den technischen Unter- 
richt Wanderlehrerinnen anzustellen, wie es unter Anlehnung 
an die badischen Wanderkochkurse der Kreis Siegen und der 
Dillkreis getan haben (cf. Albrecht I, S. 113 u. II, S. 128). Der 
Unterricht in der Erziehungslehre muß in der Hand eines sehr 
erfahrenen Mannes liegen ; kleine Gemeinden, von denen mehrere 
zusammen ein Kirchspiel bilden, können die beteiligten Mädchen, 
die im 18. Jahre stehen, aus der ganzen Parochie gemeinsam 
durch einen bewährten Lehrer oder den Geistlichen unterweisen 
lassen. Den Religionsunterricht soll möglichst der Geistliche 
erteilen; es soll aus der Fülle der religiösen Erkenntnis geschöpft 
werden. Für den Unterricht sind die Lehrer in Kursen vorzu- 
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bereiten; besonders tut das dem Landwirtschaftslehrer not; er 
darf sich den Bauern gegenüber keine Blöße geben. 

Sind besondere Behörden für diese Schulen einzusetzen? 
Die Beaufsichtigung der gewerblichen Schulen für die männliche 
Jugend ist in Preußen bekanntlich dem Handelsminister über- 
geben; es kommen hier andere Interessen zur Geltung, als das 
Unterrichtsministerium zu vertreten hat. Ebenso steht es um 
die Landwirtschaftsschulen; sie sind im Bereich des Landwirt- 
schaftsministers gut geborgen. Die Mädchenschulen aber, die 
allgemeinen erziehlichen Aufgaben dienen und dadurch mit der 
Volksschule in engem Zusammenhang stehen, können in bezug 
auf Leitung und Aufsicht ganz in den Rahmen des Volksschul- 
wesens eingefügt werden. Da es auch jetzt schon zulässig ist, 
in die Schuldeputationen gebildete Frauen als Mitglieder aufzu- 
nehmen, so braucht in Preußen in dieser Hinsicht nichts ge- 
ändert zu werden; daß die Frauen bei der örtlichen Aufsicht 
der Fortbildungsschule vertreten sein müssen, leuchtet ohne 
weiteres ein. 


III. 

Der Lehrplan. 

Was sollen wir lehren, damit die Frau den Anforderungen 
des heutigen Lebens genüge? Die Antwort müssen wir aus der 
geistigen und sittlichen Eigenart des Weibes, aus ihrem natür- 
lichen Beruf und dem Gepräge unserer Zeit ableiten. Die Aus- 
führungen über die Notwendigkeit der Schule haben schon 
manches angedeutet, worauf es im Lehrplan ankommen wird. 
Wir können also sinngemäß Schmollers Wort in seiner Ge- 
schichte der deutschen Kleingewerbe auf die Fraucnerziehung an- 
wenden: „Gelingt die geistige und technische Hebung des 

Handwerkerstandes wie des Arbeiterstandes, so ist damit das 
Wichtigste erreicht. Es handelt sich in erster Linie um eine 
Erziehung der Leute zu anderen gesellschaftlichen Gewohnheiten, 
zu anderen häuslichen Sitten, zu einem weiten Blick, zu einer 
höheren technischen Bildung“ (a. a. O. S. 689). Drei Aufgaben 
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harren also unserer Bemühung: sittlich veredeln und stärken, 
geistig heben und für die Hauswirtschaft gut vorbilden. 

Auf welche sittlichen und geistigen Eigenschaften der Frau 
soll die Erziehung vornehmlich achten? Vor einigen Monaten 
charakterisierte die Rheinisch - westfalische Zeitung eine hoch- 
stehende Frau folgendermaßen: „Sie ist der Typus jener leider 
nur zu oft vorkommenden Frauennaturen, bei denen nur das 
Empfindungs- und das Gefühlsleben intensiv entwickelt sind . . . 
Damit geht Hand in Hand ein erschreckender Mangel an Kennt- 
nissen und Nachdenken auf den Gebieten des wirklichen Lebens, 
der harten Tatsachen, der wirtschaftlichen und politischen Grund- 
lagen unseres politischen Zusammenlebens. Wir erziehen unsere 
Männer schon zu sehr zu idealen Träumern, unsere Frauen aber 
bestärkt unsere Mädchenerziehung erst recht in ihrer Anlage zu 
einer falschen, träumerischen Weltanschauung.“ Dank der harten 
Schule des Lebens gelten diese Betrachtungen nicht in vollem 
Umfange für die Frau aus dem Volke; doch auch bei ihr ver- 
missen wir leider zu oft das nüchterne, klare Urteil. 

Zunächst müssen wir feststellen, daß es keine besonderen 
Sittlichkeitsgebote für das weibliche Geschlecht gibt; auch ihm 
gilt das Doppelgebot: Liebe Gott und deinen Nächsten! Doch 
nötigt die weibliche Natur, manches mehr zu pflegen, während 
andere Seiten der Charakterbildung gleichsam von selbst sich 
gestalten. — Wir bewundern am Manne Tatenlust und Taten- 
drang; er will die Welt geistig erobern und strebt zum Höchsten. 
Er will das Wesen der Dinge erkennen und die Erscheinungen 
unter Gesetze ordnen. In diesem Streben scheut er den Kampf 
nicht und schlägt Wunden. Anders das echte Weib! Ihre Welt 
ist das Haus, wo sie durch Dienen herrscht und doch wieder 
an den Stärkeren voll Vertrauen sich anlehnt. Sie findet an den 
kleinen Dingen und der bunten Außenseite des Lebens ihre 
Freude; grau ist ihr die Theorie, doch grün des Lebens goldner 
Baum. Das Gefühl herrscht in ihr und überkleidet gern mit 
Anmut, mit Glanz und Schimmer manche rauhen Stellen des 
Lebens. Und wenn der Mann als Kämpfer verwundet, so folgt 
sie seinem Schritte als Vertreterin christlicher Barmherzigkeit. 
In ihrer Stärke liegt aber auch ihre Schwäche. Über dem 
Hause vergißt sie leicht des Vaterlandes. Als 1844 in den Vater- 
landsblättern Robert Blums die Frage aufgeworfen ward: Haben 
die Frauen ein Recht zur Teilnahme an den Interessen des 
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Staates ? antwortete Luise Otto, die bekannte Vorkämpferin in 
der Frauenfrage: „Sie haben nicht nur ein Recht, sondern die 
Pflicht." Wir wollen uns nun nicht politische Weiber wünschen, 
wohl aber solche , die wie Stauflfachers Gertrud aufmerkend 
horchen, wenn die Verständigen über des Volkes Geschicke be- 
raten, und dem Gatten in schwerer Zeit das Herz stärken. 
Charaktere, die wie Iphigenie den Mann um Sieg und Besitz 
beneiden und des Weibes Glück eng gebunden nennen, wollen 
wir nicht bilden. Jene Spartanerin, die dem ausziehenden Sohne 
den Schild mit den Worten übergab: „Lieber auf ihm, als ohne 
ihn!“ ist ein besseres Vorbild für ein Mädchen als die phan- 
tastische und erregte Eleonore Prohaska. Marthafleiß wünschen 
wir der Frau, aber auch Mariensinn, der sich erinnert, daß für 
den Geist in Religiösem und Weltlichem mancher Quickborn 
rauscht. Tausenden und Abertausenden von Arbeitern weist das 
Prinzip der Arbeitsteilung heute die Ausübung weniger Hand- 
griffe als Lebensaufgabe zu. Kann das befriedigen ? Muß es 
nicht vielmehr abstumpfen und das Leben aschgrau erscheinen 
lassen? Solchem Manne muß nach seiner eintönigen Arbeit eine 
Häuslichkeit winken, wo eine Lebensgefährtin waltet, deren Nähe 
das Gemüt erfrischt, und deren Odem an ideale Lebensgüter 
glauben lehrt. Daher muß die Mädchenbildung besonders unserer 
Industriegegenden die idealen Seiten des Lebens stark hervor- 
kehren. Poesie und gute Erzählungen werden im Deutschen 
eine wichtige Rolle spielen; wir werden darin von den Bestim- 
mungen des preußischen Handelsministers vom 5. Juli 1897 über 
den Lehrplan für gewerbliche Schulen wesentlich abweichen; 
auch der Gesang darf nicht fehlen. Die Natur des Mädchens 
kommt uns hierin entgegen; das Gefühlsleben des Weibes ist 
anscheinend reicher entwickelt als das des Mannes. Das ergeben 
schon Vergleiche zwischen Mädchen und Knaben. Während 
diese sich gegen Lyrik im allgemeinen ablehnend verhalten und 
epische Stoffe bevorzugen, werden Mädchen durch beide gleich- 
mäßig angezogen. Versuche in gemischten Klassen lassen dies 
sogar zahlenmäßig nachweisen. — Man könnte gegen die Poesie 
und schöne Literatur überhaupt einwenden, daß unsere Frauen- 
welt durch reichliche Verwendung solches Bildungsstoffes in der 
gerügten Schwärmerei bestärkt werde. Dieser Vorwurf gegen 
die Poesie ist sicher ungerecht; ein rechter Gebrauch gesunder 
poetischer Stoffe eröffnet den Blick für alle Höhen und Tiefen 
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des Menschenlebens und bereitet auch für ernste Lektüre vor. 
Nur verkehrte Erziehung ist schuld, wenn die Frau in Gefühlen 
schwelgt und an die Welt den Maßstab des Romans anlegt. 
Gerade die Versenkung des Geistes in unsere gute Literatur 
wird sicher zum Bollwerk gegen die Verheerungen werden, die 
eine ungezügelte Phantasie anrichtet. Sie wird den Geschmack 
an den Hintertreppenromanen verderben, die gerade bei dem 
weiblichen Geschlecht so starke Aufnahme finden und die Phantasie 
in ungesunder Weise reizen. Daher darf der deutsche Unterricht 
der jungen Mädchen nicht einzig in der Anfertigung von Ge- 
schäftsaufsätzen und der Abfassung von Briefen seine Aufgabe 
sehen. Man soll das eine tun und das andere nicht lassen. 
Sollten aber die Umstände nötigen, an einer Stelle zu kürzen, 
so scheint es ein geringerer Fehler zu sein, wenn in der Mädchen- 
schule die schriftlichen Übungen zu kurz kommen, als wenn den 
idealen Zielen Abbruch geschähe. 

Notwendigkeit Darf bei dieser Betonung des idealen Zweckes die Unter- 

des Rehgions- # 0 

Unterrichts. Weisung in der Religion fehlen? Die Meinungen stehen sich 
hier schroff gegenüber. Die preußische Generalsynode und der 
Kongreß für innere Mission verneinten in ihrer Tagung 1903 
diese Frage. In Bayern und Württemberg sind durch das Gesetz 
Religionsstunden vorgeschrieben. Unter den Lehrern der Fort- 
bildungsschule ist die Zahl der F'reunde besonderer Religions- 
stunden anscheinend gering. Pache spricht sich auch dagegen 
aus und empfiehlt nur den Schulgottesdienst (a. a. O. Bd. II). 
Der Referent auf dem erwähnten Kongreß für innere Mission 
lehnte den Religionsunterricht ab. Baumgarten in Kiel, der für 
dessen Piinführung lange eifrig gewirkt hat, gesteht, daß ihm 
fraglich geworden sei, ob wir mit der Angliedcrung an die Fort- 
bildungsschule weit kommen werden (a. a. O. S. 94). 

Sehen wir zunächst die äußeren Gründe an, die gegen diesen 
Unterricht angeführt werden ! Der Referent auf jenem Kongreß 
führte drei ins F'eld: Schwierigkeiten wegen Mischung der Kon- 
fessionen, die knappe Zeit, den Mangel eines Zusammenhanges 
zwischen Religion und gewerblicher F'ortbildung. Diese Einwürfe 
wiegen sehr leicht. Der erste kann durch den Hinweis auf 
unsere Volksschule, besonders die Simultanschule, und die höhere 
Schule widerlegt werden. Wenn sich ferner aus dem Wesen 
der Religion keine Gründe ergeben, die gegen die besonderen 
Stunden schreiten, wenn vielmehr die Religion ein unersetzlicher 
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Teil unserer Bildungsstoffe ist, dann muß Zeit dafür geschafft 
werden. Falls endlich der Beweis gelingen sollte, daß zwischen 
Religion und gewerblicher Fortbildung kein Zusammenhang be- 
steht, so wird man gewiß einräumen, daß zwischen dem ge- 
werblichen Arbeiter und der Religion eine Beziehung vorhanden 
ist. Zwischen der Tätigkeit einer Hausmutter und der Religion 
ist das verknüpfende Band wohl dem Auge jedermanns offenbar. 
So ist die religiöse Unterweisung nichts Fremdartiges im Lehr- 
plan für die weibliche Fortbildung. — Pache sagt: „Von der 
Fortbildungsschule können wir beweisen, daß sie das religiöse 
Bedürfnis der ihr anvertrauten Zöglinge in möglichst gründlicher 
Weise gefördert hat" (a. a. O. S. 51). „Jede Unterrichtsstunde 
wird mit Gebet begonnen und mit Gebet geschlossen.“ Hierin 
muß widersprochen werden. Es wird gewiß Lehrer geben, die 
auf die Stillung des religiösen Bedürfnisses der jungen Leute be- 
dacht sind; doch bietet die Auswahl des Lehrstoffes dazu fast 
nirgends Gelegenheit, nötigt übrigens nicht dazu, wenn wir von 
Württemberg und Bayern absehen. Alles wird dem Zufall an- 
heimgestellt sein. Die Zahl der Fortbildungsschulen, die den 
Unterricht mit Gesang und Gebet anfangen und schließen, wird 
nicht groß sein. Außerdem hat die gewohnheitsmäßige Andacht, 
die nur mit dem zerstreuten Sinn der Schüler rechnen darf, ge- 
ringen Wert. Die Fortbildungsschule ohne Religionsstunden kann 
das religiöse Bedürfnis nicht „in möglichst gründlicher Weise“ 
fördern ; die Bedeutung des Schulgottesdienstes hierfür soll später 
erörtert werden. 

Auch erblickt Pache in der vollzogenen Konfirmation und dem 
nachfolgenden obligatorischen Religionsunterricht einen inneren 
Widerspruch. Habe die Kirche den jungen Menschen für mündig 
erklärt, dann dürfe sie hinterher nicht verlangen, daß er weiter- 
hin religiösen Unterricht erhalte und dazu sogar gezwungen werde. 
Dieser Einwand hat nur eine formelle Berechtigung. Mehren 
sich nicht auch in der Kirche die Stimmen derer, die eine Kon- 
firmation mit dem 14. Jahr für verfrüht betrachten? Man lese 
nur die Verhandlungen der letzten preußischen Generalsynode! 
Wenn nicht äußerliche zwingende Bedenken noch der Ver- 
schiebung der Konfirmation entgegenstünden, dann würde man 
damit wohl nicht zögern. Es ist in der Tat ein Unding, Kinder 
von 14 Jahren für reif zu halten, über die tiefsten P'ragen des 
Menschenlebens selbständig entscheiden zu können. Darum soll 
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man auch aus der vorzeitigen Konfirmation keinen Grund gegen 
die Fortsetzung des Religionsunterrichts ableiten. 

Der Fachgruppenunterricht in der gewerblichen Schule 
wahrscheinlich führt Pache ferner zu folgendem Bedenken: „Auch 
die Pflege des religiösen Lebens muß an den vorhandenen Zu- 
stand anknüpfen und die vorhandenen Gebilde weiter ent- 
wickeln; ... es werden wohl aber nur wenige Menschen eine 
derartige genaue Kenntnis von der inneren Beschaffenheit der 
jungen Leute besitzen, daß sie das gleichwertige Material zu- 
sammenzustellen vermögen". Solche Herzenskündiger wird es 
wohl überhaupt nicht geben. Sondert aber irgend eine Schule 
die Kinder nach ihrer Herkunft aus gläubigen und ungläubigen 
Häusern, aus Familien, wo man gegebene Dinge auf Treu und 
Glauben hinnimmt, und anderen, wo eine kritische Ader schlägt? 
Wenn man auch den Satz Paches gern unterschreibt: „Soll die 
religiöse Unterweisung Nutzen schaffen, so muß sie die Bedürf- 
nisse des einzelnen Schülers genau berücksichtigen“, so muß 
man doch bedenken, daß man dieser Forderung völlig nur im 
Fiinzelunterricht, nicht einmal im Gruppenunterricht gerecht 
werden kann. Die Abstimmung der Unterweisung auf die be- 
sondere Resonanz eines jeden Herzens setzt ideale Zustände 
voraus, und die Wirklichkeit wird in der Schule dies nie leisten 
können. — Endlich spricht noch eins bei Pache gegen die er- 
zwungene Teilnahme an der Religionsstunde. Es könnte näm- 
lich in der Klasse ein Schüler sein, der Religiöses in den Schmutz 
der Gemeinheit herabzieht und dadurch die Mitschüler verderben 
könnte. Man muß dem gegenüber zugeben, daß man „die 
Perlen nicht vor die Säue werfen soll“; doch scheint es gewagt, 
die bildungsfähige Jugend so tief einzuschätzen. Bedauerliche 
einzelne Erlebnisse dürfen nicht entscheidende Kraft haben. In 
dieser unvollkommenen Welt ist es nicht möglich, Böse und 
Gute zu sondern; im Widerstreit beider lebt vielleicht ein 
kräftiger Antrieb zu sittlichem Fortschritt. Könnte denn nicht 
auch das Umgekehrte geschehen, daß ein Spötter in den Reihen 
ernster Genossen in seinem Gewissen getroffen wird? Von 
Joachim Neander, dem Dichter von „Lobe den Herren, den 
mächtigen König der Ehren“, wird berichtet, daß er als Student 
die Kirche einmal bloß deshalb besucht habe, um an der Predigt 
„etwas zum Lachen zu haben“, und gerade bei diesem Kirchgang 
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sei er bis ins Innerste erschüttert worden. — Sämtliche Ein- 
wendungen Faches lassen sich also widerlegen. 

Baumgarten hat durch Bedenken, die ihm aus der Betrach- 
tung der jugendlichen Art geflossen sind, in seiner Stellung zum 
Religionsunterricht im Jünglingsalter die Sicherheit verloren. 
Gerade jenes Lebensalter, in dem sich die Sinnlichkeit und die 
Freude an dem bunten Treiben der Welt zu regen beginnt, 
scheint ihm für ethische und besonders für religiöse Eindrücke 
am wenigsten geeignet. Er mag darin recht haben ; denn wenn 
man andererseits gerade die Jugend als die Zeit des idealen 
Sinnes bezeichnet, so wird man dabei mehr an die Zeit nach 
dem 17. Lebensjahr denken müssen; davor liegen die bösen 
Jahre. Diese Bedenken schwächen sich aber bei Mädchen etwas 
ab. Diese zeigen sich wegen ihres innigeren Gefühlslebens für 
religiöse Anregungen empfänglicher. Wenn indes die Möglich- 
keit gegeben wäre, vor reiferen Hörern durch Predigt und außer- 
kirchliche Vorträge und Unterhaltungen den Kern des Christen- 
tums zu enthüllen und eine Apologie des Evangeliums zu ent- 
wickeln, dann dürften wir auf den Religionsunterricht an die 
herangewachsene Jugend verzichten. In manchen Gemeinden ist 
es einem wahren Seelsorger sicher möglich, auf jenem Wege zu 
erfreulichen Zielen vorzudringen. Die Erfahrung lehrt aber, daß 
die Kreise des kleinen Bürgers und des städtischen Arbeiters 
leider oft kirchlich gleichgültig sind; sie suchen weder den 
Gottesdienst noch freie Versammlungen auf, selbst wenn letztere 
sich von allem pietistischen Wesen entfernt halten. Die große 
Entdeckung unserer Halbgebildeten von der Rückständigkeit 
und dem hemmenden Einfluß des Evangeliums Jesu ist auch zu 
ihnen durchgesickert, und soziale Fehlgriffe der Kirche haben 
zuweilen Mißtrauen gesät. Die einzige Zeit, wo wir dem er- 
wachenden kritischen Geiste darlegen können, daß in der Bibel 
ewige Wahrheiten ruhen und die wahre Bildung sich davor 
stets beugt, bleiben leider für viele Gemeinden jene ungünstigen 
Lebensjahre. Darum fordern wir den Religionsunterricht in der 
Hoffnung, daß nicht aller ausgestreute Same tot liegen bleiben 
wird. Da es nicht angeht, äußerlich einen Unterschied zwischen 
den Gemeinden nach ihrem religiösen Leben zu machen, so muß 
jene Forderung auf alle Orte ausgedehnt werden. 

In einer Reihe von Schulen wird am Sonntag Schulgottes- 
dienst gehalten. Das kann viel Segen stiften, wenn der rechte 
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Mann zu der Jugend spricht. Als voller Ersatz des Religions- 
unterrichts kann diese Einrichtung aber nicht gelten. Man wird 
sich mit Recht scheuen, zur Teilnahme am Gottesdienst zu 
zwingen, und freiwillig wird nur ein Teil der Schüler und 
Schülerinnen erscheinen; gerade die, welche des religiösen Zu- 
spruches am meisten bedürfen, werden fehlen. Auch wollen wir 
in diesem Alter mit erbaulichen Einwirkungen nicht aufdringlich 
sein ; die Naturen, die hierfür ein offenes Gemüt haben, werden 
im öffentlichen Gottesdienste Befriedigung dieses Bedürfnisses 
suchen. Endlich wird der Gottesdienst, der nach seinem ganzen 
Charakter vornehmlich unser Gemüt erheben will, nicht in dem 
Maße klare religiöse Erkenntnis übermitteln können, wie es 
unsere Zeit verlangt. Es fehlt ihm Frage und Antwort, und 
mancher Zweifel wird weiterhin die Brust quälen. 

Was gehört außerdem zur Fortbildung der Mädchen? In 
den vorhandenen Anstalten treffen wir allgemein das Rechnen 
an. Je nach dem Ausbau der Schulen schließt sich eine Reihe 
anderer Fächer an. Während bei geringer Stundenzahl die 
Kenntnisse in den Realien nur im Anschluß an die Lektüre ge- 
eigneter Stücke des Lesebuchs bewahrt, vielleicht auch erweitert 
werden sollen, haben Schulen mit mehr Stunden gesonderte 
Lektionen für Naturkunde, Geschichte und Erdkunde. Weibliche 
Handarbeit finden wir im Plan vieler Anstalten, bei manchen 
sogar Zeichnen und Turnen. Daneben pflegt man an vielen 
Stellen die Fächer, die im engeren Sinne der Förderung in der 
Hauswirtschaft dienen. Die einzelnen Länder zeigen hierin 
große Mannigfaltigkeit. 

Welche der genannten Fächer sollen dauernd Hausrecht er- 
halten? Wir wollen zunächst nur die allgemein bildenden be- 
trachten. Es leuchtet ein, daß angewandtes Rechnen und haus- 
wirtschaftliche Buchführung in erster Linie einen Platz bean- 
spruchen dürfen. Eine gute Hausfrau muß rechnen und Vor- 
anschläge aufstellen können. Bei der Auswahl der anderen 
Lehrgegenstände wird die geringe Stundenzahl uns sehr be- 
schränken. Die Realien im Anschluß an Lesestücke sind land- 
fremde Gestalten im Gebiet des Deutschen ; wir weisen sie über 
die Grenze. Wollten wir ihnen Bürgerrecht geben, dann würden 
beide, Deutsch und Realien, Schaden leiden; diese werden bei 
der geringen Anschaulichkeit solcher Behandlung zu Schatten- 
gestalten, und jenem wird sein eigentliches Leben genommen; 
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die Lektüre würde zu einer Ergänzung und Belebung 
der Realien ausarten. Veranschaulichen wir aber genügender- 
weise, dann haben wir Realienstunden, aber kein Deutsch. Die 
Naturwissenschaft braucht übrigens die Unterstützung des 
Deutschen nicht; sie findet in der Haushaltungskunde Unter- 
kunft, soweit diese zur Erläuterung der Vorgänge in der Küche 
und in der Gesundheitspflege naturwissenschaftlicher Kenntnisse 
bedarf. Aus der Geschichte nehmen wir nur Kapitel, die auf 
die Stellung der Frau im öffentlichen Recht und im Staatsleben 
Bezug nehmen. Der Hauch, der durch die ausgewählte deutsche 
Lektüre weht, wird mittelbar auch die vaterländische Gesinnung 
stärken. Die Befestigung von Geschichtszahlen und historischen 
Namen findet keine Stätte mehr. Für jene neuen Belehrungen 
brauchen wir nicht fortlaufend Stunden anzusetzen; wir streichen 
vielmehr in einigen Wochen eine Stunde der Erziehungsichre. 

— Die Erdkunde steht mit der häuslichen Tätigkeit der Frau 
in keinem zwingenden Zusammenhang; daher lassen wir sie 
weg. Ebenso muß es in der allgemeinen Fortbildungsschule 
wegen der beschränkten Zeit dem Zeichnen und Turnen er- 
gehen. Unterstützung der Handarbeit durch das Zeichnen, Er- 
ziehung zum Kunstgenuß, Ausbildung des Körpers, das alles 
lockt, Zeichnen und Turnen aufzunehmen; aber das Schifflein 
vermag die Last nicht zu tragen. Bei der geringen Zeit, die 
wir auf diese Fächer verwenden könnten, würden nur Schein- 
erfolge gezeitigt werden. Darum lieber wenig, aber gründlich. 

Was bisher als nötig für die Frauenbildung bezeichnet worden übergeordnete 
ist, kann die allgemeine Aufgabe der Schule genannt werden. Bestrebungen, 
Daneben bedarf die Frau dringend der Berufsbildung. Darunter um! geistig zu 
werden hier Erziehungslehre und Haushaltungskunde in ihren 
einzelnen Zweigen gerechnet. Jene Fächer sind vorangestellt, 
weil die sittliche und geistige Hebung der Frau wichtiger als 
alles andere ist. Manche Leute sind mit allerlei Heilmitteln 
schnell zur Hand, soziale Schäden zu beseitigen oder wenigstens 
zu lindern. So setzt dieser und jener auf die bessere wirtschaft- 
liche Ausbildung der Mädchen die ganze Hoffnung. Was auf 
diesem Gebiete schon geleistet worden ist, verdient volle Aner- 
kennung. Kalle und Kamp geben in ihrem Buche „Die hauswirt- 
schaftliche Unterweisung armer Mädchen“ eine gute Übersicht, 
auch Albrecht, „Handbuch der sozialen Wohlfahrtspflege“, 
und das Begleitheft der Gruppe XXI der letzten Düsseldorfer 
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pewerbeausstellung bieten reiches Material. So lobenswert diese 
Anstrengungen, zur rechten Wirtschaftlichkeit zu erziehen, auch 
sind, so genügen sie in ihrer Einseitigkeit noch lange nicht, ge- 
sundes Familienleben zu retten. „Unsere Zeit kennt nur Ent- 
wicklung einzelner Fertigkeiten und Kräfte, nicht eine Bildung 
zum Ganzen eines Seins, nicht eine Erhöhung auch der Arbeit 
dadurch ... In Wahrheit besteht ein ungeheurer Unterschied 
zwischen einem Wirken, aus dem nur einzelne Kräfte sprechen, 
und das natürlich auch nur einzelne Kräfte anregt, und einem 
Wirken, das ein Ganzes geistiger Eigenart in sich aufnimmt und 
mit ihm auch den ergreift, an den es sich wendet" (Eucken. 
Grundbegriffe der Gegenwart S. 279). Wir sehen nicht selten 
Kinder mit unsauberer und zerrissener Kleidung und sogar mit 
Ungeziefer zur Schule kommen. Oft müssen wir dies mit der 
Not des Lebens entschuldigen ; die Mutter arbeitet tagaus tagein 
vom frühen Morgen bis zur sinkenden Nacht außerhalb des Hauses. 
In anderen Fällen aber liegt die Ursache nur in dem Mangel an 
Fleiß und dem fehlenden Sinn für Sauberkeit, in letzter Linie 
im Mangel an der wahren Liebe zu den Ihrigen. Hat die Frau 
die rechte Gesinnung zu Mann und Kind, die nur aus wahrer 
Sittlichkeit quillt, hat sie verständig überlegen und die Augen 
offen halten gelernt, dann wird sie nötigenfalls aus eigener Kraft 
die Lücken in ihrem wirtschaftlichen Können füllen. Jedem 
werden wahrscheinlich hierfür Personen aus seiner Bekanntschaft 
als Beweis vor der Seele stehen. Mit diesen Ausführungen soll 
nicht etwa die Haushaltungskunde als unnötiges Fach für junge 
Mädchen gekennzeichnet werden; es ist besser, wenn das wirt- 
schaftliche Wissen und Können früh und auf bequemem Wege 
erreicht wird, als wenn man erst spät und mit Mühe dazu ge- 
langt. Nur darf die Haushaltungsschule nicht als das A und 
das O in den Bestrebungen, unsere weibliche Jugend zu fördern, 
angesehen werden. Sie ist zwar nötig, aber nur im Rahmen der 
Bemühungen heilsam, die auf die F'örderung der ganzen Per- 
sönlichkeit gerichtet sind. 

Notwendigkeit Wie muß die Berufsbildung der Frau beschaffen sein ? Hierzu 
ilh^e un^Haus- wurt ' e zunächst die Erziehungslehre gezählt. Sie steht an Be- 
hahungskunde. c ] eu t un g weit über den anderen Zweigen des Frauenberufs. Woher 
rührt es nur, daß man in der großen Menge die Menschenerziehung 
als eine Sache ansieht, wozu die Eltern keine Anleitung ge- 
brauchen? Wir finden in den kleinen Zeitungen, die der Bauer 
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und kleine Bürger liest, häufig landwirtschaftliche Beilagen und 
darin Anweisungen zur Zucht der Haustiere; für Kindererziehung 
aber erscheinen keine Beilagen dieser Blätter. Nicht viel besser 
sieht es in dieser Hinsicht bei unseren Gebildeten aus. Besteht 
denn die Erziehung allein darin, daß die Eltern für Nahrung 
und Kleidung sorgen und im übrigen die liebe Jugend mit ge- 
legentlichen Mahnungen oder durch Schläge in die richtigen 
Schranken weisen, wenn sie einmal unbequem wird? Leistet die 
Erziehung in vielen Familien tatsächlich mehr? Warum lernen 
die Töchter vieler vornehmen Familien zwar Malerei und Kunst- 
gesang, aber nichts von Erziehungslehre? Sollte es wirklich 
Unterschätzung der Erziehungskunst sein, oder fürchtet man, die 
junge Dame könnte beim Gedanken an eigene Kinder erröten? 
Wenn die Frau aus dem Volke über Erziehung keine Belehrung 
empfängt, so darf das nicht tvundern. Die Jahre, wo man für 
Bildung Zeit hatte, werden mit der Konfirmation abgeschlossen, 
und damals konnte für Kindererziehung natürlich noch keine 
Anleitung erfolgen. So mußte der Zufall der allmächtige Er- 
zieher bleiben; pädagogische Talente fanden den rechten Weg; 
die große Menge aber ging in der Irre. 

Die Hausmutter ist auch des Hauses Wirtschafterin; sie muß 
daher in allen Gebieten der Haushaltung genau bewandert sein. 
Es ist bereits ausgeführt, daß die Fortbildungsschule hierin Wich- 
tiges leisten soll. 

Täuschen wir uns nicht, tvenn wir Erziehungslehre und Haus- 
haltungskunde für hochbedeutsame Angelegenheiten des Frauen- 
berufs halten? Nach Bebel könnte es so scheinen. Wenn in 
dieser Abhandlung an mehreren Stellen auf diesen Schriftsteller 
Bezug genommen wird, so geschieht es nicht in der Meinung, 
daß seine Ausführungen über die Frau wissenschaftlichen Wert 
haben und einer ernsten Widerlegung vor aller Welt bedürfen. 
Weil aber diese Zeilen vielleicht den Weg in Kreise finden, die 
seine Ansichten wie Dogmen achten, muß aufgedeckt werden, 
wie unhaltbar viele Stellen des Buches über die Frau sind. Wollte 
man diesem folgen, dann müßte man die Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes wohl als den Hauptzweck des Menschenlebens 
ansehen. Die freie F'rau wird durch die Kinder, wenn sie über- 
haupt solche hat, in ihrer Freiheit nicht mehr beengt werden. 
Pflegerinnen, Erzieherinnen, befreundete Frauen, die heranwachsende 
weibliche Jugend werden ihr in allen Fällen, wo sie Hilfe braucht, 
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zur Seite stehen. Freudig pflichtet Bebel Gerhard von Amyntors 
Behauptung bei. daß „viele Millionen braver Hausmütterchen 
ihren Lebensmut, ihre Rosenwangen und Schelmengrübchen ver- 
kocht und verscheuert" hätten. Wenn die heutige Frau noch 
die Erziehung der Kinder und die Führung des Flaushalts als 
ihren vornehmsten Beruf ansehe und darin glücklich sei, so wäre 
das nur die Wirkung unserer unnatürlichen Geschäftsordnung, 
die auf dem Privateigentum beruht (a. a. O. S. m). 

Wie merkwürdig verzerrt sich im Spiegel dieses Geistes die 
Welt! Bebel zieht gern Vergleiche zwischen dem Tierreich und 
dem Menschenleben. Ist ihm da noch nicht aufgefallen, welche 
Zärtlichkeit und Aufopferung in den meisten Gattungen das 
Muttertier gegen die Jungen offenbart? Hat er ferner noch nie 
beobachtet, wie das kleine Mädchen die Puppe mit liebender 
Sorgfalt wartet, während der kleine Bube nur in unsteter Laune 
den Puppen der Schwester für Augenblicke ein flüchtiges Interesse 
widmet? Warum bemuttert schon ein fünfjähriges Mädchen so 
gern das kleinere Kind ? Weiß Gerhard von Amyntor nicht, daß 
die kleinen Mädchen sich zu Weihnachten einen ganzen Puppen- 
haushalt wünschen, wo die Küche nicht fehlen darf, während 
nur die Buben von den Bleisoldaten träumen, die das Christ- 
kind bringen wird? Und das geschieht, ohne daß man beide auf 
die Unterschiede in ihrer Lebensaufgabe hingewiesen hat. Es ist 
vielmehr Naturgesetz, wenn der tiefste Instinkt des Weibes „das 
Verlangen nach Mutterschaft“ ist, und darin zahlt, wie Paulsen 
zitiert, auch das genialste Weib der Natur ihren Tribut. Mit 
der Mutterschaft aber hängt notwendig die hauswirtschaftliche 
Arbeit zusammen; denn diese schafft die äußeren Bedingungen 
zum Gedeihen des Kindes. Ein Weib mit gesundem Gemüt 
fühlt sich darum als Herrscherin im häuslichen Kreise nie un- 
glücklich. Man darf die Welt nicht nach einigen Blaustrümpfen 
und emanzipierten Überweibern malen wollen. Die Richtlinien 
für den Lehrplan der Frauenbildung werden wir daher im An- 
schluß an den geschmähten natürlichen Beruf des weiblichen 
Geschlechtes und nicht nach dem Bedürfnis der „freien“ Frau 
ziehen. Erziehungslehre und Haushaltungskunde erhalten darum 
einen wichtigen Platz. Damit entsprechen wir auch den Wünschen 
weiter Kreise. Eine Flut von Schriften vom Witzblatt bis hin 
zur ernsten Literatur erhebt unaufhörlich Anklage gegen unsere 
Mädchenerziehung, die vielem, nur nicht dem Nötigsten, der 
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Vorbereitung für den Beruf der Mutter und Hausfrau, dienen. 

So hat in letzter Zeit der Fröbelverband (Vorsitzender Professor 
D. Dr. Zimmer) an das preußische Unterrichtsministerium die Bitte 
gerichtet, unter die Aufgaben der höheren Mädchenschule in 
einem io. Schuljahr neben der abschließenden wissenschaftlichen 
Ausbildung auch die theoretische und praktische Ausbildung im 
Haushalt sowie die grundlegenden Begriffe und Fertigkeiten in 
der Kinderpflege und FTziehungslehre aufzunehmen. 

ln unseren Tagen hat in der Schule für unsere gewerblichen^«““'*!' Steilung 

i dieser Facher. 

Arbeiter der Grundsatz Geltung erlangt, daß die Gewerbekunde 
das verbindende Glied unter den einzelnen Fachern sein muß. 

Brauchen wir für die Mädchenschule auch solches Bindeglied? 

Das Gewerbe nimmt den Lehrling den ganzen Tag in Anspruch ; 
in ihm lebt und webt er. Nach einem anerkannten Unterrichts- 
grundsatz soll man vom Bekannten zum Unbekannten gehen ; 
so allein kann das Interesse, dieser gewaltige Hebel im Geistes- 
und Gemütsleben, seine Kraft zeigen. Darum muß der gesamte 
Lehrstoff der gewerblichen Schule um die Gewerbekunde kon- 
zentriert sein. Die bloße Wiederholung des Lehrstoffs der Volks- 
schule und seine Erweiterung ohne Bezugnahme auf das Leben 
des Lehrlings ertötet das Interesse. In dieser Beobachtung 
spiegeln sich feste Gesetze unserer geistigen Entwicklung. Sie 
heischen auch im Mädchenunterricht Beachtung. Die ausge- 
wählten Fächer werden nur dann wirksam sein, wenn sie auf 
Erziehung und Haushaltung Rücksicht nehmen. Wir dürfen 
diese beiden nicht allein in gesonderten Stunden lehren, sondern 
sie sollen außerdem der rote F'aden im gesamten Unterricht 
sein. Diese Forderung tritt nicht mit jener anderen in Wider- 
spruch, daß die sittliche und geistige Hebung in erster Linie 
steht. — 

Von allem Guten, was die Haushaltung im Schulbetrieb 
uns bringen möchte, sei noch eins hervorgehoben: sie soll die 
ehrliche körperliche Arbeit wieder zu Ehren bringen. Es ist ein 
bedenklicher Zug unserer Zeit, daß man anfangt, sich der groben 
körperlichen Arbeit zu schämen. Dieser Übelstand geht schon, 
besonders im weiblichen Geschlechte, bis tief unten ins Volk; 
man führt lieber das Staubtuch als den Straßenbesen in der 
Hand. Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, nachzuweisen, welche 
Verwüstung unser sittliches und wirtschaftliches Leben erleiden 
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muß, wenn man die Verrichtung grober körperlicher Arbeit in 
weiteren Kreisen flieht, weil sie als entwürdigend gilt. 

Mit der Haushaltungskunde soll der Gartenbau in Ver- 
bindung stehen. Jeder Schule ist ein Garten zu wünschen, wo 
Gemüse und Blumen gezogen werden. Im Menschen liegt eine 
tiefe Sehnsucht nach der Natur; all die Laubenkolonien um eine 
Großstadt her verkündigen davon. In der Pflege dieser Gärten 
ruht eine sittliche Macht. Wenn es möglich wäre, jeder Familie 
nur einen Morgen Land zur Bewirtschaftung zu geben, dann würde 
die Mutter durch die Arbeit darauf an vielen Tagen der Be- 
schäftigung in fremden Häusern entzogen und der Gemeinschaft 
mit ihren Kindern erhalten bleiben. Vielleicht könnte durch 
den Schulgarten die Freude am Landbau so stark in unserer 
städtischen Bevölkerung werden, daß viele Familien mit aller 
Macht nach einem Stück Land streben, und wenn es nur Pacht- 
land wäre. Möchte der soziale Sinn der Besitzenden diesem 
Streben entgegenkommen 1 Doch auch dem platten I.ande ward 
der Schulgarten als Mustergarten nützlich sein. 

Zur Haushaltungskunde im weiteren Sinne gehören auch 
die weiblichen Handarbeiten. In Weimar sind sie als notwendiger 
Teil des Lehrplans für die Mädchenfortbildungsschulen vorge- 
schrieben. Soll das allgemein geschehen? Man begegnet jetzt 
der Neigung, in den Volksschulen die Zahl der Handarbeits- 
stunden zu verringern. Man glaubt, nur noch das Ausbessem, nicht 
aber das Anfertigen neuer Wäsche lehren zu müssen ; denn diese 
werde meist fertig gekauft; Strümpfe strickten nur noch die 
alten Frauen. Es ist richtig, daß man seit wenig mehr als 
einem Jahrzehnt in den Läden immer allgemeiner die Wäsche 
fertig kauft; aber das ist nicht gut. Unsere älteren Hausfrauen 
haben fast jedes Stück ihrer Wäscheaussteuer selbst genäht; in 
der Mädchenzeit ist allmählich ein Stück nach dem anderen dem 
Brautschatz zugefügt worden. Vorsorglicher Sinn und Sparsam- 
keit fanden in dieser Sitte ihre Stütze. Manche Erinnerung an 
Freud und Leid knüpft sich an den Inhalt des Wäscheschranks. 
Bei dem modernen Gebrauch geht das alles verloren. Vielleicht 
verdanken wir der Möglichkeit, auch die ganze Aussteuer an 
Wäsche fertig und zwar auf Abzahlung zu kaufen, manche leicht- 
sinnige Heirat mit ihrem Elend. — Man klagt, die Frau habe 
im Hause nicht mehr genügende Beschäftigung und fordert aus 
Familien mit erwachsenen Töchtern heraus neue Gebiete für die 
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weibliche Arbeitskraft. Ist es nicht vielleicht ein gut Teil Be- 
quemlichkeit und Leichtsinn, wenn viele Mädchen und Frauen 
heute es nicht für zeitgemäß erachten, Strümpfe zu stricken, 
Hemden zu nähen und ein Hauskleid für kleine Kinder selbst 
herzustellen? Wenn man auch versuchen wollte, den heutigen 
Gebrauch durch die billigen Preise der Massenproduktion und 
die dadurch ermöglichte Vergrößerung des Konsums zu ver- 
teidigen, so müssen alle Freunde eines gesunden Familienlebens 
doch eine kräftige Gegenströmung zu erzeugen versuchen. Man 
möge der Frau für nützliche weibliche Handarbeit den Sinn be- 
wahren, ihr dadurch in der Familie Arbeit geben und sie so bei 
ihren Kindern halten. Darum ist die weibliche Handarbeit kein 
wahlfreies Fach wie z. B. in der Fortbildungsschule zu München, 
sondern ein wichtiger obligatorischer Teil des Lehrplans. Mit 
der Fertigkeit wird vielen Frauen auch die Freude an dieser 
Arbeit kommen. 

Eine Reihe von Schulen möchte die Mädchen auch un- 
mittelbar für das Erwerbsleben ausrüsten. Wir finden z. B. in 
München als Abteilungen der städtischen Fortbildungsschule für 
Mädchen solche für kaufmännische und gewerbliche Gehilfinnen. 
Dort gibt es auch eine Frauenarbeitsschule mit sechsmonatlichen 
Kursen im Sticken, Kleidernähen, Putzmachen u. a. m. Ähn- 
liche Einrichtungen treffen wir auch in anderen größeren Städten; 
besonders häufig sind die kaufmännischen Abteilungen. Schulrat 
Dr. Zwick in Berlin hat auf der Generalversammlung der 
Deutschen Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung im 
Herbste 1903 in seinem Vortrage über die Mädchenfortbildungs- 
schule hervorgehoben, daß 1895 in Preußen von 1 259000 
Mädchen zwischen 14 und 18 Jahren 218000 im Gesindedienste 
und 443000 in sonstigen Erwerbszweigen standen. Hiernach 
sei etwa 1 j a sämtlicher Mädchen in gewerblichen und kauf- 
männischen Betrieben beschäftigt. Er sagt a. a. O. S. 15: „Hier- 
nach bedürfen 443000 Mädchen zur Sicherung ihres Lebens- 
unterhaltes gewerblicher und kaufmännischer, oder falls sie sich 
verheiraten, zur Führung eines Haushaltes hauswirtschaftlicher 
Bildung.“ Er stellt die Bildung für besondere Berufe der haus- 
wirtschaftlichen anscheinend als gleich wichtig an die Seite. In 
Band IV des Handbuches der Frauenbewegung heißt es S. 38 : 
„Die Berufsbildung hat sich mehr und mehr, wenn auch noch 
nicht lange genug, nach unten hin ausgedehnt. Das Ziel ist 
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erst dann erreicht, wenn auch die Arbeitertochter nicht mehr 
durch Mangel an Berufsbildung in den nächsten besten, d. h. in 
den nächsten schlechtesten Beruf hineingeraten wird.“ 

Der Wunsch, den Mädchen eine gute Ausbildung für das 
Erwerbsleben zu geben, ist berechtigt. Sollen wir darum 
wenigstens an allen Orten, wo sich eine beträchtliche Zahl von 
Mädchen dem Handel und Gewerbe zuwendet, in der Fort- 
bildungsschule gewerbliche und kaufmännische Fächer haben? 
Zunächst sei bemerkt, daß nicht soviele Mädchen der gewerb- 
lichen oder kaufmännischen Ausbildung bedürfen, als es nach 
den Ausführungen Zwicks scheinen könnte. Die Resolution 
jener Versammlung, wodurch der Reichskanzler um Ausdehnung 
der Fortbildungsschulpflicht auf die gewerblichen Arbeiterinnen 
gebeten wird, kommt nur einem geringeren Bruchteil zu nutze 
(a. a. O. S. 35). Nach einer Mitteilung des Kaiserlichen Stati- 
stischen Amts waren 1895 in Preußen nur 118402 Mädchen 
von 14 — 18 Jahren in der Industrie und 41 192 im Handel und 
Verkehr beschäftigt. Zu jenen 443 OOO zählen vor allen Dingen 
262 65 1 Personen, die zur Landwirtschaft gehören, sodann 1 7 008 
in wechselnder Stellung als Lohnarbeiterinnen oder im häuslichen 
Dienste neben kleineren Gruppen. — Ein Blick auf die Schulen 
für die männliche Jugend wird die Antwort auf die Frage dieses 
Abschnittes finden helfen. In größeren Schulen teilt man zwar 
die Schüler nach den verwandten Gewerben besonderen Klassen 
zu, und man bemüht sich, den Unterricht den einzelnen Berufen 
anzupassen; aber die Schule wird nicht zur Lehrwerkstätte, 
sondern berücksichtigt nur die allgemeine gewerbliche Bildung 
des Handwerkers und Industriearbeiters. Diese Anpassung an 
das Gewerbe ist nötig, weil dies der Lebensberuf der Schüler 
werden soll. Ist die gewerbliche und kaufmännische Be- 
schäftigung in gleichem Sinne der Lebensberuf des Weibes? 
Der größte Teil der Mädchen, die in jungen Jahren sich dem 
Handel oder Gewerbe zuwenden, wird sich später verheiraten. 
Gerade in den Schichten, die durch die Volksschule gehen, ist 
bekanntlich der Prozentsatz der ledig bleibenden weiblichen 
Personen niedrig. Wenn auch ein Teil noch nach der Ver- 
heiratung der gewohnten gewerblichen Arbeit nachgeht und den 
Prozentsatz der ständigen Arbeiterinnen im Gewerbe erhöht, so 
darf dieser anormale Zustand nicht bestimmend sein, die für den 
eigentlichen Frauenberuf nötigen Unterweisungen zugunsten kauf- 
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männischer oder gewerblicher Belehrungen zu kürzen. Eine 
Vermehrung der Unterrichtsstunden aber bis zu der Zahl, daß 
all diesen Anforderungen in der obligatorischen Schule Volle 
Gerechtigkeit widerfahren kann, wird sich nicht durchsetzen 
lassen. Aus allen diesen Gründen müssen wir es privaten Ver- 
anstaltungen oder fakultativen öffentlichen Kursen überlassen, 
Bedürfnissen des Gewerbes oder Handels entgegenzukommen. 
Mädchen, die daran teilnehmen, werden aber nicht gänzlich, 
sondern nur teilweise vom Besuche der Fortbildungsschule be- 
freit; der Rechenunterricht kann ihnen dort erlassen werden. 

Einzig für die ländliche Schule wird man die Fachbildung, 
nämlich Belehrungen über Landwirtschaft, zulassen müssen. Auf 
dem Dorfe ist die Hausfrau in den meisten Fällen ihr Leben 
lang zugleich in der Landwirtschaft tätig. Auch wird die Schule 
dem nüchternen und auf den äußeren Nutzen gerichteten Sinn 
des Bauern erst dadurch annehmbar werden. In dem Erlaß von 
1876 über die Einrichtung ländlicher Fortbildungsschulen war 
für Preußen der Grundsatz aufgestellt: „Die Fortbildungsschule 
soll nicht den Charakter der Fachschule annehmen, sondern die 
Befestigung, Ergänzung und Erweiterung der Volksschulbildung 
und die Befestigung der sittlichen Tüchtigkeit als ihre Aufgabe 
betrachten.“ 1895 erkannte dieselbe Behörde dies als falsch an; 
man folgte nun der Anregung des Landes-Ökonomie-Kollegiums, 
daß der Unterricht dem praktischen Bedürfnisse des kleineren 
Landwirtes entsprechen und in allen Fächern darauf Rücksicht 
nehmen müsse, daß die Schüler bereits in der Landwirtschaft 
tätig sind, und daß denselben für den Beruf nützliche Kenntnisse 
zu vermitteln seien. Dem vorigen Abschnitte wird daher nicht 
widersprochen, wenn für die Schule in reinen Ackerbaugegenden 
Fachbildung gewünscht wird. Die Forderung folgt aus dem 
Lebensberuf des überwiegenden Teils der weiblichen Personen 
auf dem Lande. 

Am Schlüsse der Auswahl der l.chrgegenstände möge noch 
ein Wort über die methodische Behandlung stehen. Alle Fächer, 
mögen sie ihrem Wesen nach hauptsächlich auf das Gemüt ein- 
wirken, oder mögen sie nützliche Kenntnisse und P'ertigkeiten 
übermitteln, sollen zugleich zur Gymnastik unseres erkennenden 
Geistes dienen. Es muß ein nüchterner Sinn für Erfassung der 
Wirklichkeit und Klarheit und Selbständigkeit des Urteils den 
Schülerinnen anerzogen werden; alle wilden Triebe der Phantasie 
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sind zu beschneiden. Die Selbständigkeit im Denken, die der 
Frau hieraus erwächst, wird ihr ein höheres Gefühl ihres Wertes 
geben und die Fehler unterdrücken, die aus der Unselbständig- 
keit und dem Gefühl der Schwäche entspringen, z. B. die List 
und die Sucht, durch Äußerlichkeiten zu wirken. — Ferner muß 
aller Unterricht praktisch sein und graue Theorie fernhalten. 
Es wird z. B. nicht nur mit Worten gelehrt, wie die Lampe zu 
behandeln ist, sondern sie wird vor den Augen der Schülerinnen 
gefüllt, gereinigt, angezündet, von Ort zu Ort getragen und end- 
lich ausgelöscht. Wenn irgend durchführbar, erhält jeder Ort 
seine Schulküche, wo gekocht, gescheuert und gewaschen wird. 
Bei solchem Unterricht bleiben Verdrossenheit und Langeweile 
draußen vor der Schultür. 

Es ist vierjähriger Besuch der Schule mit 4 — 6 Wochen- 
stunden in den ersten drei Jahren gefordert worden. Wie soll 
diese Zeit auf die einzelnen F'ächer verteilt werden ? Bei den 
folgenden Vorschlägen liegt die Annahme zugrunde, daß 6 Stunden 
erteilt werden. Es ist auch eine kurze Angabe der Unterrichts- 
stoffe beigefugt; Ausführliches über die Stoffauswahl bringt der 
nächste Teil der Arbeit. 

Acht Fächer verlangen Unterkunft : Religion, Deutsch, Singen, 
Rechnen, Haushaltungskunde, Erziehungslehre, weibliche Hand- 
arbeiten und Landwirtschaftskunde. Sie können nicht neben- 
einander bestehen; die Zeitabschnitte für die einzelnen würden 
dann zu kurz sein, und das Vielerlei würde sich im Geiste ver- 
flüchtigen. Wer sich mit wenigen Fächern, vielleicht gar mit 
einer Sache nur beschäftigt und daran eine Zeitlang festhält, 
wird mehr leisten, als der, welche seine Kraft zersplittert. Ebenso 
legt das Lebensalter unserer Schülerinnen mit dem wechselnden 
Interessenkreise und dem wachsenden Verständnis den Gedanken 
nahe, einen Teil der Fächer mehr nacheinander zu treiben. 

Zunächst sei angenommen, wir hätten es mit einer Stadt zu 
tun, wo jeder Jahrgang von Schülerinnen eine volle Klasse bildet. 
Hinterher soll die Lage der Dinge in einem kleinen Orte er- 
wogen werden. — Wenn ein Mädchen die Volksschule nach be- 
endigter Schulpflicht verläßt, hat sie in den meisten deutschen 
Gegenden acht Schuljahre hinter sich. Schulfrei zu sein dünkt 
ihm zunächst das reinste Erdenglück, und die Fortsetzung 
des gewohnten Unterrichts wird selbst bei beschränktem Um- 
fange als Last empfunden. So wird es um die meisten Mädchen 
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stehen. Dem Zwang der Fortbildung müssen daher so weit als 
möglich die Härten genommen werden. Es muß etwas auf- 
treten, was nicht wie Schule aussieht und das volle Interesse 
erweckt. Eine solche Beschäftigung bringt die Haushaltungs- 
schule. Der Schulküche und den verwandten Arbeiten widmen 
wir im ersten Jahr 4 Wochenstunden; wegen der Zubereitung 
der Speisen und des Aufräumens in der Küche liegen diese 
hintereinander. Die Mädchen essen die zubereiteten Speisen 
selbst, oder die Schulküche dient als Volksküche. Nach Be- 
dürfnis werden diese Stunden auch auf den Schulgarten ver- 
wendet. Die übrigen Stunden werden je eine dem Deutsch und 
dem Rechnen zugewiesen. Gerade in dieser Zeit wird dem 
Rechenunterricht aus der Haushaltungsschule viel Material zu- 
fließen, wodurch er interessant wird. Da die Haushaltungskunde 
und das Rechnen dafür sorgen, daß den Mädchen die Feder 
nicht fremd wird, so können die deutschen Stunden ganz münd- 
lichen Besprechungen dienen. Gedichte und Abschnitte aus 
guten Erzählungen werden behandelt und dabei Kapitel, die 
vom Frauenleben und der Kinderpsychologie handeln, bevor- 
zugt. Die Besprechung hält sich in den notwendigsten Grenzen, 
deckt nur Schönheiten auf, rückt einzelne Gedanken ins rechte 
Licht und hütet sich vor dem Moralisieren. Das gilt auch für 
die folgenden Stufen. Wenn so auf dieses oder jenes passende 
Buch verwiesen wird, lenken wir das Lesebedürfnis in gute 
Bahnen und wirken für sittliche Förderung. Wir öffnen das 
Verständnis dafür, daß nicht das Lesebuch der Inbegriff der 
deutschen Literatur ist, sondern darüber hinaus eine schier un- 
erschöpfliche Flut edler Anregung unser harrt. Wir lesen aus 
den betreffenden Werken selbst vor und machen dadurch besser 
auf die gute Lektüre aufmerksam, als wenn jedes Mädchen ein 
Lesebuch mit den ausgewählten Brüchstücken in Händen hat; 
wir erzeugen einen Hunger nach dem ganzen Buche. Diese 
Forderung setzt natürlich voraus, daß jeder Ort eine gute Volks- 
bibliothek hat, auf deren Bestand sich der Unterricht beziehen 
kann. Darum müssen alle Freunde der Volkserziehung die 
Gründung solcher Bibliotheken unterstützen. 

Auch der Gesang finde Pflege. Man klagt darüber, daß 
unsere schönen Volkslieder mit dem Wegfall der Spinnstuben 
und ähnlicher Sitten vergessen werden. Die Fortbildungsschule 
soll das Volkslied wieder zu Ehren bringen und den Gassen- 
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hauern den Boden entziehen. Auch Wiegen- und Kinderlieder 
werden geübt. Das sei hier und auf den folgenden Stufen der 
Stoff. Damit aber der Stundenplan nicht zu sehr zerstückelt 
werde, erhalten die Gesangsübungen keine festen Zeiten zuge- 
wiesen, sondern werden als Teil des deutschen Unterrichts an- 
gesehen. Sie treten dort bei passender Gelegenheit auf. 

Von dem Religionsunterricht .sehen wir im ersten Jahre 
noch ab. In dem letzten Schuljahre hat das Kind sowohl in 
der Schule als auch beim Seelsorger Religionsstunden gehabt. 
Wir leiden in dieser Beziehung unter einem Übermaß, das be- 
sonders dadurch bedenklich wird, daß keine genaue Scheidung 
zwischen dem Schulstoffe und dem Konfirmandenplan besteht. 
Bei vielen Kindern möchte daher statt der erstrebten Vertiefung 
des religiösen Gefühls eine Übersättigung eingetreten sein. Daher 
wird es gut sein, den Religionsunterricht zunächst etwas fremd 
werden zu lassen, damit er hinterher als etwas verhältnismäßig 
Neues und darum Interessantes aufgenommen werde. Endlich 
dürfen wir für den Stoff, der dieser Schule zugedacht ist, erst 
jenseits des 15. Lebensjahres aufkeimendes Verständnis erwarten. 
Es genügt, wenn vom 2. Schuljahre an alle 14 Tage eine Stunde 
angesetzt wird. Jede Stunde muß ein abgerundetes Ganzes 
bieten. Wir wollen nicht aufdringlich sein und müssen den 
zartesten Lehrstoff, den wir haben, mit vorsichtiger Hand an- 
fassen. In diesem Fache ist weniger mehr. 

Im 2. Schuljahr finden Religion, Deutsch, Rechnen, Singen, 
Handarbeit und Haushaltungskunde Aufnahme. Auf Deutsch nebst 
Gesang rechnen wir 2 Stunden, wovon alle 14 Tage eine Stunde 
an die Religion abgetreten wird, auf Handarbeit 2 Stunden und 
für Rechnen und Haushaltungskunde je eine Stunde. Im Deutschen 
bleibt der Stoff derselbe wie im vorigen Jahre; nur sind die aus- 
gewählten Stoffe schwieriger. Daneben wird etwa alle 4 Wochen 
ein Brief geschrieben. Das Rechnen bleibt mit der Haushaltungs- 
kunde und der Handarbeit in innerer Verbindung. In der Haus- 
haltungskunde wird nach Bedarf oft eine Stunde dem Schul- 
garten gewidmet. Die im vorangegangenen praktischen Kursus 
erworbenen theoretischen Kenntnisse werden möglichst anschaulich 
wiederholt und befestigt. Dieser Teil des Unterrichts darf nicht 
unterschätzt werden. Die Erfahrung lehrt, wie Frauen in ihren 
Gesprächen untereinander mit Vorliebe Angelegenheiten der Küche 
und der Hauswirtschaft behandeln, und manche fruchtbare An- 
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regiing wird aus diesen Unterhaltungen gewonnen. Auch bei 
Mädchen dürfen wir für die Theorie des Haushaltungsunterrichts 
auf ein williges Ohr rechnen, wenn wir nach dem Grundsätze 
verfahren : Nicht für die Schule, sondern fürs Leben ! Als neuen 
Stoff nehmen wir die Gesundheitslehre auf. 

Auf dem Stundenplan des 3. Jahres stehen Religion, Deutsch 
mit Singen (alle drei zusammen 2 Stunden) und Handarbeit sowie 
Haushaltungskunde mit je 2 Stunden. Im Deutschen sollen die 
Mädchen in unsere klassische Literatur eingeführt werden, soweit 
sie ihnen verständlich sein kann. In der Schule lernen die 
Kinder eine Anzahl von Gedichten unserer großen Dichter kennen. 
Doch ist es nicht möglich, ihnen eine Ahnung vom reichen 
Geistesleben dieser Männer und ihrer Bedeutung für das Volks- 
leben zu erschließen. So bleiben unsere großen Poeten nur 
einem engbegrenzten Teile des Volkes bekannt. Das sollte nicht 
also sein; bis tief ins Volk hinein muß der Geistesstrom fließen, 
der von Schiller und Goethe und den anderen großen Männern 
ausgeht. — Daneben pflegt der deutsche Unterricht die schrift- 
lichen Übungen; hier findet der Geschäftsaufsatz seinen Ort. — 
Die Handarbeit geht zu schwierigeren Arbeiten über; sie faßt 
nur Notwendiges ins Auge und weist alles ab, was dem un- 
seligen Tand dient, der in der Wohnung kleiner Leute häufig 
unangenehm ins Auge fällt, weil er den Anschein einer höheren 
Lebenshaltung erweckt, als in der Tat vorhanden ist. — Pensum 
der Haushaltungskunde sind die Kleidung (innerer Anschluß an 
den Handarbeitsunterricht) und die Wohnung. Auch hier be- 
schäftigen sich die Schülerinnen noch von Zeit zu Zeit im Garten. 
Daneben wird der im 1. und 2. Jahr behandelte Stoff wieder- 
holt; denn es sollen sichere Kenntnisse mitgegeben werden. 

Im letzten Schuljahr endlich wird der Unterricht auf 2 Wochen- 
stunden beschränkt und Erziehungslehre behandelt; ferner werden 
die rechtlichen Bestimmungen über die Stellung der Frau und 
das Notwendigste über den Amtskreis der Behörden, mit denen 
jeder Mensch im Leben zu tun hat, besprochen. 

In kleinen Landgemeinden wird diese Gruppierung abgeändert b) 
werden müssen; denn alle Schülerinnen bilden nur eine Klasse, 
in der alle Altersstufen vertreten sind. Hier müssen die Kurse 
beider jährlich wechseln. Religion, Deutsch, Singen, Rechnen 
erhalten in jedem Jahre 3 Stunden; daneben wird in einem Jahre 
Handarbeit, im anderen Kochunterricht und Nahrungsmittellehre 
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und im nächsten allgemeine Haushaltungskunde (Wohnung, 
Kleidung, Gesundheitslehre) getrieben. Die Reihenfolge dieser 
Kurse ist unwesentlich und wird sich nach den örtlichen Ver- 
hältnissen richten. Daneben hat die ländliche Schule noch Land- 
wirtschaftskunde. Die Zeit hierfür wird man durch Einschränkung 
des Kochunterrichts oder der allgemeinen Haushaltungskunde ge- 
winnen. In Bauerngemeinden mit wenig Gesinde wird jener Zeit 
abgeben können; denn hier nimmt sich die Mutter in dieser Hin- 
sicht der Töchter an. Es wird nur darauf ankommen, etwaigen 
verkehrten Gebräuchen der Gegend entgegenzuarbeiten, größere 
Mannigfaltigkeit in dem bäuerlichen Speisezettel zu erstreben und 
Belehrungen über die Gesundheitspflege, soweit sie von der Aus- 
wahl der Speisen abhängt, zu geben. In Gemeinden mit viel 
Gesinde und Arbeiterbevölkerung, z. B. in Gutsbezirken, wird 
dagegen der Kochunterricht eifrig gepflegt; hier muß leider die 
allgemeine Haushaltungskunde sich eine Kürzung gefallen lassen. — 
Wenn die Entfernung benachbarter Dörfer es irgend erlaubt, dann 
sollen solche Einrichtungen vermieden und durch Vereinigung 
wohlgegliederte Schulen geschaffen werden, wo vor allen Dingen 
jeder Stoff vor die Altersstufe gebracht werden kann, die ihm 
das rechte Verständnis entgegenbringt. 

Es bleibt nun übrig, den bereits in allgemeinen Angaben be- 
zeichneten Lehrstoff genauer festzusetzen. Selbstverständlich kann 
es sich nur um Vorschläge handeln, die in der Praxis den ge- 
gebenen Verhältnissen entsprechend vielfache Änderung erfahren 
werden. Wenn in den vorangegangenen Teilen schon die An- 
sichten nur in aller Bescheidenheit vertreten werden, dann muß 
an der Spitze der folgenden Ausführungen das Bekenntnis stehen, 
daß diese nur als tastende Versuche angesehen sein wollen. In 
erhöhtem Maße gilt das vom Lehrplan für Religion, Deutsch 
und Erziehungslehre. 

Was ist für den Religionsuntericht auszuwählen? Wegen 
der Konfession des Verfassers wird nur der evangelische Religions- 
unterricht in den Kreis der Betrachtung gezogen. Was wird 
heute dort gelehrt, wo die religiöse Unterweisung gesetzlich vor- 
geschrieben ist? In einem württembergischen Bezirke enthält 
der Lehrplan folgende Bestimmungen: „Erzählungen aus der Ge- 
schichte und dem Leben der Kirche, der inneren und äußeren 
Mission und der Geschichte des Kirchenliedes. Bei passendem 
Anlaß sind Bibelsprüche und Kirchenlieder in Erinnerung zu 
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bringen.“ Anscheinend ist für diese Zusammenstellung eine An- 
ordnung des Konsistoriums maßgebend gewesen. Der Plan er- 
strebt augenscheinlich eine äußere Ergänzung des Lehrstoffes der 
Volksschule, verzichtet auch nicht auf den Memorierstoff. Es 
scheint hauptsächlich auf das Wissen abgesehen zu sein. Auf 
die peinigenden Fragen, die im denkenden Menschen in reiferen 
Jahren auftauchen, und die verheerenden Zweifel, die von Spöttern 
und einer gewissen Literatur wie Feuerbrände in die Seele ge- 
worfen werden, nötigt dieser Lehrplan nicht unbedingt einzugehen. 
Die Antwort auf bange Fragen und die Erzeugung einer festen 
religiösen Anschauung und Willensrichtung, also eine innerliche 
Ergänzung des Lehrstoffes der Volksschule, nicht eine äußerliche 
scheint die Aufgabe zu sein, der wir in diesen Jahren genügen 
sollen. 

Baumgarten will nicht (a. a. O. S. 85 ff.), daß dieser Unter- 
richt irgendwie eine bekehrende Richtung habe; dieser soll nur 
die Grundwahrheiten des Christentumes ins rechte Licht stellen 
und im übrigen der Lebensführung des einzelnen das Keimen 
und Wachsen des ausgestreuten Samens überlassen. Er trifft 
damit wahrscheinlich den richtigen Weg; denn unsere Arbeiter- 
kreise, besonders die städtischen, sind im günstigen Falle stark 
von Zweifeln ergriffen. Auch sie verlangen nach einem Einklang 
zwischen der Weltanschauung des 20. Jahrhunderts und dem 
Christentum. Ein offenes Wort an richtiger Stelle könnte sie 
oft dem wahren christlichen Leben erhalten. — Paßt das aber 
auch auf den Mädchenunterricht? Der weibliche Geist neigt 
nicht in gleichem Grade zur Kritik religiöser Wahrheit wie der 
männliche. Dem Mädchen und der F'rau nahen auch nicht in 
gleichem Maße die „aufgeklärten“ Leute, die in der Werkstätte 
und auf dem Arbeitsplätze mit ätzendem Hohn übergießen, was 
dem jungen Gemüt bisher als tröstende Wahrheit gegolten hat. 
Soll sie aber ihren Angehörigen, dem Manne, Bruder oder Sohne, 
die am Familientische verkündigen, was sie draußen vernommen 
haben, nur ein unklares religiöses Gefühlsleben entgegensetzen ? 
Würde sie dem verkannten Evangelium Jesu nicht ein besserer 
Anwalt sein, wenn sich in ihr klare religiöse Erkenntnis, ein 
sicheres Wissen vom wesentlichen Kern mit warmem Gefühl für 
alles Göttliche, was unfaßbar im Menschenleben waltet, ver- 
mählte? Wer als Verteidiger christlicher Weltanschauung über- 
zeugen will, darf aber nicht nur mit Worten fechten, sondern 
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muß auch durch sein Leben zeigen, daß seine Worte aus einer 
verklärten Persönlichkeit quellen. Darum bedarf Baumgartens 
Forderung einer Erweiterung: der Unterricht soll zwar klare Er- 
kenntnisse vermitteln, aber auch den Willen wohltätig beeinflussen, 
ohne in aufdringliche Bekehrungssucht auszuarten. Es wird von 
der Eigenart der Gemeinde abhängen, ob der apologetische 
Charakter des Unterrichts stärker oder schwächer hervorzukehren 
ist; ganz entbehrlich wird er nirgends sein. 

Man könnte den folgenden Vorschlägen entgegenhalten, daß 
Fragen aufgeworfen werden, die in jenem Unterricht anscheinend 
keine befriedigende Antwort erhalten können. Es leuchtet indes 
ein, daß diese mit dem Bildungsgrade rechnen muß. Dem Manne 
aus dem Volke gegenüber braucht man zur Bekämpfung der 
Zweifel die Waffen nicht aus dem Arsenal wuchtiger Wissen- 
schaft zu holen. Schlichte Gründe, die dem gesunden Menschen- 
verstände entsprechen, leisten die besten Dienste. Wenn manche 
Themen schwierig klingen, so ist zu bedenken, daß sie nicht zu 
tiefsinnigen Erörterungen anregen, sondern nur dem Lehrer in 
knapper Form den Grundgedanken der Lektion aussprechen wollen. 

Da sich die Bedenken unserer Tage gegen das Alte und 
das Neue Testament richten, so muß der Unterricht zu beiden 
Stellung nehmen. Im ersten Kursus liegen ihm folgende Ge- 
danken zugrunde: A. Der Ewigkeitsgehalt und die unwesent- 
lichen Züge in den ersten Kapiteln der Bibel, nämlich I. Gott, 
der Allmächtige und Überweltliche schafft die Welt als eine 
Stätte sittlichen und äußeren Fortschrittes (i. Mose I und 
Psalm 104), 2. Bibel und Naturwissenschaft, 3. Hoheit des 

Menschen, die Grenzen seiner Macht und seines Wissens und 
die daraus entspringenden Pflichten (Psalm 8), 4. Gott die einzige 
Quelle alles Menschenglücks (Psalm 23 und 12 1), 5. Schicksal 
und Vorsehung (Psalm 139), 6. äußere Arbeit, Selbstzucht und 
menschliche Gemeinschaft die Quellen des wahren Fortschrittes 
(1. Mose 2), 7. mangelnde Selbstzucht die Ursache des Elends 
(1. Mose 3), 8. die verheerende Gewalt der Sünde (1. Mose 4), 
9. Linderung dieser Not und des Gewissens (Psalm 32). B. Trägt 
Gott die Züge des Gottes Israels, und sind die ethischen An- 
schauungen des Alten Testamentes für alle Zeiten bindend? 
(1. Mose 22 und 1. Könige 18). C. Arnos als Wegweiser zur 
Gottesverehrung in Geist und Wahrheit (Lektüre von Arnos 4, 1 — 5 ; 
5,1 — 6, 14 — 15, 2i — 24; 7,10—15; 8,11 — 12). D. Die Frau 
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als häusliche Priesterin (Ruth, Sprüche 31). E. Das gottselige 
Haus (Psalm 127). 

Im zweiten Kursus ist die Person Jesu der Mittelpunkt der 
Besprechung. Folgende Themen scheinen zur Betrachtung ge- 
eignet : Jesus als Beispiel vollendeter Liebe zum Nächsten, seine 
Stellung zu den sozialen Pflichten, Jesus als Feind des Scheins 
und der Äußerlichkeit, als Vorbild mutiger Überzeugungstreue, 
das Selbstbewußtsein Jesu, die Pflicht der Selbstverantwortung, 
Jesu Stellung zu Askese und Lebensfreudigkeit, zum Eigentum 
und Reichtum, die Arbeit in den Augen Jesu, die wahre Freiheit, 
die Wurzeln seiner Kraft im Kindesverhältnis zu Gott, seine 
Lehre von Gott, vom wahren Gottesdienst, vom Gebet, von 
Sünde und Gnade, von Gericht und Ewigkeit. Warum nennen 
wir ihn Gottes Sohn, warum unseren Erlöser und unseren Herrn ? 
Sein Wort eine starre Regel oder ein lebensfähiger Keim 
(Mt. 5, 38 — 41, Mark. 10, 21)? Wieso das Christentum eine 
Religion des Fortschrittes? Die Frau im Spiegel des Neuen 
Testaments. In welchem Sinn die Bibel Gottes Wort? Können 
wir auch von einer Offenbarung Gottes in unseren Tagen 
sprechen? — Alle diese Themata werden nicht in Form von 
Vorträgen behandelt, sondern haben in biblischen Geschichten 
oder Aussprüchen Jesu ihren lebenswarmen Hintergrund ; der 
Anschluß ist allenhalben leicht zu finden und bedarf keiner An- 
deutung. 

Der deutsche Unterricht beschäftigt sich mit Literatur und 
Übungen im schriftlichen Gedankenausdruck. Folgende Bücher 
dürften geeignet sein, in der angegebenen Weise dem vorliegen- 
den Zwecke zu dienen: l. Jahr: Gudrun, Nibelungen, Frithjof- 
sage, Odyssee, Leander An französischen Kaminen, Blüthgen 
Hesperiden, Grimm Märchen, Güll Gedichte, Hey Fabeln, Hauff 
Lichtenstein, Immermann Oberhof, Rosegger Waldferien, Reuter 
Ut mine Stromtid, Sohnrey Fridesinchens Lebenslauf, Scheffel 
Ekkehard, Ludwig Zwischen Himmel und Erde, Sehammberger 
Im Hirtenhaus, Heyse Kolberg, Gerok Palmblätter. 

2. Jahr: Bismarck Briefe an seine Braut und Gattin, Moltke 
Briefe, Klaiber Der deutsche Brief, Arndt Erinnerungen aus dem 
deutschen Leben, Freytag Bilder aus der deutschen Vergangen- 
heit und Martin Luther, Richter Deutsche Frauen, Amicis Herz, 
Pestalozzi Lienhard und Gertrud, Gotthelf Uli der Knecht, Möser 
Schulausgabe der patriotischen Phantasien, Tennyson Enoch 
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Arden, Storni Immensee, Raabe Der Hungerpastor, Freytag ein 
Band der Ahnen, Stifter Bunte Steine, Auerbach Schwarzwälder 
Dorfgeschichten, Hedenstjerna Aus Dorf und Stadt, Geliert 
Fabeln. — Diese Auswahl soll nur veranschaulichen, wie die 
erhobenen Forderungen zu verstehen sind; es soll nicht be- 
hauptet sein, daß nur diese Bücher statthaft seien; gerade hier 
kann die Auswahl ungemein verschieden sein. 

3. Jahr: Aus den Werken unserer Klassiker und der ihnen 
nahestehenden Dichter werden Werke ausgewählt, die dem Ver- 
ständnis t6 — l /jähriger Mädchen aus dem Volke naheliegen. 
Erst auf dieser Stufe kann man ein aufdämmerndes Verständnis 
und eine Würdigung dieser Männer erwarten. Wir bieten aber 
von den Dramen nicht einzelne Szenen, wie sie in manchen 
Lesebüchern enthalten sind, sondern das ganze Werk; denn hier 
bedarf es der führenden Hand des Lehrers auf dem ganzen 
Wege. Bei der Behandlung soll alles vermieden werden, was in 
weiten Kreisen unserer gebildeten Schichten schließlich die 
Meinung anscheinend erweckt hat, unsere Klassiker seien nur 
Schulautoren. Die Ansichten, die hierüber auf dem Kunst- 
erziehungstag in Weimar vorgetragen wurden, müssen beachtet 
werden. Nicht gesättigt, sondern hungrig und durstig müssen 
die Mädchen diesen Unterricht verlassen. Auf breite biographische 
Mitteilungen braucht kein Wert gelegt zu werden, weil das 
Interessante an einer Lebensgeschichte, der Zusammenhang des 
Einzellebens mit dem geistigen Leben seiner Zeit, dem Auge 
dieser Schülerinnen verborgen bleibt. Von den klassischen 
Schriften scheinen folgende geeignet zu sein: Minna von Barn- 
helm, Teil, Jungfrau von Orleans, Maria Stuart, Iphigenie, Hermann 
und Dorothea, einzelne aus den Gedichten Schillers und Goethes, 
die nicht zum eisernen Bestände der Volksschullesebücher ge- 
hören, der Kaufmann von Venedig, Uhlands Gedichte. — Die 
schriftlichen Übungen (Brief und Geschäftsaufsatz) finden daneben 
an den schon bezeichneten Stellen ihre Pflege. — Da der Ge- 
sangunterricht vornehmlich sich dem Volksliede zuwenden soll, 
wird die Auswahl sich nach dem Bedürfnis der einzelnen Gaue 
unseres Vaterlandes richten. 

Wie soll sich der Unterricht in der Erziehungslehre ge- 
stalten ? Kerschensteiner hat für die dritte Normalklasse der 
Mädchen-P'ortbildungsschule in München eine eingehende Dis- 
position des Stoffes, der in Betracht kommen könnte, veröffentlicht 
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(Pache, a. a. O. Bd. IV S. 176 ff.). In 3 Wochenstunden werden 
folgende Gebiete durchwandert: A. Einleitung: Der Familien- 
begriff im engeren und weiteren Sinn. B. Die Familie im engeren 
Sinn: a) Eigenschaften der Hausfrau, b) Erziehung der Kinder, 
c) Pflichten der Kinder gegen die Eltern, d) die Frau und die 
Dienstboten, Pflichten und Rechte, e) Krankenpflege und Ver- 
sicherungswesen, f) Pflege der häuslichen Freuden (P'este, Gast- 
freundschaft, Besuch, geselliger Verkehr). C. Die Familie im 
weiteren Sinn: a) Die Gemeinde als Familie, b) Verkehrsleben 
und Verkehrsmittel, Anstandsregeln im Verkehr, c) Berufswahl 
der Frau, d) die Frau im Geschäftsleben, e) das Vaterland, f) unsere 
Behörden, g) Rechte der Frau im öffentlichen Leben (in Ver- 
bindung mit e und f zu behandeln). — Diese Gruppen sind im 
einzelnen weiter ausgeführt, und es wird ein sehr reichhaltiger 
Stoff angedeutet. Es scheint sogar nötig, einen größeren Teil 
wegen Mangel an Zeit in der hier geforderten Schule zu streichen; 
manchen Kapiteln haftet etwas Doktrinäres an, und Besprechungen 
darüber werden wahrscheinlich wenig Frucht tragen. Solche 
Themen sind z. B. die geschichtliche Entwicklung des Familien- 
begriffs, das Familienleben als vornehmste Übung für den Altruis- 
mus, als erste Stätte der Autorität, Aufgaben des Familienlebens 
an den Mitgliedern der Familie, geschichtliche Entwicklung der 
Gastfreundschaft, Pflichten des Gastwirtes und des Gastfreundes, 
Sitten und Gebräuche der Einladung bei anderen Völkern, histo- 
rische und ethnographische Betrachtungen über das Verkehrs- 
leben und die Verkehrsmittel u. a. m. Wir werden uns wahr- 
scheinlich darauf beschränken müssen, in praktischer Weise die 
heranwachsenden Mädchen über die Pflichten der Erzieherin, über 
die kindliche Natur mit ihren Vorzügen und Fehlern zu belehren 
und ihnen die Wege zu weisen, auf denen man gehen muß, 
wenn man ein Kind wohl erziehen will. Manches, was bei 
Kerschensteiner der Erziehungslehre im weiteren Sinn überwiesen 
worden ist, tritt in dem hier aufgestellten Plan an anderer Stelle 
auf, wo für die methodische Behandlung bessere Bedingungen 
geboten sind. So wird von den Versicherungsgesetzen im Rechnen, 
von Krankenkost und -pflege im Haushaltungsunterricht des I. 
und 2. Jahres gesprochen. Ein besonderes Kapitel über An- 
standsregeln wird durch den gesamten Verkehr zwischen Lehrern 
und Schülerinnen entbehrlich; auch werden gelegentliche Be- 
merkungen gute Dienste hierin leisten. 
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Die darzubietenden Unterweisungen in der Erziehungslehre 
brauchen nicht ein System der Psychologie und Ethik zu er- 
schöpfen. Wir müssen vielmehr auf alle Wissenschaftlichkeit ver- 
zichten und nur das für die Praxis Bedeutsame herausgreifen. 
Folgendes scheint für jede Mutter wichtig zu sein: 

A. Die Sorge für das körperliche Gedeihen der Kinder 
(Pflege des Säuglings, Kinderkrankheiten, Abhärtung, Alkohol, 
Ernährung, der Schlaf und das zweckmäßige Kinderbett [ge- 
heime Jugendsünden?], zweckmäßige Kleidung, Waschen und Baden). 

B. Die Sorge um die Entwicklung der Geisteskräfte (Spiel 
und Spielzeug, Entwicklung der Sprache, die Fragen der Kinder, 
der Anschauungsunterricht der Mutter, schädliche Verfrühung, 
Schularbeiten, Unzulänglichkeit der Beobachtungs- und Dar- 
stellungsgabe der Kinder und die nötige Vorsicht in der Ver- 
wendung ihrer Aussagen, träumerische, zerstreute, flüchtige Kinder, 
gegenseitige Abhängigkeit von Körper und Geist, die wichtigsten 
Erscheinungen der geistigen Minderwertigkeit). 

C. Die Sorge für die sittliche Erziehung. (I. Pflichten gegen 
das Eigenleben: a) Willensbildung: Anleitung zur Selbst- 
beherrschung, Beharrlichkeit, Geduld, Verhütung von Launen- 
haftigkeit, Furcht.) b) Das Gefü h 1 s 1 e b en im allgemeinen: 
Frohsinn, Verdrossenheit, Empfindlichkeit, Freude an der Natur, 
der Tier- und Pflanzenschutz, c) Ehrliebe: Entwicklung und 
Schonung des Selbstgefühls und Ehrgefühls, Verhütung von Hoch- 
mut und Ehrgeiz , Bescheidenheit, d) Wirtschaftliche 
Tugenden: Kinderarbeit, Sparsamkeit, Taschengeld, Ver- 
gnügungs- und Putzsucht. 

II. Pflichten gegen andere: a) Einordnung in das 
Gemeinschaftsleben: Gehorsam, V erträglichkeit, Eigenwille, 
Trotz, Jähzorn, Achtung vor Lehrer und Obrigkeit, b) Das 
fremde Eigentum: Ehrlichkeit, c) Nächstenliebe: Wohl- 
wollen, Neid, Mildtätigkeit, Dankbarkeit, Klatschsucht, Achtung 
vor Erwachsenen und körperlich Elenden, Wahrhaftigkeit. 

D. Erziehungsmittel: Belohnung und Strafe (Lob, Anerkennung, 
Versprechung, Tadel, Beschämung, Schimpfworte, Strafpredigten, 
körperliche Strafe), Vorbild des Erziehers, Macht der Gewöhnung, 
Freiheit und Aufsicht, Vertrauen, der Einfluß des Umgangs. 

'E. Die nötigen Eigenschaften des Erziehers: Gefühl der 
hohen Verantwortlichkeit, Verständnis für Kinderart, Geduld 
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und Ruhe, Heiterkeit, Beharrlichkeit, Einigkeit zwischen den 
Eltern. 

F. Allgemeines: Sittliche Fehler, zuweilen als Folge körper- 
licher Zustände, Temperamente, der durch die Individualität des 
Kindes begrenzte Einfluß des Erziehers, Pflege guter Familien- 
und Volkssitten. 

Die Forderung Kerschensteiners, die Erziehungslehre mög- 
lichst an Beispielen aus dem Leben zu behandeln, ist sehr be- 
herzigenswert. Daneben können aber auch Gedichte und 
andere literarische Stücke zur Grundlage dienen. Besser als 
eine allgemeine Belehrung wird z. B. das Gedicht von 
Annette von Droste-Hülshoff „Alte und neue Rinderzucht" von 
der Notwendigkeit der elterlichen Autorität die Hörerinnen 
überzeugen. Wie vieles wird der Lehrer aus de Amicis’ 
Herz und aus Pestalozzis Leben und Schriften, besonders aus 
Lienhard und Gertrud verwenden können ! Selbst auf Salzmanns 
Krebsbüchlein und Konrad Kiefer, auf Rousseaus Emil wird er 
zurückgreifen und Bücher unserer neueren Literatur z. B. „Wie 
erziehen wir unseren Sohn Benjamin?“ benutzen. Auch Bio- 
graphien werden in ihren Berichten aus der Jugend hervor- 
ragender Männer und Frauen manchen Ausgangspunkt bieten. 
Hier harrt der pädagogischen Schriftsteller ein unbebautes Feld. 
Es gilt, vorhandene Stoffe zusammenzutragen und moderne Schilde- 
rungen, wie sie s. Z. Salzmann im Krebsbüchlein gab, zu ent- 
werfen. Selbstverständlich muß auch die Literatur über den 
Kindergarten von Fröbel an fleißig benutzt werden. — Von dem 
vorgeschlagenen Besuche einer Erziehungsanstalt in jedem Monat 
werden die Mädchen wenig Nutzen haben. Vielleicht läßt es 
sich aber hier und da einrichten, daß einzelne Mädchen den 
Pflegerinnen in den Krippen und Kinderbewahranstalten in freien 
Stunden freiwillig zur Hand gehen. In der Verbindung von 
Volksschule und Kindergarten wird für die Zukunft die Ein- 
richtung in den Kantonen Genf, Neuenburg und Waadtland viel- 
leicht zum Vorbild genommen werden müssen, wo die Kinder- 
gärten mit den Schulen in organischem Zusammenhang stehen. 
Ist doch schon Ungarn uns vorangeschritten, wo für das 3. 
bis 5. Lebensjahr die Pflicht zum Besuch des Kindergartens be- 
steht, wenn die elterliche Aufsicht mangelt! (Handbuch der 
Frauenbewegung III S. 191 ff. u. 220 ff.) In Deutschland wird es 
aber sehr oft an Gelegenheit fehlen, die jungen Mädchen unter 
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sachkundiger Aufsicht in die Beschäftigung mit kleinen Kindern 
einzliführen. 

Die Belehrungen über die rechtliche Stellung der Frau, die 
dem 4. Schuljahr zugewiesen sind, werden sich auf die wichtigsten 
Bestimmungen im vierten Buche des Bürgerlichen Gesetzbuches 
beschränken. Die Frau soll die grundlegenden Vorschriften über 
die elterliche Gewalt der Mutter, die Vormundschaft und das 
eheliche Güterrecht kennen. Auch die Teile der Gewerbegesetze, 
die sich mit den weiblichen Personen beschäftigen, und das Ge- 
sinderecht werden erläutert und eingeprägt. 

Der Rechenunterricht steht im I. Schuljahr in inniger Be- 
ziehung zum Koch unterricht. Die Schülerinnen lernen ein Aus- 
gabenbuch führen und werden in Berechnungen von Preisen für 
eingekaufte Ware geübt. Aus der Prozentrechnung wird wegen 
der Rabattmarken, die viele Geschäfte geben, die Rabattrechnung 
getrieben und von den Versicherungsgesetzen das Krankenkassen- 
gesetz besprochen, da schon eine Reihe von Schülerinnen unter 
seine Bestimmungen gehören werden. — Im 2. Schuljahre bleibt 
die innere Verbindung mit dem Haushaltungsuntcrrichte bestehen; 
jetzt wird auch der Handarbeitsunterricht Rechenstofif liefern. 
Neben Regeldetriaufgaben werden Belehrungen über den Schuld- 
schein, den Wechsel, die Hypothek, die Lebensversicherung, das 
Steuerwesen, die Unfall-, Alters- und Invalidenversicherung ge- 
geben. Auch scheint es nicht überflüssig zu sein, wenn einiges 
über die Kursrechnung gesagt wird. Der Zusammenbruch ver- 
schiedener Banken hat gelehrt, daß vielfach auch kleine Leute 
ihren sauer erworbenen Spargroschen lieber dem Bankverkehr 
als der Sparkasse anvertrauen. Der Unterricht hat sich auf dieser 
Stufe nicht die Vermehrung der Rechenfertigkeit als Ziel ge- 
steckt, sondern die Einführung in gewisse Lebensverhältnisse, von 
denen auch das weibliche Geschlecht wissen muß. — Als ein 
brauchbares Hilfsmittel ist das Rechenbuch für Mädchen-Fort- 
bildungsschulen aus dem Verlage von Muth in Stuttgart, von 
einem Schulinspektor und mehreren Lehrern 1902 herausgegeben, 
zu empfehlen. Es bringt die Aufgaben nach sachlichen Gebieten 
gesondert in 8 Kapiteln: 1. Verdienst, Verbrauch, Ersparnis, 
2. Hauswirtschaft, 3. Gesundheitspflege, 4. Arbeiterversicherungen, 
5. Verkehrswesen, 6. Gartenbau, 7. Milchwirtschaft, 8. Geflügel- 
zucht. Selbstverständlich muß der Unterricht in den Zahlen- 
verhältnissen die örtlichen Bedingungen berücksichtigen. 
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Im Kochunterricht wird die Auswahl der Speisen sich nach Kochunterricht 
den Verhältnissen der Gegend richten; nur die allgemeinen Be- 
lehrungen werden mehr oder weniger übereinstimmen. In der 
Merseburger Schulküche wurden 1902/3 folgende Gerichte gekocht: 
Milchgrießsuppe, Milchsuppe mit Mehl, Milchsuppe mit Ei, Milch- 
reis, Reis und Graupe mit Fett und ferner mit Fleisch, Einlauf- 
suppe, Eier mit Speck, Nudeln mit Fleisch, Kartoffelsuppe mit 
Fleischklößchen, Kartoffelmus mit Bratwurst, Kartoffelmus und 
Beefsteak, Klöße von gekochten Kartoffeln mit Obst, Schweine- 
braten und Kartoffelsalat, saure Kartoffelstückchen, Linsen mit 
Speck, Salzfleisch mit Sauerkraut, Weißkraut mit Schweinefleisch, 
Wirsingkohl mit Rindfleisch, saurer Hering und Kartoffeln, Küm- 
melstückchen, Krankenkost (d. h. Anleitung hierzu); auch wurden 
mehrere Getränke zubereitet. — Der Unterricht wird in ein- 
jährigem Kursus jeden Wochentag von 16 Mädchen des 8. Schul- 
jahrs, zusammen also von 96, besucht und völlig unentgeltlich 
erteilt. Die Kinder essen die gekochten Speisen selbst. Die 
Kosten für die gebrauchten Naturalien, Heizung, Wasser und Er- 
gänzung des Inventars beliefen sich 1902/3 auf 597,26 Mark. 

Die Zeit, in der die Speisen kochen, wird zu Belehrungen 
über den Nährwert und die Zubereitung der Nahrungsmittel, die 
Gesundheitslehre, soweit sie mit der Ernährung zusammenhängt, 
über Einkauf und Aufbewahrung der Nahrungsmittel, die Behand- 
lung des Küchengeschirrs und die Heizung verwendet werden. 

Ferner wird die Küchenwäsche gereinigt, gerollt und geplättet. 

Die Mädchen müssen kurze Anweisungen, besonders Kochrezepte 
in ihr Heft eintragen. 

Wertvolle Anleitungen für diesen Unterricht sind in dem 
Leitfaden für den hauswirtschaftlichen Unterricht von Nieschke 
enthalten (herausgegeben 1900 vom Vorstand der Haushaltungs- 
schule zu Naumburg a. S.). Für die allgemeinen Belehrungen ist 
ferner in folgenden Büchern gutes Material enthalten : Haus- 

haltungskunde, herausgegeben von einem Schulinspektor und 
mehreren Lehrern, Stuttgart 1902 — Henck und Ruperti, Lese- 
buch für Hauswirtschaftskunde, Hannover 1898 — Middeldorf, 
Katechismus der Haushaltungskunde und Naturlehre, Düsseldorf 
1902 — Springer, Haushaltungskunde. 

Da wir schon eine Reihe von guten Büchern über die all- Allgemeine 
gemeine Haushaltungskunde besitzen, so braucht an dieser Stelle Hai kande" es 
nur auf diese verwiesen zu werden. Im wesentlichen stimmt 
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der Stoff überein, den sie bringen. Nur zur Veranschaulichung 
möge hier eine gedrängte Übersicht der wichtigsten Kapitel ge- 
geben sein. Im 3. Schuljahr würde bei der Betrachtung der 
Kleidung vielleicht folgendes berührt werden: Mitteilungen über 
die Herstellung der wichtigsten Kleidungsstoffe, Kennzeichen un- 
verfälschter Stoffe, Anforderungen der Gesundheitslehre an die 
Kleidung, Modetorheiten, Aufbewahrung der Kleider (Schutz- 
mittel gegen Feinde aus dem Reiche der Insekten), tägliche 
Reinigung, das Waschen, Plätten (möglichst in der Küche der 
Schule waschen, praktische Anleitung zum Plätten), der Wäsche- 
schrank, Bleichmittel, Seife, Behandlung des Bettes und des 
Schuhwerkes. — Die Besprechung der Wohnung würde den 
Blick vielleicht auf folgendes lenken: Kennzeichen der gesunden 
Wohnung, die Lüftung, die tägliche Reinigung, Staub und Ge- 
sundheit, Behandlung der Möbel, die Lampe, Schmuck der 
Wohnung durch Blumen und Bilder, Pflege der Zimmerpflanzen, 
Wohnung und Sittlichkeit, vernünftige Ausnützung (gutes Zimmer, 
Größe des Schlafzimmers, Schlafburschenwesen). 

In dem 2. Schuljahr, das der Wiederholung des Stoffes des 
ersten und der Gesundheitslehre dienen soll, werden zur Er- 
gänzung auch Kapitel aus der Küchenchemie eingefügt, z. B. 
Sauerstoff, Stickstoff, Kohlenstoff, der chemische Vorgang bei 
der Verbrennung, Kohlenoxydgas, Gärung, Sauenverden, 
Schwefel- und Salzsäure, Grünspan, Bleivergiftung, die Pilze als 
Feinde der menschlichen Nahrung. Die Gesundheitslehre nimmt 
ihren Stoff aus den Kapiteln über die allgemeine Körperpflege 
und die Schonung der Sinnesorgane; auch die erste Hilfe bei 
Unglücksfällen wird gelehrt. 

Im Handarbeitsunterricht würden für die beiden Schuljahre, 
das 2. und 3., folgende Übungen in Aussicht zu nehmen sein : 
2. Jahr. Wiederholung des Strickens (Einstricken von Knie und 
Hacken am Strumpf), Ausbesserung von Wäsche und Kleidern, 
an letzteren besonders Erneuerung von Stoß und Borte, Aus- 
besserung einer Taille, Einsetzen eines neuen Ärmels. — 2. Jahr. 
Zuschneiden und Nähen neuer Wäsche und eines einfachen 
Rockes und einer Bluse sowie ganz einfacher Kinderkleidchen. 
Erwünscht wäre es, wenn geschickte Mädchen die einfachsten 
Griffe der Putzmacherei erlernten, damit sie einen gewöhnlichen 
Hut für sich und besonders für Kinder selbst garnieren können. 
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Bei diesem Plan wird vorausgesetzt, daß die Volksschule das 
Flick- und das Stopftuch in ihr Pensum aufgenommen hat. 

Für den Gartenbau wird kein Spezialplan nötig sein ; die Gartenbau. 
Mädchen lernen den Gemüsebau und die Pflege wenig kost- 
spieliger Blumen kennen. Zu wünschen bleibt noch, daß die 
schweren Arbeiten im Garten durch die Schülerinnen selbst aus- 
geführt werden, z. B. das Ausbreiten des Düngers und das Um- 
graben des Landes. Sie sollen auch die grobe Arbeit achten 
lernen. 

Die Landwirtschaftskunde wird sich mit Zucht des RindesLandwiruchaft* 
und Schweines sowie des Geflügels, ferner mit der Milchwirt- kunde ' 
schaft beschäftigen. Wir haben bereits an vielen Orten Molkerei- 
schulen und landwirtschaftliche Haushaltungsschulen für Mädchen. 

Aus dem Stoffe, der dort behandelt wird, läßt sich ableiten, was 
in der allgemeinen Fortbildungsschule mit Nutzen genommen 
werden kann. Wenn irgend möglich, müssen mit den Schüle- 
rinnen Musterwirtschaften besucht werden. 

Wir stehen am Schlüsse unserer Betrachtungen. Der Weg, Schtuf». 
der zum erstrebten Ziele führt, ist noch von vielen Hindernissen 
gesperrt. Hs wird großer Mühe bedürfen, bis die Erziehung der 
Mädchen in den unteren Schichten eine Gestalt gewonnen haben 
wird, die dafür bürgt, daß unser Volk immerdar aus seinem 
Familienleben die Kraft ziehen kann, seine Größe zu erhalten 
und noch zu mehren. Unsere Zeit steht unter dem Zeichen ge- 
waltiger sozialer Kämpfe. Möchten die berufenen Führer unseres 
Volkes und alle einsichtigen Männer beherzigen, was Schmoller 
einst geschrieben hat (a. a. O. S. 704) : „Eine solche maßvolle 
Staatstätigkeit, die auf Hebung der unteren Klassen nicht durch 
gewalttätige Experimente, sondern vor allem durch Schule und 
Erziehung, durch Beeinflussung der Sitten und Anschauungen zu 
wirken sucht, wird immer und immer wieder erlaubt und not- 
wendig sein; eine solche Staatstätigkeit hat zu allen Zeiten für 
die Zierde einer weisen, freien und rechten Regierung gegolten/’ 
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Hochansehnliche Trauerversammlung ! 

Zu einer ernsten Feier haben wir uns heute vereint. Sie 
gilt dem erlauchten Senior des Hohenzollernhauses, Sr. Königl. 
Hoheit, dem Prinzen Albrecht von Preußen, dessen sterbliche 
Hülle heute in die Familiengruft zu Kamenz gebettet werden 
soll. Um ihn trauern die drei hinterbliebenen Söhne, die, nach- 
dem sie vor acht Jahren ihre liebende Mutter verloren, nun auch 
den treusorgenden Vater ins Grab sinken sehen. Um ihn 
trauert das königliche Haus, vor allem der Kaiser und König, 
der in diesem seinem Oheim und letzten Vertreter der glorreichen 
Wilhelminischen Zeit am Kaiserhofe seinen treuesten Berater 
verloren hat. Um ihn trauert der ehrwürdige Greis Herzog Krnst 
von Sachsen-Altenburg, dessen gestrige Geburtstagsfreude durch 
den Verlust des geliebten Schwiegersohns getrübt worden ist. 
Um ihn trauert die Armee, die wieder einen ihrer kriegserfahrenen, 
in großer Zeit erprobten Heerführer verloren hat, und das ganze 
deutsche Vaterland, das einen der letzten Paladine, die uns das 
neue Deutsche Reich erstritten haben, ins Grab sinken sieht. Im 
besonderen trauern die Bewohner der Stadt und des I^andes 
Braunschweig, die zwei Jahrzehnte hindurch und darüber seine 
Regententreue und Fürsorge erfahren haben, — die Glieder und 
Bediensteten des Johanniterordens, die in ihm ihr unermüdlich 
tätiges und opferwilliges Oberhaupt sahen, — der Lehrkörper 
und die Studentenschaft der Georgia Augusta zu Göttingen, die 
ihn als ihren Rector Magnificentissimus verehrten. In diese Reihe 
der Leidtragenden tritt nun auch unsere Genossenschaft, die 
Akademie gemeinnütziger Wissenschaften, die in Erfurt den Sitz 
ihrer Tätigkeit hat, mit ein. Der erlauchte Prinz war unser, 
unser durch eignen hochherzigen Entschluß und durch könig- 
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liehe Gnade. Er war unser Präsident seit dem 31. Oktober 1903. 
Und da er uns jetzt, leider zu früh, nach kaum dreijährigem 
Wirken durch den Tod entrissen worden ist, ist es uns eine 
durch dankbare Pietät gebotene Liebespflicht, ihm diese Stunde 
wehmütiger Erinnerung zu weihen und sein Lebensbild uns zu 
vergegenwärtigen. 

Prinz Friedrich Wilhelm Nikolaus Al brecht von Preußen 
war am 8. Mai 1837 zu Berlin geboren. Er entstammte der Ehe 
des jüngsten Sohnes Friedrich Wilhelms III. und der Königin 
Luise, des Prinzen Friedrich Heinrich Al brecht und seiner 
Gemahlin Marianne, einer Tochter des Königs Wilhelm I. der 
Niederlande. Er war der einzige Sohn neben zwei Schwestern, 
die mit ihm heranwuchsen, von denen die eine, Prinzessin Char- 
lotte, als Gemahlin des Herzogs Georg von Meiningen früh ins 
Grab gesunken ist (1855), die andere, Prinzessin Alexandrine, 
ihres Gatten Herzog Wilhelm zu Mecklenburg früh beraubt, ein 
langes Witwenleben geführt hat und erst vor wenigen Monaten, 
als der Bruder in Spanien weilte, abgerufen worden ist. 

Die Jugend des Prinzen war nicht ungetrübt. Der glücklich 
veranlagte Knabe kränkelte infolge schnellen Wachstums und 
bedurfte der Schonung. Dazu kamen die ehelichen Zerwürfnisse 
in seinem Elternhause, die schließlich zur Ehescheidung führten. 
Diese Erfahrungen haben einen tiefen Schatten auf das Jugend- 
leben des Prinzen geworfen und ihm jenen ernsten Zug ange- 
heftet, der ihm sein Leben lang eigen war. Doch wurde seine 
Erziehung mit liebevoller Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit geleitet, 
und wenn sie auch in erster Linie auf den künftigen Soldaten- 
beruf gerichtet war, blieb doch keine der Gaben des jungen 
Prinzen ohne Pflege. So z. B. seine musikalische Begabung, die 
früh in ihm ausgebildet und auf das Verständnis der klassischen 
Meisterwerke eines Bach, Gluck, Mozart hingeleitet wurde. Hoch- 
verdient machte sich um seine Ausbildung sein Oheim, der 
geistreiche König Friedrich Wilhelm IV., und die Königin Elisa- 
beth, selbst kinderlos, ward dem halbverwaisten Knaben zur 
zweiten Mutter. 

Ein preußischer Prinz gehört der Armee an. So wurde auch 
er mit vollendetem 10. Lebensjahre als Leutnant ä la suite des 
Ersten Garderegiments z. F. dem stehenden Heere eingegliedert 
und im Jahre 1854 am Geburtstage des Königs zum Premier- 
leutnant befördert. Gleich seinem Vater, dem Lehrmeister der 
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preußischen Kavallerie, zeigte er eine ausgesprochene Vorliebe 
für die berittene Waffe und wurde deshalb vom König als Ritt- 
meister ä la suite in das I. Garde-Dragonerregiment versetzt. 
Reicher Lorbeer sollte ihm in dieser Waffengattung, der er bis 
an sein Ende treugeblieben ist, erblühen. An den drei Kriegen, 
dadurch Preußens Größe und Deutschlands Einheit erfochten 
worden ist, nahm Prinz Albrecht Sohn, wie er zum Unterschiede 
von seinem Vater genannt wurde, ruhmreichen Anteil. Den Krieg 
gegen Dänemark machte er im Hauptquartier des Prinzen Fried- 
rich Karl mit, nahm an den Gefechten bei Missunde und Ober- 
selk teil und wohnte der Erstürmung der Düppeler Schanzen 
bei. Im Kriege gegen Österreich befehligte er eine schwere 
Kavalleriebrigadc und führte sie zum Siege bei Skalitz, Schwein- 
schädel und Königgrätz. An der Spitze der zweiten Garde- 
Kavalleriebrigade zog er in den Krieg gegen Frankreich und 
half den glorreichen Sieg bei Sedan erringen, wobei er mehr- 
mals in heftiges Infanteriefeuer geriet, aber unverletzt blieb, 
während sein Adjutant Graf zu Eulenburg an seiner Seite von 
einer Kugel getroffen wurde. Von Sedan führte der Prinz seine 
Brigade vor Paris. Als hier zum Schutz des Rückens der Ein- 
schließungsarmee mehrere größere Detachements nach ver- 
schiedenen Richtungen entsandt werden mußten, wurde auch 
ihm das Kommando eines solchen, bestehend aus einem Bataillon 
Infanterie, einer Pionierkompagnie, zwei Geschützen und seinen 
beiden Ulanenregimentern, übertragen, mit der Aufgabe, den 
Norden von Paris gegen Franktireurs und die in der Neubildung 
begriffenen französischen Truppen zu decken. Der Dienst dieses 
Truppenteils war ein sehr anstrengender, und Tag und Nacht 
mußten Patrouillen gegen den heimtückischen, nirgends stand- 
haltenden Feind entsandt werden, doch die kaltblütige Ruhe des 
P'ührers und die volle Hingabe der Truppen ermöglichten es, 
des Gegners Herr zu werden. Eine ähnliche Aufgabe fiel dem 
Prinzen später bei Amiens zu. Ein besonderer Ehrentag 
war für den Prinzen Albrecht Sohn der 3. Januar 1871, wo 
er in der Schlacht gegen das Faidherbsche Korps bei Bapaume 
den rechten Flügel kommandierte. Wiederholt hielt sich der 
Prinz im stärksten Granat- und Gewehrfeuer auf, durch sein 
Beispiel seine Truppen anfeuernd, und als nach gewonnener 
Schlacht die Soldaten bei 10 Grad Kälte ohne Stroh und Holz 
und genügende Nahrung auf dem Schlachtfelde biwakieren 
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mußten, teilte er alle Anstrengungen und Entbehrungen mit 
seinen tapferen Kriegern. Die Schlacht bei St. Quentin endlich 
am 19. Januar machte der Prinz als Kommandeur der dritten 
Reservedivision mit. Gerade als am Abend die allgemeine Vor- 
wärtsbewegung der Truppen begann, traf die Nachricht von der 
Kaiserproklamation aus Versailles ein, und nachdem der Sieg 
errungen war, brachte der Prinz in einem Gasthause der er- 
oberten Stadt das erste Hurra auf den deutschen Kaiser aus. 
Diese Schlacht war der Abschluß der kriegerischen Tätigkeit 
des Prinzen, am 17. März kehrte er in die Heimat zurück. Er 
wurde zwar durch den Aufstand der Pariser Kommune noch 
einmal zu seiner Brigade in Feindesland zurückgerufen, doch 
kam es zu kriegerischen Ereignissen nicht mehr. An Auszeich- 
nungen erhielt der Prinz, für Sedan das Eiserne Kreuz 2. Klasse, 
für Bapaume dasselbe 1. Klasse und für St. Quentin das Eichen- 
laub des Ordens pour le merite, das ihm Kronprinz Friedrich 
Wilhelm bei der Besichtigung der ersten Armee selbst über- 
reichte. Beim Siegeseinzuge in Berlin ritt der stattliche Prinz 
an der Spitze seiner Brigade, dann führte er die Potsdamer Re- 
gimenter in ihre Garnison, und am 1. Juli 1871 zog er an der 
Spitze der 20. Division, zu deren Kommandeur er schon vor 
Paris ernannt worden war, in Hannover ein. In der nun folgen- 
den langen F'riedensperiode, in welcher der Prinz den drei 
Kaisern wertvolle Dienste geleistet hat, rückte er (1873) zum 
General der Kavallerie und kommandierenden General des 
10. Armeekorps auf. Im September 1887 betraute ihn der hoch- 
bejahrte Kaiser Wilhelm mit seiner Vertretung beim Kaiser- 
manöver in Ostpreußen, und am 16. Juni 1888 beförderte Se. 
Majestät der jetzige Kaiser seinen ritterlichen Oheim unter dem 
Titel eines Generalfeldmarschalls zum Generalinspekteur der 
ersten Armeeinspektion, welchem Dienste er bis an sein Ende 
mit gewohnter Pflichttreue und Umsicht obgelegen hat. 

War somit Prinz Albrecht in erster Linie Soldat und seiner 
ganzen reckenhaften Erscheinung nach Soldat von der Fußsohle 
bis zum Scheitel, so ist damit doch nur die eine Seite seines 
Wesens angegeben. So sehr er die kriegerischen Tugenden, 
Tapferkeit und Schneidigkeit, Gehorsam und Selbstzucht, pflegte, 
und darin durch eigenes Vorgehen den Offizieren und Mann- 
schaften zum Muster diente, und so sehr er in der Schlagfertig- 
haltung der Armee seine Aufgabe erkannte, so lagen ihm doch 
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die Werke des Friedens nicht minder am Herzen. Ein über- 
zeugter Christ wußte er und bekannte er, daß der Mensch noch 
einem höheren Herrn zu dienen habe, als dem irdischen Könige, 
und einem höheren Ziele nachjagen müsse, als dem weltlicher 
Ehre und weltlichen Glückes. Sein von der unverständigen 
Menge leider vielfach bemängeltes und bespötteltes Christentum 
bestand aber nicht in Worten, — wie er überhaupt wortkarg 
war und nicht zu den Leuten gehörte, die das Herz auf der 
Zunge haben — sondern in Beweisung der Kraft. Dies lebendige, 
tatkräftige Christentum betätigte er in Werken der Barmherzig- 
keit. Von bleibender Bedeutung ist auf diesem Gebiet seine 
Wirksamkeit im Johanniterorden, als dessen Herrenmeister er 
1883 installiert wurde. Mit den ihm damit auferlegten Pflichten 
hat er es sehr ernst genommen. Er sprach es gleich bei Über- 
nahme dieses Amts im Ordenshause zu Sonnenburg aus, daß 
der Orden nicht nur seine gewohnten Aufgaben, die werktätige 
Krankenpflege, zu erfüllen habe, sondern auch in einer auf dem 
sozialen Gebiet liegenden großen bahnbrechenden Liebestätigkeit 
das seinen Ideen angemessene Schlachtfeld suchen müsse. „Der 
Orden soll — sprach der neue Herrenmeister — seinen Kampf 
ohne sichtbares Schwert führen, sein Kampf ist ein Kampf ohne 
Haß und Feindseligkeit, ein Kampf mit liebestätigen Werken, 
geführt um der Gegner willen zu ihrem Besten und Heile.“ Nach 
dieser von ihm ausgegebenen Parole hat Prinz Albrecht ge- 
handelt und es für sein Lebenswerk angesehen, an der Aus- 
gestaltung des Ordens in diesem hohen idealen Sinne zu arbeiten. 
Unter seiner umsichtigen und opferwilligen Leitung hat denn 
auch der Orden einen erheblichen Aufschwung genommen und 
kommt mit seinen reichen Mitteln den Kranken, den Armen 
und Bedrängten aller Stände zu Hilfe. Reicher Segen ist von 
ihm ausgegangen und wird von ihm ausgehen, wenn anders, 
wie wir zu Gott hoffen, er auf dem von seinem hohen Chef 
gelegten Grunde gewissenhaft fortarbeitet. 

War durch diese Doppelwirksamkeit auf dem Gebiete des 
Kriegshandwerks und der Liebestätigkeit das Leben des Prinzen 
in reichem Maße ausgefüllt, so sollte ihm doch noch ein drittes 
Arbeitsfeld zufallen, das der politischen Tätigkeit. Einem Prinzen 
und sonderlich einem Hohenzollernprinzen, der nicht für den 
Thron geboren ist, ist sonst die Politik verschlossen. Seine 
Stellung verlangt Zurückhaltung und Entsagung auf diesem Ge- 
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biet. Und Prinz Albrecht war ganz der Mann, der sein Leben 
und Verhalten so einzurichten verstand, wie es den loyalen An- 
schauungen der Angehörigen des Herrscherhauses entspricht. 
Stets bereit, wo er damit beauftragt wurde, die Repräsentations- 
pflichten bei besonderen Veranlassungen an fremden Höfen auf 
sich zu nehmen, so z. B. bei der Krönung Alexanders III. in 
Moskau, bei der Taufe des italienischen Thronfolgers in Rom, 
und zuletzt noch im Frühling dieses Jahrs bei den Hochzeits- 
feierlichkeiten in Madrid — und bei seiner einnehmenden und 
imponierenden Persönlichkeit auch in hervorragender Weise dazu 
geeignet, trat er sonst bescheiden in den Hintergrund. Das 
Schicksal wollte es aber, daß er auch eine eigene politische 
Mission übernehmen sollte. Am 29. Oktober 1885 erschien vor 
ihm in seinem Schloß Kamenz in Schlesien, dahin er sich so 
gern, wenn die Dienstangelegenheiten es gestatteten, zurückzog, 
jene Deputation aus Braunschweig, die ihm auf einstimmigen 
Beschluß der Landesvertretung die Regentschaft des Herzogtums 
antrug. Wohl nicht mit großer Freudigkeit, aber auf Wunsch 
des greisen Kaisers Wilhelm und im Einverständnis mit dem 
ihm nahe befreundeten Reichskanzler Fürsten Bismarck gab er 
seine Zusage. Schon am 2. November hielt er mit seiner er- 
lauchten Gemahlin seinen Einzug in die Landeshauptstadt und 
bezog das alte Weifenschloß mit dem Gelöbnis, „das Wohl und 
Heil des Landes zu fördern und gute Beziehungen zu Kaiser 
und Reich zu pflegen“. Und dieser selbstgestellten Aufgabe ist 
er gerecht geworden während der 21 Jahre, in denen er die 
Regentschaft geführt hat. Das Verhältnis zwischen Fürst und 
Volk konnte zwar nicht ein so inniges und vertrautes werden, 
wie zwischen einem angestammten Fürsten und seinen Unter- 
tanen, aber das Land ist wohlberaten gewesen unter dem Re- 
giment dieses weisen und gerechten, wahrhaft human denkenden 
Hohenzollernprinzen , der es verstanden hat, die im Lande 
herrschenden, tiefgehenden Gegensätze abzuschwächen und zu 
überbrücken. Daher wird seiner Regententätigkeit jetzt bei 
seinem Hinscheiden von allen Seiten, selbst von politischen 
Gegnern Anerkennung gezollt. Sonderlich ist cs ihm hoch an- 
zurechnen, daß er als Regent von Braunschweig die freundschaft- 
lichen Beziehungen zum Fürsten Bismarck ungescheut fortsetzte, 
als dieser in allerhöchste Ungnade gefallen war. Nicht zum 
wenigsten seinem Einfluß ist es zuzuschreiben, daß die tief- 
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schmerzliche Kluft, die sich zwischen dem Kaiser und dem 
großen Staatsmann und Neuschöpfer des Reichs aufgetan hatte, 
ausgefüllt worden ist. Mit Recht rühmt man es dem verewigten 
Prinzen nach, daß er durch diese reichsdeutsche Haltung sich 
ein unvergängliches Denkmal im Herzen aller deutschen Patrioten 
gesetzt hat. 

Dieser echt deutsche Charakter zeigte sich auch im Privat- 
und Familienleben des Prinzen. Ein Feind alles Gepränges, 
schlicht in seinem Wesen, einfach in seiner Haus- und Hof- 
haltung, erwies er sich als echter Enkel Friedrich Wilhelms III., 
von dem ihm diese Tugenden als Erbstück zugeflossen, und als 
Neffe Kaiser Wilhelm I., dem er überhaupt in vielen Stücken 
ähnlich war. Am liebsten weilte er, fern vom Hofgetriebe und 
vom Lärm der Welt, in seinem freundlichen, stillen Kamenz, wo 
er im Kreise seiner Familie an der Seite seiner gleichgesinnten 
Gattin sich seinen Lieblingsneigungen hingeben konnte. Daß 
dazu die Musik gehörte, wurde schon erwähnt, bis an sein Ende 
blieb der Prinz seiner Vorliebe für klassische Musik treu. Da- 
neben interessierte ihn die antike Kunst; Schloß Kamenz birgt 
eine reiche von ihm angelegte Sammlung von Kunstalter- 
tümern. Von seinem Kunstsinn zeugen auch drei Bauwerke in 
Braunschweig, der gründlich reparierte herrliche Dom, das um- 
gebaute Hoftheater und vor allem die aus den Ruinen neu- 
entstandene alte Weifenburg Dankwarderode, eine Hauptsehens- 
würdigkeit der Stadt, — alle drei auf seine Kosten ausgeführt, 
bleibende Denkmäler seiner opferwilligen Hand. 

Diesem seinem vielbetätigten Sinn für Kunst und Wissen- 
schaft verdankt der Prinz es auch, daß die berühmte Landes- 
universität, die Georgia Augusta zu Göttingen ihn zum ständigen 
Rector magnificentissimus erkor. Aber auch die Hochschule 
unserer Provinz Sachsen hat das warme Interesse, das er den 
Pflegestätten der Wissenschaft entgegenbrachte, erfahren dürfen. 
Bei der vor 12 Jahren stattgehabten 200 jährigen Jubelfeier der 
vereinigten Friedrich-Universität Halle -Wittenberg war es Prinz 
Albrecht, der die Glückwünsche des Kaisers und des königlichen 
Hauses überbrachte und durch die Leutseligkeit seines Auftretens 
und Gediegenheit seiner Worte die Herzen aller akademischen 
Bürger und ihrer zahlreichen Festgäste gewann. 
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Und im Vertrauen auf diese seine Humanität und sein lieben- 
des Verständnis für wissenschaftliche Arbeiten und Bestrebungen 
jeder Art durften auch wir es wagen, als unserer Akademie durch 
das Ableben des Prinzen Georg von Preußen (f den 2. Mai 1902) 
ihr langjähriger hochverdienter Präsident entrissen war, unsere 
Blicke auf Se. Königl. Hoheit den Prinzen Albrecht zu lenken. 
Unsere Hoffnung schlug nicht fehl. Durch ein gnädiges Hand- 
schreiben, datiert Schloß Kam enz den 31. Oktober 1903, erklärte 
der hohe Herr, daß er mit Allerhöchster Genehmigung Sr. Maj. 
des Kaisers und Königs das Präsidium gern übernehmen wolle. 
Als dann im Jahre darauf unsere Akademie die Jubelfeier ihres 
1 50jährigen Bestehens beging, wurden wir durch ein überaus 
gnädiges und herzliches Begrüßungsschreiben Sr. Königl. Hoheit, 
gegeben Schloß Kamenz den 25. Juni 1904 erfreut. Der Prinz 
sprach darin sein lebhaftes Bedauern aus, daß er durch die Pflichten 
als Herrenmeister des Johanniterordens behindert sei, seine Glück- 
wünsche persönlich abzustatten. Durften wir somit die Hoffnung 
hegen, daß uns die Freude des Besuchs unseres erlauchten Präsidenten 
in späterer günstigerer Zeit noch beschieden sein werde, so ist 
diese unsere Hoffnung nun zerstört. Die Kunde von dem heute 
vor 8 Tagen erfolgten Schlaganfall ließ schon das Schlimmste 
fürchten. Am Donnerstag den 13. d. M. früh hauchte er in 
seinem lieben Herrensitz Kamenz seine Seele aus, und am 
heutigen Tage ist im dortigen von ihm selbst erbauten Mausoleum 
an der Seite seiner ihm vor 8 Jahren vorangegangenen Gemahlin, 
Prinzessin Marie von Sachen-Altenburg, seine sterbliche Hülle zur 
letzten Ruhe gebettet worden. Im Geiste stehen wir trauernd 
mit am Grabe, aber in getroster Christenhoffnung aufwärts 
schauend. Er ist gestorben, und lebet doch ! 

Wir aber wollen nach gutem akademischem Brauch uns von 
unseren Plätzen erheben, das Gedächtnis des hohen Entschlafenen 
zu ehren und dankbar unser Körnlein Weihrauch in seine Gruft 
zu werfen. „Selig sind die Toten, die im Herrn sterben. Der 
Geist spricht, daß sie ruhen von ihrer Arbeit, und ihre Werke 
folgen ihnen nach." 
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A. Jahresbericht der Akademie 

für das Geschäftsjahr 1905/1906 

erstattet vom Sekretär der Akademie D. Oergel. 


I. Zur Chronik der Akademie. 

An der Spitze unseres Jahresberichts haben wir diesmal von 
Veränderungen in unserm Personalstande zu berichten. Sie 
sind so einschneidender Natur und haben das stille und gleich- 
mäßige Leben unserer Gesellschaft so stark in Mitleidenschaft 
gezogen, wie wir es seit einer Reihe von Jahren nicht erfahren 
haben. 

Gleich zu Anfang des Geschäftsjahrs lief ein Antrag des 
langjährigen Sekretärs der Akademie Herrn Professor D. Dr. 
Heinzeimann ein, dahin gehend, daß er zum I. Oktober 
(1905) von seinem Amte entbunden zu werden wünschte. Am 
6. April 1905 hatte sich der Senat mit dieser Angelegenheit zu 
beschäftigen und mußte sich zu seinem großen Leidwesen über- 
zeugen, daß es nicht angezeigt sei, seinerseits auf Zurückziehung 
des Antrags zu dringen. Herr Professor Heinzeimann führte in 
längerer Rede aus, daß sein lange und reiflich erwogener Ent- 
schluß unabänderlich feststehe, da es ihm bei seinem vorge- 
schrittenen Alter hinfort nicht mehr möglich sei, neben seinem 
öffentlichen Lehramt das Amt eines Akademiesekretärs ohne ernst- 
liche Gefährdung seiner Gesundheit zu verwalten, erklärte auch 
von vornherein, daß keine Einwendungen ihn in dieser seiner Auf- 
fassung wankend machen würden. Dennoch faßte der Senat noch 
keinen endgültigen Beschluß, sondern verschob die Entscheidung 
in dieser für das ganze Leben der Akademie hochwichtigen An- 
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gelegenheit bis zu der nächsten Sitzung, die am 22. Mai abge- 
halten wurde. In dieser wurde dem Anträge des Herrn Pro- 
fessor Heinzeimann, zum I. Oktober von seinem Sekretariats- 
amte entbunden zu werden, stattgegeben, zugleich aber auf 
Vorschlag des Herrn Vizepräsidenten Gymnasialdirektor Dr. 
Thiele beschlossen, ihn in Anerkennung seiner hohen Verdienste 
um die Akademie zu demselben Termine in die Reihe der 
Ehrenmitglieder zu versetzen. Gleichzeitig fand die Wahl eines 
neuen Sekretärs statt, der am i. Oktober in die Stelle des Herrn 
Professor Heinzeimann treten sollte. Sie fiel einstimmig auf den 
Verfasser dieses Berichts, der eben im Begriff stand, sich von 
der amtlichen Funktion eines Pfarrers der hiesigen lutherischen 
Gemeinde durch Emeritierung entbinden zu lassen, um in un- 
beschränkter Muße seinen wissenschaftlichen Arbeiten leben zu 
können, und darum keinen Grund hatte, die ihm durch das 
Vertrauen des Senats angetragene ehrenvolle Stellung abzu- 
lehnen. 

Durch Gottes Führen und Regieren trat der Wechsel im 
Sekretariat aber schon vor dem von uns ins Auge gefaßten 
Termin ein. Ein Telegramm vom 21. Juli aus Karlsbad brachte 
uns die erschütternde Kunde vom Ableben des Professor Heinzel- 
mann. Ein Schlaganfall, der ihn an diesem Kurorte, wo er seit 
wenigen Wochen zur Heilung von einem Leberleiden weilte, be- 
troffen, hatte seinem Leben und Wirken ein Ziel gesetzt. 

Infolgedessen mußte der erwählte Nachfolger sogleich in 
seine Funktion eintreten und in der nächsten ordentlichen 
Sitzung vom 13. September, die Heinzeimann noch selbst an- 
beraumt und zum Termin seiner Verabschiedung vom Akademie- 
amte ausersehen hatte, seinem Vorgänger die Gedächtnisrede 
halten. (Sie ist abgedruckt am Schluß des gegenwärtigen Jahr- 
buchs S. 285 — 298.) 

Da der Senat zu derselben Zeit außerdem zwei seiner Mit- 
glieder verlor, die um die Akademie wohlverdienten Herren 
Gymnasialprofessor a. D. Dr. Bernhardt durch Altersgebrechen 
und Justizrat Dr. Marti nius durch Verlegung seines Wohnsitzes, 
so mußte er eine Ergänzungsw ? ahl vornehmen. Sie fiel (am 
29. August) auf folgende vier ordentliche Mitglieder der Akademie, 
die Herren Verwaltungsgerichtsdircktor Jordan, Senior D. Dr. 
Bärwinkel, Realgymnasialprofessor Schubring und Gym- 
nasialprofessor und Bibliothekar Dr. Emil Stange, durch deren 
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Kooptation die Zahl der Senatsmitglieder- auf zehn erhöht 
worden ist. 

Die Anzeige vom Ableben des langjährigen, hochverdienten 
Sekretärs wurde zugleich mit der von der Neuwahl seines Nach- 
folgers durch gedruckte Anschreiben den hohen Behörden und 
sämtlichen Angehörigen der Akademie gebührenderweise erstattet. 
Die in großer Zahl eingetroffenen Beileidsbezeugungen bekundeten 
das Ansehen, das sich der Verstorbene in weiten Kreisen, bis 
zu den höchsten Spitzen des königlichen Ministeriums und der 
fürstlichen Ehrenmitglieder hinauf, durch seine vieljährige rege 
Tätigkeit erworben hatte. Auch von Sr. Königl. Hoheit Prinz 
Albrecht von Preußen, dem Präsidenten der Akademie, traf ein 
in warmen Worten abgefaßtes Beileidstelegramm ein. 

Niemand von uns konnte damals ahnen, daß uns noch ein 
neuer, überaus schwerer Verlust bevorstand und wir auch das 
Ableben unseres erlauchten Präsidenten beklagen sollten. Seine 
Königliche Hoheit Prinz Albrecht von Preußen, der uns 
in seiner erst vor wenig Jahren angetretenen Präsidentenwürde 
wiederholt Beweise seiner Huld und verständnisvollen Anteil- 
nahme gegeben, und dessen Oberleitung wir uns noch lange er- 
freuen zu dürfen hofften, wurde uns durch seinen nach kurzem 
Krankenlager am 13. September d. J. (1906) erfolgten Tod ent- 
rissen. Die schwerbetroffene Akademie sandte zu seiner Bei- 
setzung unter herzlicher Beileidsbezeugung einen Trauerkranz 
und veranstaltete am 17. d. M. als am Tage, wo seine sterbliche 
Hülle in der Familiengruft zu Kamenz zur letzten Ruhe gebettet 
wurde, eine öffentliche Trauerfeier, bei welcher der Sekretär die 
Gedenkrede hielt und der Männergesangverein „Arion“ stimmungs- 
volle Lieder vortrug. Die Akademie bringt die Gefühle dank- 
barer und ehrerbietiger Pietät gegen ihren erlauchten Präsidenten 
auch darin zum Ausdruck, daß sie das gegenwärtige Jahrbuch 
dem Andenken Seiner Königlichen Hoheit widmet und die 
Gedenkrede dem Texte des Hefts voranstellt. 

Auch sonst wurden unsere Reihen während der Berichtszeit 
durch Todesfälle stark gelichtet. 

Von den Fihrenmitgliedern starb am 5. Juli 1906 auf 
seinem Rittergute Stedten im Herzogtum Sachsen-Gotha Herr 
Graf Alexander von Keller, Zeremonienmeister Sr. Maj. 
des Kaisers und Königs und herzoglich Braunschweigischer Hof- 
marschall; in letzterer Eigenschaft als treuer Berater Sr. Königl. 

II 
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Hoheit des Prinzregenten Albrecht von Braunschweig, unseres 
erlauchten Präsidenten, um unsere Akademie wohlverdient, dessen 
wenige Monate vor seinem fürstlichen Herrn erfolgtes Abscheiden 
von uns tief betrauert wird. 

Aus der Zahl der ordentlichen Mitglieder wurden 
durch den Tod abgerufen die Herren: 

Rumler, Gymnasialprofessor, 

Friedrich T r e i t s c h k e , Vorsteher des meteorologi- 
schen Instituts, und 
A 1 d a 1 b e r t Wiegand, Pastor emer., 
von denen die beiden letzteren die Zwecke der Akademie nach 
Kräften durch Vorträge gefördert haben, während der erstere 
durch sein langes und schweres Leiden gehindert wurde, sich an 
den wissenschaftlichen Aufgaben der Akademie aktiv zu be- 
teiligen. 

Von auswärtigen Mitgliedern sind uns durch den 
Tod entrissen die Herren: 

Dr. Althof, Real-Gymnasialprofessor zu Weimar, 
Hofrat Professor Ur. Konrad Beyer zu Wiesbaden, 
Major a. D. Dr. F ö r t s c h , Direktor des Provinzial- 
museums zu Halle a. S., 

Dr. nted. Henry Gilbert, großherzogl. Badischer Hof- 
rat, Kurarzt zu Baden-Baden, 

Dr. Rein t ha ler, Gymnasial professor a. D. zu Weimar. 

Allen diesen Herren, die der Akademie ihr lebhaftes Interesse 
zugewandt und ihre Bestrebungen auf mannigfache Weise unter- 
stützt haben, bewahren wir ein dankbares Angedenken. 

Die entstandenen Lücken sind durch Pürnennung neuer 
Mitglieder ausgefüllt worden. 

Seine Königliche Hoheit der Herzog Karl Eduard von 
Sac h s e n - C ob u rg und Gotha hat die ihm angetragene 
Ehrenmitgliedschaft durch Erlaß vom 30. September 1905 
gnädigst angenommen. 

Zum ordentlichen Mitgliede wurde ernannt am 1 5. Ja- 
nuar 1906: 

Herr Regierungsrat Johannes zu Erfurt. 

Zu auswärtigen Mitgliedern wurden ernannt folgende 
Herren : 

Dr. Paul Koetschau, Gymnasialdirektor zu Eisenach 
(22. Mai 1905), 
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Dr. phil. Karl Georg Brandis, Bibliotheksdirektor zu 
Jena (15. Januar 1906), 

D. Dr. Friedrich Wiegand, Universitätsprofessor zu 
Marburg, jetzt zu Greifswald (15. Januar 1906), 

Geh. Regierungsrat Dr. Holder-Egger zu Berlin 
(5. März 1906), 

Geh. Regierungsrat Dr. Oskar Schade, Universitäts- 
professor zu Königsberg (21. März 1906), 

Dr. Ernst An emulier, Gymnasialprofessor zu Detmold 
(17. August 1906), 

Otto Erlandsen, fürstlicher Oberbaurat zu Sonders- 
hausen (17. Aug. 1906). 

Sonst darf aus der Chronik der Akademie auch ein höchst 
erfreuliches, für ihren Fortbestand hochwichtiges Ereignis mit- 
geteilt werden. Durch Verfügung Sr. Exzellenz des Herrn Mi- 
nisters der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten 
Dr. Studt vom 7. Juli 1905 ist ihr außer der schon früher (unter 
dem 15. Februar 1905) bewilligten Summe von 600 Mk. jähr- 
licher Remuneration für den Sekretär eine weitere Beihilfe von 
jährlich 1200 Mk. zugesichert worden, und zwar für das laufende 
Etatsjahr und die nächsten 4 Jahre. Damit ist die Akademie, 
-die bekanntlich überhaupt äußerst gering dotiert war und deren 
Fonds fast völlig erschöpft waren, in den Stand gesetzt worden, 
ihre Arbeiten fortzusetzen und die ihr gestellten Aufgaben zu 
erfüllen. Sie darf nun hoffnungsfreudig in die Zukunft blicken, 
von dem Bewußtsein getragen, daß sie an ihrem Teile an der 
hohen Aufgabe der Pflege und Förderung der Wissenschaft mit- 
zuwirken berufen ist. Für dies seitens der hohen Behörde der 
Akademie geschenkte Wohlwollen und die damit ihren Be- 
strebungen gezollte Anerkennung statten wir auch an dieser 
Stelle unsern lebhaftesten und ehrerbietigsten Dank ab. 


Il* 
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II. Bericht 

über die Tätigkeit der Akademie vom 1. April 
1905 bis ult. September 1906. 

Unser Bericht umfaßt, da sich die Herausgabe des Jahrbuchs 
aus verschiedenen Umständen verzögert hat, diesmal den Zeit- 
raum von anderthalb Jahren. 

Begreiflicherweise sind in diesem Zeitraum ungewöhnlich 
viele Senatssitzungen (neun) gehalten worden, die sich 
mit den durch die Umstände gebotenen geschäftlichen Angelegen- 
heiten mancherlei Art zu befassen hatten. 

Ordentliche zu wissenschaftlichen Vorträgen der ein- 
heimischen Mitglieder bestimmte Sitzungen sind acht gehalten 
worden, in den Monaten Juni, September, Oktober und Dezember 

1905, und in den Monaten Januar, Februar, März und September 

1906. Es ist also im Sommer 1906 eine längere Pause, als 
sonst üblich ist, eingetreten, was in persönlichen Verhältnissen 
seinen Grund hat und sich hoffentlich später nicht wieder- 
holen wird. 

Auch diesmal hat die Akademie in den ersten Winter- 
monaten einen Zyklus von öffentlichen Sitzungen, die zu 
populär-wissenschaftlichen Vorträgen für ein weiteres gebildetes 
Publikum bestimmt sind und bei denen wir von unseren aus- 
wärtigen Mitgliedern unterstützt werden, veranstaltet. Diese in 
der Aula des königl. Gymnasiums gehaltenen Sitzungen, fünf an 
der Zahl, fanden statt am 18. und 25. Oktober und am 8., 15. 
und 29. November 1905, wobei von auswärtigen Mitgliedern die 
Herren Geh. Hofrat Professor Dr. Lamprecht aus Leipzig, 
Lic. Dr. Schwarzlose aus Frankfurt a. M. und Geh. Justizrat 
Professor Dr. Stammler aus Halle, von hiesigen ordentlichen 
Mitgliedern die Herren Diakonus Dr. Fischer und Professor 
Dr. Paul Stange die Vortragenden waren. Sämtlichen Herren, 
deren Darbietungen ein zahlreiches und dankbares Publikum 
fanden, sei auch an dieser Stelle für ihre gemeinnützigen Dienst- 
leistungen der wärmste Dank ausgesprochen. 

Außerdem fanden drei öffentliche Festsitzungen 
statt. Die erste galt den Manen unseres großen Nationaldichters 
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Friedrich von Schiller, dessen ioo jährigen Todestag am 
9. Mai 1905 die Akademie in Gemeinschaft mit den Behörden 
der Stadt in feierlicher Weise beging. Die letzteren hatten den 
großen Festsaal des Rathauses zu diesem Zweck eingeräumt 
und die Kosten der Feier in ihrer bekannten Liberalität über- 
nommen. Die Feier wurde eingeleitet und beschlossen durch Vor- 
träge des Männergesangverein „Arion“ unter Leitung des königl. 
Musikdirektors Herrn Rudolph, der zum Anfang das Silchersche 
Lied „Der Sänger schläft“ und zum Schluß Schillers „Festgesang 
an die Künstler“ von Felix Mendelssohn - Bartholdy, letzteren 
unter Instrumentalbegleitung, darbot. Die Festrede hielt in Ver- 
tretung des erkrankten Herrn Professor Dr. Heinzeimann, der sie 
fest zugesagt hatte, sein Kollege Herr Gymnasialprofessor Dr. 
Thimme, dessen von hoher Begeisterung und liebendem Ver- 
ständnis für den Dichterheros zeugenden Ausführungen auf die 
zahlreich versammelten Hörer tiefen Eindruck machten. Die 
zweite öffentliche Festsitzung war die Kaisergeburtstags- 
feier der Akademie, die, wie alljährlich, am Vorabend des Ge- 
burtstags Sr. Majestät am 26. Januar 1906 in der Aula des 
königl. Gymnasiums abgehalten wurde und in der der neue 
Sekretär die Festrede hielt. Dazu kam dann drittens die durch 
das unerwartet schnell erfolgte Ableben Sr. Königlichen 
Hoheit des Prinzen Albrecht von Preußen, des hoch- 
verehrungswürdigen Präsidenten unserer Akademie, veranlaßte 
öffentliche Trauerversammlung am 17. September 1906. 
Auch hier mußte der neue Sekretär die schmerzliche, aber dank- 
bare Aufgabe übernehmen und dem verewigten hohen Chef 
unserer Gesellschaft die Gedächtnisrede halten. Auch bei beiden 
letzteren Feiern hatten wir uns der Mitwirkung des „Arion“ zu 
erfreuen, dessen dienstwilligen Leistungen wir gern den gebühren- 
den Zoll unseres wärmsten Dankes abstatten. 

Zu den Arbeiten der Akademie gehört auch die Aufstellung 
einer neuen Preisaufgabe. Nach eingehenden Beratungen 
entschloß sich der Senat, diesmal eine Episode aus der vater- 
ländischen Geschichte zum Gegenstände des Preisausschreibens 
zu machen. Das gestellte Thema : „Der sächsische Bruder- 
krieg", welches beabsichtigt, zur archivalischen Erforschung 
eines bisher noch niemals gründlich und quellenmäßig be- 
handelten Abschnitts aus der thüringisch-sächsischen Geschichte 
anzuregen, ist Ende Januar 1906 ausgeschrieben und an sämt- 
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liehe ordentliche und auswärtige Mitglieder, an die Redaktionen 
der wichtigsten Tagesblätter und der historischen Zeitschriften, 
sowie an die Vorstände der in Thüringen, dem Königreich und 
der Provinz Sachsen bestehenden historischen Vereine versandt 
worden. Auf die beste der einlaufenden Arbeiten ist ein Preis 
von 500 Mark als Honorar gesetzt worden. Der Liefertermin 
erstreckt sich bis zum 1. April 1907. Diese Preisaufgabe ist von 
vielen Seiten mit Freuden begrüßt worden und wir dürfen uns 
wohl der Hoffnung hingeben, daß sie eine lebhafte Beteiligung 
an der Preisbewerbung finden wird. Das Resultat wird im Laufe 
des Sommers bekannt gemacht werden. 

Im übrigen hat sich die Akademie überall gern beteiligt, 
wo sich ihr in verwandten Gesellschaften und Vereinen Arme 
entgegenstreckten und zur Pflege der Geistes- und Arbeits- 
gemeinschaft aufforderten. So folgte sie der Einladung des 
hiesigen Thüringer wald-Vereins Anfang Mai 1906 zur 
Feier seines 25 jährigen Bestehens und zugleich des Jubiläums 
seines hochverdienten Leiters, des Herrn Stadtrat a. D. Bucholz, 
und überbrachte beiden, dem Verein und seinem Leiter, durch 
den Mund ihres Sekretärs ihre herzlichsten Glückwünsche. 
Ebenso beteiligte sie sich bei der 17. Tagung des evan- 
gelisch-sozialen Kongresses in der Piingstwoche (5.— 7. 
Juni) d. J., die diesmal wieder auf thüringischem Boden und zwar 
in unserer Nachbar- und Universitätsstadt Jena stattfand. Der 
Sekretär durfte auch in dieser stattlichen Versammlung die 
Grüße der die gemeinnützigen Wissenschaft pflegenden und darum 
in sozialem Sinne mitarbeitenden Akademie aussprechen und 
fand mit seinen Ausführungen bei den Teilnehmern lebhaften 
Wiederhall. Auch die Arbeiten der Kommission für die Her- 
stellung einer prähistorischen Fundkarte Thüringens, sowie die 
Angelegenheit des hiesigen städtischen Museums sind von der 
Akademie an ihrem Teil nach Kräften gefördert worden. 
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III. Sitzungsberichte. 

In der ersten öffentlichen Festversammlung am 9. Mai 1905 
sprach Herr Gymnasialprofessor Dr. Thimme über das Thema: 
„Ein Blick auf die Geschichte der Verehrung 
Schillers seit 1805 und die Bedeutung seiner Per- 
sönlichkeit für unsere Zukunf t.“ Vgl. oben S. VII. 

In der ersten ordentlichen Sitzung am 28. Juni 1905 machte 
Herr Dr. med. Axmann Mitteilungen über zwei neue 
eigene Versuche auf dem Gebiete der Radiologie, 
und zwar 

1. Über ein neues von ihm ausgebildetes Heilver- 
fahren mittels ultravioletter Strahlen. Dieselben 
werden mit Hilfe der von Dr. Schott in Jena konstruierten 
Uviol-Queck silber-Bogen lampe erzeugt und finden mit 
gutem Erfolg bei Hautkrankheiten der verschiedensten Art An- 
wendung. Besonders in derartigen Krankheitsfällen, wo es sich 
um parasitäre und trophische Ursachen handelt; ferner bei ein- 
fachen Hautentzündungen, sowie alten, schwer heilenden Wunden. 
Zum Beweis der günstigen Beeinflussung von gewissen Formen 
der Kahlköpfigkeit wird ein geheilter Patient vorgestellt. 

2. Über ein neues Radiumpräparat zu m edizinischen 
und technischen Zwecken. Dem Vortragenden ist es ge- 
lungen als Ersatz des reinen Radiumsalzes eine Masse herzu- 
stellen, welche vermöge ihrer Zusammensetzung sich in jede 
Form bringen läßt, indem sie gleichmäßig a, ß und y - Strahlen 
aussendet. 

Die Wirkung der „Radiophor“ genannten Substanz wird am 
Elektroskop, sowie an vorgezeigten Photographien demonstriert. 
— Über beide Entdeckungen wollte der Vortragende auf der 
17. Versammlung deutscher Naturforscher in Meran ausführ- 
licher reden. 

In derselben Sitzung berichtete der Sekretär der Akademie 
Professor D. Dr. Heinzeimann über eine neu erschienene Schrift 
des Herrn Professor Dr. Bernhardt „B rüder B e r t h o 1 d von 
Regensburg“. — Das Buch (Erfurt 1905) ist vom Herrn Ver- 
fasser der Bibliothek der Akademie überwiesen worden. 

In der zweiten ordentlichen Sitzung vom 13. September 
1905 trug der neuernannte Sekretär der Akademie Pastor em. 


Digitized by Google 



X 


D. O e r g e 1 den Nekrolog seines Vorgängers, des am 2 1 . Juli 
verstorbenen Professor D. Dr. Heinzeimann vor. Derselbe 
ist abgedruckt S. 285 — 298 des gegenwärtigen Jahrbuchs. 

Darauf hielt Herr Oberlehrer D i s c h n e r Vortrag über „N o - 
minal- und Realdefi nitionen“. Er gab darin einen Abriß 
dieser seiner philosophischen Studie, wurde aber durch die Be- 
schränktheit der Zeit an der näheren Ausführung behindert. 

In der dritten ordentlichen Sitzung am 11. Oktober 1905 
behandelte Herr Pastor Dr. Fischer das Thema „Ferdinand I. 
und Karl V. im Jahre 1552, ein Beitrag zur Ehren- 
rettung Ferdinands“. Die Abhandlung ist S. 179 — 203 
dieses Jahrbuchs abgedruckt. 

In der ersten öffentlichen Sitzung am 18. Oktober 1905 
hielt Herr Geheimer Hofrat Professor Dr. Lamprecht aus 
Leipzig Vortrag „Über verschiedenartige Auffassungen 
der deutschen Geschichte des 18. und 19. Jahr- 
hunderts“. Der Redner, bekanntlich ein hervorragender und 
epochemachender moderner Geschichtsforscher, eröffnete seinen 
Vortrag mit dem Gedanken, daß die bisher geltende Methode 
analytischer Forschung neuerdings der synthetischen Platz gemacht 
habe. Das gelte nicht bloß von der Naturwissenschaft, sondern 
auch von den Geisteswissenschaften, und darum auch von der 
Geschichtsforschung. Der Gesichtskreis ist für uns moderne 
Menschen in früher ungeahntem Maße erweitert, das Material 
ins Unendliche vermehrt; statt der früher bevorzugten Einzel- 
studien sucht man jetzt die einheitlichen zusammenfassenden Ge- 
sichtspunkte des gesamten Kulturlebens zu gewinnen und zur 
Darstellung zu bringen. Davon ein Beispiel zu geben, stellte 
der Vortragende als Zweck dieser seiner — übrigens ganz frei 
gehaltenen — „akademischen Abhandlung“ hin. Das etwas un- 
bestimmt gehaltene Thema formulierte er des näheren dahin, 
daß er die P'rage stellte: In welche Zeit ist der Anfang 
der neuesten deutschen Geschichte anzusetzen? 
Die neueste deutsche Geschichte datiert man in der Regel vom 
Jahre 1815. Daß diese bisher geltende Auffassung schief ist und 
irreführend, daß vielmehr der Anfang der neuen Zeit um ein 
bedeutendes früher, etwa um 1750 anzusetzen ist, war der 
Gegenstand seiner hochinteressanten, gedankenreichen, viele neue 
Gesichtspunkte und bisher in weiteren Kreisen unbekannte Tat- 
sachen bietenden Abhandlung. Wir können aus der Fülle des 
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Stoffs hier nur einige Punkte herausgreifen. Zur neuesten Zeit 
gehört, wie der Redner grundsätzlich betonte, alles das, was wir 
noch heute als lebendig empfinden. Im Gebiet der Literatur- 
geschichte z. B. leben Schiller und Goethe noch heute fort; 
Schiller mehr, als mancher geglaubt hat, wie sich am jüngst ge- 
feierten Gedächtnistage seines Todes gezeigt hat, und Goethe 
fängt eigentlich erst jetzt zu leben an. Die Herderschen Ideen 
sind noch heute lebendig, während Lessing teilweise schon tot 
ist, Klopstock noch mehr, und Gottsched, der bis 1740 die 
Literatur beherrschte, längst zu den Begrabenen gehört. So 
müssen wir den Anfang des neuen Geisteslebens in die Mitte 
des 18. Jahrhunderts setzen. Zu demselben Resultat kommen 
wir bei einem Blick in die Geschichte der Musik. Mozart und 
Beethoven sind unter uns noch lebendig, auch Haydn und Händel, 
während Bach bei aller Verehrung, die er noch heute genießt, 
uns doch schon ferner gerückt ist. Auch hier ist also die Mitte 
des 18. Jahrhunderts der Wendepunkt. Weniger gilt das auf 
dem Gebiete der bildenden Künste, soweit wir Deutsch- 
land ins Auge fassen. Die Malerei ist ja die eigentlich moderne 
Kunst. Aber in unserem deutschen Vaterlande erfuhr sie im 
18. Jahrhundert einen völligen Verfall, aus dem sie sich erst im 
Laufe des 19. Jahrhunderts herausgearbeitet und zu herrlicher 
Blüte entfaltet hat. Und die Plastik fangt bei uns erst in 
allerneuester Zeit eine Rolle zu spielen an. Während man in 
Frankreich und England die Anfänge der modernen Kunst bis 
in die Mitte des 18. Jahrhunderts zurück verfolgen kann, finden 
wir zu derselben Zeit auf deutschem Boden ein Vakat, was sich 
sehr natürlich daraus erklärt, daß den deutschen Künstlern ein 
Mäcen fehlte und das deutsche Volk zu arm war, die bildende 
Kunst zu unterstützen. Deutlich aber zeigt sich der um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts erfolgte Umschwung auf dem sozialen 
und wirtschaftlichen Gebiet. Dies ist die eigentliche Do- 
mäne des Herrn Professor Lamprecht , der Hauptgegenstand 
seiner langjährigen tiefeindringenden Spezialforschung, und wir 
sind ihm sehr dankbar, daß er uns auf diesem bisher wenig be- 
kannten Gebiete länger festhielt und gründlicher orientierte. Er 
gab zunächst einen Rückblick auf das einst so blühende Zunft- 
wesen, dessen Höhepunkt in die Zeit vom 14. bis 16. Jahr- 
hundert fällt. Massenerzeugung spielte bei den Zunftmeistern 
noch keine Rolle, ihr Streben war mehr auf die Qualität, als 
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auf die Quantität gerichtet, „wenig aber gut", so kann man das 
sie beherrschende Prinzip bezeichnen. Ganz von selbst ent- 
wickelte sich aus dieser Produktionsform das Kunstgewerbe, 
das wir im Ausgang des Mittelalters in hoher Blüte sehen. 
Dann aber trat im 17. und 18. Jahrhundert ein unaufhaltsamer 
Niedergang ein, so tief, daß man um 1720 sogar die Tradition 
der einstigen Schaffenskraft verloren hatte und nicht mehr wußte, 
wie die Hand der Altvordern die Kunstprodukte hervorgebracht 
habe. Zu derselben Zeit, um 1720, beginnt dann eine neue 
Wirtschaftsform. Kapitalkräftige Männer begründen das 
Unternehmertum und geben damit der volkswirtschaftlichen Ent- 
wicklung eine von Grund auf neue Richtung. Ein mit den 
nötigen Geldmitteln versehener Unternehmer, ein Mann von er- 
weitertem Gesichtskreise, stellt sich an die Spitze, unter ihm eine 
größere Zahl Arbeiter, die ihm ihre physischen Kräfte und Fähig- 
keiten leihen und zu einer Arbeitsgenossenschaft organisiert sind, 

— das ist das Bild modernen Wirtschaftslebens, wie wir es seit 
1720 hier und da in den größeren Städten entstehen sehen. 
Jetzt fängt das Prinzip der Massenproduktion an sich Bahn zu 
brechen und macht sich das Streben nach neuen und entfernten 
Absatzgebieten kund. Interessant ist es auch, zu sehen, wie sich 
die Reichsgesetzgebung schon seit Mitte des 18. Jahrhunderts 
mit diesen neuen Wirtschaftsangelegenheiten beschäftigt und die 
neu entstandenen sozialen Verhältnisse zu regeln sucht. Am 
Ausgang des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts kamen die 
gewaltigen Fortschritte der Technik hinzu, doch ist deren Ein- 
wirkung auf die Neugestaltung des Produktionswesens viel be- 
schränkter, als man in der Regel denkt. Die Dampfmaschine 
hat zwar die moderne Entwicklung der Massenproduktion ge- 
fördert, aber nicht, wie man vielfach behauptet hat, hervorgerufen. 

— Auch in der Politik tritt in der Mitte des 1 8. Jahrhunderts 
eine hochbedeutsamc Wendung ein. Friedrich der Große, 
ein zwar absoluter, aber liberaler Herrscher, von starkem Pflicht 
gefühl erfüllt, von dem Bewußtsein geleitet, der erste Diener des 
Staates zu sein, hat sonderlich in der zweiten Hälfte seiner Re- 
gierung, etwa seit 1760, seine Untertanen zu freien, selbstbewußten 
Staatsbürgern zu erziehen gesucht. Um dieselbe Zeit entstanden 
politische Zeitungen, so die „Staatsanzeigen" eines 
Schlözcr in Göttingen, ein Redakteur, den selbst Maria Theresia 
respektierte; denn sie fragte sich bei jeder bedeutenderen Re- 
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gierungshandlung: „Was wird Schlözer dazu sagen?“ So ent- 
wickelte sich in der zweiten Hälfte des iS. Jahrhunderts eine 
öffentliche Meinung, die eine Macht wurde der absoluten 
Fürstengewalt gegenüber. Und es gab aufgeklärte deutsche 
Fürsten genug, namentlich auch geistliche Kurfürsten und 
Bischöfe, die die öffentliche Meinung respektierten und deren 
Forderungen in ihren I^anden auszuführen sich bemühten. Aus 
allen diesen Tatsachen zog der Redner den Schluß, daß die 
neue Zeit nicht erst 1815, sondern schon 1750 und 
teilweise schon früher begonnen hat. Von der 
äußeren Politik muß man dabei absehen, — sie ist nicht die 
Wurzel der Entwicklung, sondern vielmehr ihre Blüte. Diese 
neue äußere Politik beginnt allerdings 1815 oder, wenn 
man will, 1806, aber sie arbeitet mit dem seit 1720 ff. vorliegen- 
den Material. Einen großartigen Aufschwung voll Macht und 
Glanz für unser Vaterland hat das Jahr 1870 gebracht. Eine 
Zeit, reich an großen Momenten, aber auch an großen Gefahren, 
ist damit hereingebrochen. Aber es ist zu hoffen, daß das neue 
deutsche Reich diese Gefahren überwinden und die ihm ge- 
stellten Aufgaben glücklich lösen werde. Jedenfalls ist, so schloß 
der Redner unter lautem, begeistertem Beifall der zahlreichen Zu- 
hörerschaft, unsere gegenwärtige Zeit nicht unebenbürtig den 
großen Zeiten der Vergangenheit eines Karls des Großen, der 
Hohenstaufen, der Reformation. 

In der zweiten öffentlichen Sitzung am 25. Oktober hielt 
Herr Lic. Dr. Schwarz lose aus Frankfurt a. M. Vortrag über 
„die japanischen Religionen und ihren Einfluß auf 
das Volk". Der Redner hat den mit lebhaftem. Beifall auf- 
genommenen Vortrag zum Abdruck überarbeitet eingesandt. Er 
findet sich unter dem Titel: „Der Schintoismus, die Na- 
tionalreligion der Japaner“ S. 205 — 226 dieses Jahrbuchs. 

In der dritten öffentlichen Sitzung am 8. November be- 
handelte Herr Geheimer Justizrat Dr. jur. et phil. Stammler, 
ordentlicher Professor der Universität Halle, in seiner bekannten 
geistreichen und tiefgründigen Weise das Thema: „Richtiges 
Recht“. Ausgehend von dem in der Sophokleischen Tragödie 
Antigone dargestellten Konflikt zwischen Kreon und Antigone, 
zwischen dem vom König aufgestellten harten und strengen 
Gesetz und dem von Antigone dagegen mit Berufung auf das 
innere Gesetz geltend gemachten Widerspruch, wies der Redner 
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auf die bleibende Wahrheit des Grundgedankens dieser antiken 
Dichtung hin. Der hier geschilderte Konflikt setzt sich überall 
und zu allen Zeiten fort. Auf der einen Seite steht der Staat 
mit seinen gesetzlichen Anordnungen, für die er unbedingten Ge- 
horsam fordert, auf der anderen Seite aber erhebt sich der 
Widerspruch, der dieses oder jenes positive Gesetz bekämpft 
und richtiges Recht fordert. Die unsere Zeit beherrschende 
soziale Frage ist im tiefsten Grunde das Streben nach Aus- 
gestaltung aller menschlichen Verhältnisse nach Maßgabe rich- 
tigen Rechts. Der Gegensatz ist da, und wenn es auch nie ge- 
lingen wird, ihn ganz auszugleichen, so ist doch das Streben 
nach Ausgleich berechtigt und nicht ohne Aussicht auf Erfolg. 
Es fragt sich nun aber: Was ist richtiges Recht? oder 
genauer: Wie kann ich beweisen, was grundsätzlich richtig 
ist, abgesehen von dem vielleicht anders lautenden Richterspruch ? 
Man macht sich die Antwort zu leicht, wenn man behauptet: 
Was richtig ist, sagt mir mein natürliches Rechtsgefühl. 
Denn dabei kommt es auf eine Phrase hinaus, — das Rechts- 
gefühl ist etwas Unsicheres, ein X., ein rein Subjektives. Ebenso- 
wenig darf man, wie es häufig geschieht, dem Gesetzbuche die 
Moral gegenüber stellen. Denn letztere bewegt sich auf einer 
anderen Linie als das Gesetz, sie geht auf den inneren Menschen, 
während wir es hier mit äußeren Ordnungen zu tun haben. 
Verkehrt wäre es auch, sich auf die Bergpredigt und die darin 
aufgestellten Antithesen zu berufen. Denn wenn der Herr Christus, 
Matth. 5, sagt: „Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt ist, 
du sollst nicht töten, wer aber tötet, soll des Gerichts schuldig 
sein", so führt er damit einen feststehenden Gesetzesparagraphen 
an; wenn er aber fortfährt: „Ich aber sage euch, wer mit seinem 
Bruder zürnet, der ist des Gerichts schuldig“, so spricht er darin 
die Gesinnung aus, in der jene Gesetzforderung zu erfüllen 
ist, und das gehört, so gut wie die viel angegriffene Stelle: „So 
jemand mit dir rechten wird, und deinen Rock nehmen, dem 
laß auch den Mantel“ usw., in die Moral, bei der es sich nicht 
um das Recht, sondern um hohe sittliche Zielforderungen 
handelt. Der Redner gab dann einen positiven Lösungsversuch, 
in dem er den Satz aufstellte: Richtiges Recht ist, was 
mit dem Grundgedanken des Rechts übereinstimmt. 
Dieser Grundgedanke aber ist der einer Vereinigung der Mensch- 
heit zu gemeinsamem Streben, gemeinsamem Tragen der auf- 
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erlegten Lasten, gemeinsamem Kampf gegen die sie bedrohen- 
den Feinde. Die Menschheit ist also eine Rechtsgemein- 
schaft, bei der das Recht des einzelnen durch die Rück- 
sicht auf die Gesamtheit beschränkt ist. Als eklatantes 
Beispiel wurde der bekannte Prozeß des Müllers Arnold zur Zeit 
Friedrichs des Großen angeführt; das gegen den Müller gefällte 
und auf Grund der bestehenden Gesetze mit Recht gefällte Ur- 
teil wurde vom König kassiert, der sich hierbei von dem richtigen 
Gefühl leiten ließ, daß dem Manne durch Anwendung des Rechts 
Unrecht geschehen sei. So kann summum jus zur summa 
injuria werden; das Recht, das der Herr von Gersdorf in An- 
spruch nahm, auf seinem Grund und Boden vorzunehmen, was 
er wollte, hat nicht absolute Gültigkeit, es leidet eine Ein- 
schränkung durch das Wohl und Wehe des Nachbars. Das 
Richtige zu finden ist möglich, wenn man aus dem rechten 
Gemeinschaftsgedanken heraus urteilt, wenn einer den anderen 
als Teilnehmer betrachtet, nicht als Sache, worin das Beispiel 
des barmherzigen Samariters ewig vorbildlich bleibt. So mußte 
z. B. der Wucher, der 13 Jahre lang (von 1867 — 1880) bei uns 
zulässig gewesen, den gesetzlichen Schutz verlieren, weil zum 
allgemeinen Bewußtsein kam, daß er zu selbstischen Zwecken die 
Not des Mitmenschen ausbeutet. Auf diesem wie auf allen Ge' 
bieten muß gelten, daß das Richtige im Sinne des Ge- 
meinschaftsgedankens zu realisieren ist. 

Fragen wir nun, welche Stellung unser geltendes Recht zu 
diesem Grundsatz eingenommen hat, so müssen die drei Gebiete 
des Strafrechts, des Verwaltungsrechts und des Zivilrechts unter- 
schieden werden. In unserm Strafrecht triumphiert der Buch- 
stabe. Bestraft wird heutzutage nur derjenige Angeklagte, auf 
den der Wortlaut des betreffenden Gesetzesparagraphen zutrifft; 
ist das nicht der Fall, so wird er unfehlbar freigesprochen. Hier 
tritt häufig ein, daß das Publikum den Kopf schüttelt, weil sich 
der Richterspruch mit dem richtigen Rechtsgefühl in Wider- 
spruch setzt. Verschiedene drastische Beispiele aus der neuesten 
Zeit erläuterten die Sache zur PIrheiterung der Zuhörer. So z. B. 
die Freisprechung eines wegen Landstreichens angeklagten Ber- 
liners, weil sein Anwalt nachwies, daß er nie über das Weich- 
bild Berlins hinausgekommen, mithin kein I-andstreicher sei, 
sondern ein Stadtstreicher! Desgleichen die bekannte Ent- 
wendung elektrischer Kraft, welche straflos ausging, weil die 


Digitized by Google 



XVI 


Elektrizität keine Sache wäre! — Ganz anders liegt es auf dem 
Gebiete des Verwalt ungsrechts und der Ver wal tu ngs- 
gerichtsbarkeit. Hier herrscht nicht der Buchstabe, sondern 
der Geist des Gesetzes, und dem Richter ist Freiheit gelassen, 
den einzelnen Fall nach der Intention des Gesetzgebers zu ent- 
scheiden. Es kommt daher kaum vor, daß das gesunde Urteil 
des Publikums einer Entscheidung des Verwaltungsgerichts 
widerspricht. — In der Mitte zwischen beiden, dem Strafrecht 
und dem Verwaltungsrecht, steht das Zivilrecht mit seinem 
neuen bürgerlichen Gesetzbuch. Hier gibt es zwar 
auch feste gesetzliche Bestimmungen, aber in vielen Fällen ist 
dem Richter die Freiheit gelassen, „nach Treu und Glauben“, 
„den guten Sitten gemäß“, „nach Billigkeit“ zu entscheiden, wie 
der Redner im einzelnen näher nachwies. Unser bürgerliches 
Gesetzbuch stellt so einen bedeutenden Fortschritt in der Rechts- 
entwicklung dar, wenn auch hier und da sich noch Mängel 
zeigen und Lücken auszufüllen sind. Überhaupt ist das richtige 
Recht ein hohes Ziel, dem wir uns auf dieser unvollkommenen 
Erde immer nur annähern können, ohne es je vollkommen zu 
erreichen. Und so lange und so oft das richtige Recht nicht 
klar nachgewiesen werden kann, — das betonte der Redner mit 
großem Nachdruck — muß das positive geschriebene Recht un- 
bedingt gelten und darf keinerlei subjektivem Belieben preis- 
gegeben werden, da es sonst um die Rechtsordnung selbst ge- 
schehen wäre. Mit dem Ausdruck der Überzeugung, daß das 
richtige Recht, immer klarer erkannt, immer besser angewendet, 
den Fortschritt des Menschengeschlechts auf gesunder sozialer 
Grundlage herbeiführen werde, schloß der Redner seinen höchst 
lehrreichen und gehaltvollen Vortrag, den wir hier nur in kurzem 
Auszuge mitteilen konnten. Wer sich des näheren über den 
behandelten Gegenstand unterrichten will, den verweisen wir auf 
die Druckschrift desselben Verfassers: „Die Lehre vom 
richtigen Recht“, Berlin bei J. Guttentag, 1902. 

In der vierten öffentlichen Sitzung am 15. November sprach 
Herr Pastor Dr. Fischer von hier über „Die Polen frage und 
das deutsche Vol k“. Der beliebte und gewandte Redner 
schilderte aus eigener vieljähriger Erfahrung die Zustände in 
unseren Ostmarken, wo das Deutschtum in gerechtem, aber 
schwerem Kampfe gegen die wachsende Macht des Polentums 
steht, und legte mit warmen patriotischen Worten die Not- 
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Wendigkeit dar, daß Alldeutschland den deutschen Brüdern in 
der Ostmark zur Abwehr gegen den Polonismus hilfreiche Hand 
biete. Die Grundgedanken dieses Vortrags finden sich abge- 
druckt in der deutsch-evangelischen Wochenschrift „Die Reforma- 
tion“, III. Jahrgang, Nr. 48 ff. 

In der fünften und letzten öffentlichen Sitzung am 29. No- 
vember sprach Herr Realgymnasialprofessor Dr. Paul Stange 
von hier über „Das Meer im Leben der Völker“, oder, 
wie er das Thema genauer formulierte: „Die Kunde vom 
Meer und das Meer in seinen Beziehungen zu den 
Menschen.“ Er führte etwa folgendes aus: Der Begriff des 
Weltmeers hat sich langsam wie das Weltbild selbst gewandelt. 
Die Völker, die einst vor alters an seinen Küsten wohnten, 
wagten sich nicht über das Meer hinaus; geheimnisvoll war es 
ihnen, und Furcht und Grausen erweckte sein Anblick; dem 
Urmenschen wird es überhaupt kaum bekannt gewesen sein. 
So ist es erklärlich, daß sich ein ganzer Kranz von Mythen um 
die Wasserwüste spinnt: Zauberinseln mit einer Fabelwelt selt- 
samer Wesen, Seeungeheuer, das waren die Vorstellungen, 
welche vor allem' bei den seefahrenden Völkern sich breit 
machten. Später lüftete sich allmählich der Schleier, der über 
den Grenzen der Ozeane lag, und die Menschheit entdeckte 
Erdteile und zahllose Inselschwärme. Zunächst wurde die Kennt- 
nis von der Ausdehnung der Meere in der Horizontale gefördert; 
heute bleiben nur innerhalb der Polarkalotten noch unerforschte 
Teile. Jetzt konnte der Schiffer, der mit der Kunde der 
Gegengestade ausgerüstet war, von jedem Gestade alle anderen 
erreichen, zumal, da ihm treffliche Seekarten zu Gebote standen. 
Nur da, wo die Seefahrt auf Hindernisse stieß, ließ man das 
Senkblei in die Tiefen hinab. Mit der Erforschung der Tiefen 
des Wassers beginnt eine neue wissenschaftliche Ara. Die 
Fragen nach der Herkunft des Wassers, der in ihm gelösten 
Stoffe, nach der Lage der Begrenzung der Meere in den ein- 
zelnen Entwicklungsstadien der Erdgeschichte wurden eingehend 
erörtert. Der Vortragende besprach dann eine Reihe von Be- 
ziehungen, die zwischen dem Weltmeer und der festen Erdrinde, 
deren Hohlformen es ausfüllt, bestehen; ferner die Einflüsse der 
Himmelskörper auf die Wassermassen, die Störungen, die sie in 
der Gleichförmigkeit der Zustände hervorbringen. Er berichtete 
weiter über die Beziehungen der statischen und dynamischen 
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Verhältnisse des Meeres mit seiner Lebewelt und geht dann 
über auf eine Würdigung der Biologie des Meeres als einer 
Wissenschaft der neuesten Zeit, denn Richthofen sagt „die Ge- 
samtheit der Lebensbedingungen läßt sich erst an der Hand 
einerseits des Einblickes in die physikalischen und chemischen 
Eigenschaften des Meerwassers und die Tiefenverhältnisse, 
andererseits der Gesamtkenntnis der Verbreitung aller Or- 
ganismen an irgend einer Meeresstelle erkennen." Für diese 
Kenntnis waren eine Reihe von neuesten Forschungsresultaten 
maßgebend, so die marine Bakteriologie, die Untersuchungen 
über den Gasgehalt, die Planktonforschung und die Kenntnis der 
mikroskopisch kleinen nitrifizierenden Organismen. Als Endglied 
der sich in den Tiefen des Weltmeeres abspielenden Vernichtungs- 
kämpfe von ganzen Welten von Organismen erscheint der 
Mensch. 

In dem zweiten Teile seines Vortrages gab der Vortragende 
eine geschichtliche Entwicklung der Beziehungen des Meeres 
zum Menschen. Er ging von dem Gedanken aus, was den 
Menschen dazu trieb, sich dem Meer anzuvertrauen ? Oft gewiß 
der Hunger, „der allgewaltige Erzieher der Menschheit“ wie 
Kirchhoff sagt, wie es uns die nach Fischbeute im Ebbestrom 
spähenden Chauken ahnen lassen. Ein anderer Grund mögen die 
Schätze des Weltmeeres sein, lockende Gegenküsten oder Siche- 
rung auf nahen Inseln gegen verfolgende Feinde. Allmählich 
machte sich der Mensch vertraut mit dem nassen Element, und die 
Keime der Schiffahrt waren gegeben. Für die Völker des 
abendländischen Kulturkreises ist das Mittelmeer die Schule der 
Seeerziehung gewesen und so lange geblieben, bis durch die 
kühne Tat des Kolumbus sich der Blick für ungemessene Weiten 
erschloß. Nächst diesem Entwicklungszentrum für Handel und 
Schiffahrt erschloß sich ein anderes im Gebiet der Monsunwinde. 
An einer- Fülle von Beispielen erörterte der Vortragende nun die 
Wechselbeziehungen zwischen Menschheit und Meer, die sich 
bei Natur- wie bei Kulturvölkern mehr oder weniger ausgeprägt 
haben, und wußte in diese Schilderungen lebensfrische Bilder 
von seinen persönlichen Eindrücken auf weiten Seefahrten ein- 
zuflechten. 

Den mächtigsten Einfluß aber übte das Meer insofern auf 
die Menschheit aus, als es durch den Welthandel die Wirtschaft 
der einzelnen Völkerkreise zur Weltwirtschaft zusammenfügte, 
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auch eine geistige Verbindung der räumlich getrennten Volks- 
Stämme zu Wege brachte. Nur ein Homer konnte die Salzflut 
„unfruchtbar“ nennen; er ahnte nicht, welche gewaltigen, nie 
verwiegenden Schätze sie dem Menschen unaufhörlich gibt. Heute 
finden wir die verkehrsreichsten Siedelungen, die dem Welthandel 
als Häfen dienen, große Werften und Industriestätten an den 
Grenzen zwischen Land und Meer. 

Zum Schluß erläuterte der Vortragende noch die Bedeutung 
des Weltmeeres für den Staat, dem es drei notwendige Güter 
beschert: Unabhängigkeit, Einheit und Macht. Er wies die 
Richtigkeit an den modernen Kulturstaaten nach, wie England, 
den Vereinigten Staaten und am eigenen Vaterlande. Erst unser 
aufblühender Seehandel hat uns zur Verflechtung mit der weiten 
Welt geführt. Heute streicht keine Hansa mehr unmutig die 
Flagge, denn hinter unserem Welthandel steht ein einiges mäch- 
tiges Reich, dessen Kaiser zielbewußt vorwärts schaut, für den 
auch unseres Reiches Herrlichkeit fest verankert im Weltmeer 
liegt. 

In der vierten ordentlichen Sitzung am 13. Dezember hielt 
der Herr Vizepräsident Gymnasialdirektor Dr. Thiele Vortrag 
über „Die Erfurtische Geschichtsschreibung im 
Mittelalter und der Erphurdianus Antiquitatum 
Variloquus nebst Vermutung über seinen Ver- 
fasser." Der Vortragende bot hier einen Ausschnitt seiner 
neuesten lokalgeschichtlichen Studien im Anschluß an die von 
ihm veranstaltete Neuherausgabe des hochinteressanten Erfurtischen 
Geschichtswerks, das unter dem Namen „Variloquus“ bekannt 
ist. Des Näheren sei auf die Thielesche Bearbeitung des Varilo- 
quus, herausgegeben von der historischen Kommission für die 
Provinz Sachsen, 42. Band der „Geschichtsquellen der Provinz 
Sachsen", Halle 1906, und die vorangeschickte ausführliche Ein- 
leitung des Verfassers verwiesen. 

In der fünften ordentlichen Sitzung vom 13. Januar 1906, 
welche in der Wohnung des Vortragenden abgehalten wurde, 
hielt Plerr Dr. med. Axmann einen „Experimentalvor- 
trag aus dem Gebiete derAktinotherapie unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Entdeckungen des 
Vortragenden.“ Über den hochinteressanten Vortrag liegt 
von der Hand des Herrn Dr. med. Reißner der folgende 
Bericht vor. Der Herr Vortragende stellte zunächst eine Frau 
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vor, bei welcher er einen Lupus (Hauttuberkulose) des Gesichts 
durch Lichtbehandlung zur Heilung gebracht hatte. Die an- 
wesenden ärztlichen Mitglieder der Akademie konnten bestätigen, 
daß die Heilung dieser Erkrankung in kosmetisch vorzüglicher 
Weise gelungen war und zwar war hierbei die weiter unten er- 
wähnte Uviol- und Original -Finsenbehandlung kombiniert an- 
gewandt. 

Vor der eigentlichen Demonstration gab Herr Dr. Axmann 
einige kurze theoretische Erläuterungen. Er bezeichnete als 
Aktinotherapie die Lehre von der Behandlung mittels ver- 
schiedener Arten von Strahlen und zwar einerseits solcher 
Strahlen, die durch Wellenbewegung entstehen, andererseits von 
korpuskulären Strahlen. 

Von ersteren sind es die kurzwelligen, ultravioletten Strahlen, 
welche starke chemische Wirkung hervorbringen und sich daher 
besonders für die sogenannte Lichtbehandlung eignen. Als eine wert- 
volle Ergänzung der von Finsen begründeten Lichttherapie ist hierbei 
die von Dr. Schott, dem Leiter des bekannten Glaswerkes in 
Jena, hergestellte Uviol- (d. h. ultraviolett) Lampe zu betrachten. 
Man wußte schon früher, daß der in dieser Lampe verwendete 
leuchtende Quecksilberdampf außerordentlich reich an ultra- 
violetten Strahlen ist, es gelang aber nicht, diese Strahlen zur 
praktischen Verwendung zu bringen, da dieselben schon durch 
gewöhnliches Glas absorbiert werden, und Bergkristall, welches 
sie durchläßt, für den gewöhnlichen Gebrauch viel zu teuer ist. 
Erst Herrn Dr. Schott in Jena gelang es, ein Glas zu kon- 
struieren, welches die wirksamen Strahlen durchläßt. 

Die Wirkung der korpuskulären Strahlen im Röntgen- und 
Radiumlicht und anderen Lichtarten wurde verglichen mit der 
Wirkung kleiner Geschosse, welche explodieren und sich ver- 
mutlich bei dieser Gelegenheit in Strahlen anderer Art umsetzen. 
Dieser Vergleich bezieht sich auf die entsprechende Tiefen- 
wirkung. 

Hierauf wurde eine Anzahl größtenteils vom Vortragenden 
selbst erfundener und konstruierter Apparate vorgezeigt und in 
ihren Wirkungen vorgeführt, welche der Behandlung teils von 
Nervenerkrankungen, teils von Hauterkrankungen, sowie gewisser 
Allgemeinerkrankungen dienen sollen. 

Der zunächst vorgeführte magnetelektrische Apparat sendet 
in jeder Minute annähernd 5000 Wellen von ohngefähr 5000 km 
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Wellenlänge aus. Eine größere Reihe von Experimenten er- 
wies die sehr erhebliche* mechanische Wirkung der erregten 
Wellen. In geringer Entfernung vom Apparat konnte man am 
eigenen Körper eine erhebliche Erschütterung deutlich wahr- 
nehmen; die Nadel des Galvanometers wurde in so schnelle 
Kreisung versetzt, daß sie für das Auge verschwand; eine Metall- 
kugel geriet in schnelle Rotation nach verschiedenen Richtungen 
je nach der Stellung zu den ausgesandten Strahlen; Eisenfeil- 
späne ordneten sich strahlenförmig an usw. Erwähnenswert ist 
hierbei das von Dr. Axmann entdeckte und in der physikalischen 
Zeitschrift 1904, Nr. 17 beschriebene eigentümliche Drehmoment. 

Der Apparat eignet sich in erster Linie zur Behandlung von 
Neuralgien, welche auch in schweren Fällen oft zur Heilung 
kamen. 

Hierauf wurde die Uviollampe und die verwandte Fluores- 
zenzlampe demonstriert. Die Uviollampe hat stark gefäß- 
erweiternde Wirkungen und eignet sich daher z. B. zur Behand- 
lung vieler Hautkrankheiten und mancher Formen von Kahl- 
köpfigkeit; die stark bakterientötende Wirkung wird mit Vorteil 
benutzt bei der Behandlung von parasitären Hauterkrankungen; 
oberflächliche Hautgeschwülste werden zur Zerstörung gebracht. 

Hierbei konnte der Vortragende mit Recht auf die von 
ihm begründete und ausgebildete Uviolbehandlung besonders im 
Hinblick auf die Heilresultate bei schwer heilenden alten Wunden 
in auffallend kurzer Zeit als einzig hinweisen. 

Hochinteressant ist die Auslöschung der Farben durch diese 
Lampen, alle Gegenstände haben eine violette Färbung. Beim 
Licht der Fluoreszenzlampe entstehen keine deutlichen Bilder 
auf der Netzhaut; alle Gegenstände erscheinen in unbestimmten 
Umrissen, weil die Strahlen in unregelmäßiger Weise gebrochen 
werden. 

Die Fluoreszenzwirkungen auf gewisse fluoreszierende Flüssig- 
keiten sind von einer Schönheit und Intensität, wie sie auf keine 
andere Weise erreicht werden können. 

Die Zuhörer konnten sich weiterhin überzeugen von einer 
äußerst merkwürdigen Beeinflussung der Uviollampe durch die 
Wellen des magnet-elektrischen Apparates, das Licht der Uviol- 
lampe wurde in deutliche flackernde Bewegung gebracht. Auch 
dieser Versuch wurde zuerst vom Vortragenden ausgeführt und 
bekannt gegeben. 

III* 
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Großes Interesse erregte die Original-Finsenlampe mit der 
vom Vortragenden erfundenen Zirkularkühlung, deren Einrichtung 
in ausführlicher Weise erklärt wurde. 

Zum Schluß demonstrierte Herr Dr. Axmann das von ihm 
erfundene sogenannte Radiophor, einen Stoff, welcher radioaktiv, 
unbegrenzt haltbar, erhebliche Radiumwirkungen bei relativer 
Billigkeit erzielt, vor allen Dingen aber sich in jede Form 
bringen und unmittelbar in Körperhöhlen, Geschwülste usw. ein- 
führen läßt. 

In der zweiten öffentlichen Festversammlung am 26. Januar 
1906 zur Vorfeier des Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers 
und Königs in der Aula des königl. Gymnasiums hielt der 
Sekretär der Akademie D. Oergel den Festvortrag über das 
Thema : „Bilder aus Erfurts Franzosenzei t.“ Die 

Schicksale der Universität und der Akademie fanden darin vor- 
zugsweise Berücksichtigung. Die Arbeit ist in erweiterter Gestalt 
und mit urkundlichen Beilagen unter dem Titel: „Universität 
und Akademie zu Erfurt unter der Fremdherrschaft. 1806—1814“ 
in gegenwärtigem Jahrbuch zum Abdruck gelangt, S. 227 — 283. 

In der sechsten ordentlichen Sitzung am 14. Februar sprach 
Herr Sanitätsrat Dr. Loth über „Dr. Joh. Wilh. Baumer, 
den ersten Sekretär der Königl. Akademie gemein- 
nütziger Wissenschaften zu Erfurt". Der Vortrag, eine 
wertvolle Ergänzung der neueren Arbeiten über die Geschichte 
der Akademie, ist abgedruckt S. 91 — 127 dieses Jahrbuchs. 

In der siebenten ordentlichen Sitzung am 21. März trug der 
Sekretär der Akademie D. Oergel unter dem Titel „Beiträge 
zu r Geschichte des Erfurter Humanismus" eine Be- 
sprechung der beiden neuerdings erschienenen Schriften: „Die 
Universität Erfurt im Zeitalter des Frühhumanismus" von Gustav 
Bauch (Breslau 1904) und „die Verfasser der Epistolae obscuro- 
rum virorum“ von Walther Brecht (Straßburg 1904) vor. 
So sehr der Vortragende die Verdienste beider Arbeiten um die 
Aufhellung der humanistischen Periode Erfurts anerkannte, konnte 
er doch im einzelnen manche Berichtigung und Ergänzung bieten. 
Die Besprechung ist unter dem Titel „Zwei neue Werke über 
den Erfurter Humanismus“ im neuesten Heft (XXVI.) der Mit- 
teilungen des Vereins für die Geschichte und Altertumskunde 
von Erfurt zum Abdruck gelangt. 

In der schon oben S. III erwähnten öffentlichen Trauer- 
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Versammlung vom 1 7. September für den verewigten Prinzen 
Albrecht von Preußen, Präsidenten der Akademie gemein- 
nütziger Wissenschaften zu Erfurt, hielt der Sekretär die Ge- 
dächtnisrede, in der er in kurzen Zügen das gemeinnützige 
Leben und Streben des hohen Entschlafenen zu schildern suchte. 

In der achten ordentlichen Sitzung am 19. September end- 
lich trug Herr Senior D. Dr. Bärwinkel vor: „Einige Be- 
merkungen zur modernen Philosophie, Theologie 
und Naturwissenschaft.“ Der sich mit der neuesten 
Literatur beschäftigende und wohlberechtigte Kritik übende Vor- 
trag wird durch anderweitigen Abdruck weiteren Kreisen zu- 
gänglich gemacht werden. 

An die im geschlossenen Kreise der Mitglieder in ordent- 
lichen Sitzungen gehaltenen Vorträge schloß sich in der Regel 
eine lebhafte und anregende Diskussion an, was naturgemäß bei 
den Vorträgen in öffentlicher Sitzung ausgeschlossen war. 


IV. Verzeichnis der Mitglieder der Akademie 
Ende September 1906. 

Gesamtzahl: 204. 


a. Präsidium. 

Vacat. 

b. Ehrenmitglieder (26). 

Seine Königliche Hoheit der Großh erzog Friedrich von 
Baden. 1902. 

Seine Königliche Hoheit der Großherzog Wilhelm Ernst 
von Sachsen. 1901. 

Seine Hoheit der Herzog Georg vonSachsen - Meiningen. 
1902. 

*) Die den einzelnen Namen beigefügten Ziffern bedeuten das Jahr der 
Aufnahme. 


Digitized by Google 



XXIV 


Seine Königliche Hoheit der Herzog Karl Eduard von 
Sachsen-Koburg und Gotha. 1905. 

Seine Durchlaucht der Erbprinz Ernst zu Hohenlohe- 
Langenburg. 1902. 

Seine Exzellenz der Staatsminister Herr Dr. Studt, Chef des 
Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- 
Angelegenheiten in Berlin. 1904. 

Seine Exzellenz der Staatsminister Herr Freiherr von Rhein- 
baben, Chef des Finanzministeriums in Berlin. 1904. 

Seine Exzellenz der Staatsminister Herr Dr. jur. von Bötticher, 
Oberpräsident a. D. der Provinz Sachsen, Domherr zu 
Naumburg a. S. 1901. 

Seine Exzellenz der Staatsminister Herr Dr. Freiherr Lucius 
von Ballhausen auf Kleinballhausen. 1891. 

Seine Exzellenz der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat Herr 
Dr. Althoff, Direktor der I. Abteilung für. die 
Unterrichts- und Kunst-Angelegenheiten im Kultus- 
ministerium zu Berlin. 1904. 

Seine Exzellenz der Wirkliche Geheime Rat Herr Dr. Kuno 
Fischer, ordentlicher Universitätsprofessor zu Heidel- 
berg. 1 897. 

Herr Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat von Brauchitsch, 
Regierungspräsident a. D., auf Mittel-Gerlachsheim bei 
Marklissa in Schlesien. 1891. 

„ Oberpräsident der Provinz Schleswig-Holstein von Dewitz 
in Schleswig. 1 899. 

„ Regierungspräsident von Fidler in Erfurt. 1904. 

„ Graf von Wintzingerode, Landeshauptmann der Pro- 
vinz Sachsen a. D., auf Schloß Bodenstein bei 
Wintzingerode. 1894. 

„ Geheimer Oberregierungsrat D. Dr. Wilh. Schräder, 
Kurator a. D. der vereinigten Friedrich - Universität 
Halle -Wittenberg zu Halle a. S. 1894. 

„ Geheimer Regierungs- und Obermedizinalrat Dr. med. 
Schuchardt in Gotha. 1868. 

„ Dr. phil. et jur. Theodor Ritter von Sickel, ordentlicher 
Universitätsprofessor und Direktor des Istituto Austriaco 
di studii storici in Rom a. D., zu Meran. 1897. 

„ Geh. Kirchenrat D. Dr. Adolf H i 1 g e n f e 1 d , ordentlicher 
Universitätsprofessor zu Jena. 1897. 
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Herr Dr. phil. August Baumeister, Kaiserlicher Ministerialrat 
z. D. zu München. 1899. 

„ Ober- und Geheimer Regierungsrat Trosien, Direktor 
des König!. Provinzialschulkollegiums zu Magdeburg. 
1901. 

„ Geheimer Hofrat Dr. Karl Ruland, Vorsitzender der 
Goethe-Gesellschaft und Direktor des Goethe-National- 
Museums zu Weimar. 1894. 

„ Johann Wilhelm Hittorf, ordentl. Professor der Chemie 
und Physik an der Universität zu Münster. 1904. 

„ Professor D. Martin Kahler, Senior der theologischen 
Fakultät zu Halle a. S. 1904. 

„ Geh. Justizrat Dr. jur. Heinrich Dernburg, ordentlicher 
Universitätsprofessor und Mitglied des Herrenhauses, 
zu Berlin. 1904. 

„ Wirklicher Geheimer Ober-Regierungsrat D. Dr. Harnack, 
ordentl. Professor der Theologie und Generaldirektor 
der Königl. Bibliothek zu Berlin. 1904. 

c. Mitglieder des Senates (10). 

(Sämtlich in Erfurt.) 

Herr Gymnasialdirektor Dr. Thiele, Vizepräsident der Aka- 
demie. 1892. 

„ Pastor em. D. Oergel, Sekretär der Akademie. 1891. 

„ Sanitätsrat Dr. Loth, Rendant der Akademie. 1893. 

„ Gymnasial professor Dr. Emil Stange, Bibliothekar der 
Akademie. 1891. 

„ Realgymnasialdirektor Professor Dr. Zange. 1891. 

„ Senior, Superintendent und Pastor D. Dr. B ä r w i n k e 1 . 1891. 

„ Oberbürgermeister Dr. jur. Schmidt. 1897. 

„ Oberrealschuldirektor Dr. Venediger. 1892. 

„ Realgymnasialprofessor Schubring. 1877. 

„ Verwaltungsgerichts-Direktor J o rdan. 1902. 

d. Ordentliche Mitglieder (45). ') 

(Sämtlich in Erfurt.) 

Herr Oberrealschulprofessor Apel. 1897. 

„ Dr. med. Axmann, praktischer Arzt. 1899. 

! ) Die Reihenfolge ist hier, wie unter c, nach dem Alphabet bestimmt. 
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Herr Amtsgerichtsrat Becker. 1897. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Beermann. 1896. 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. Bernhardt. 1 877. 

„ Regierungs- und Baurat Boie. 1899. 

„ Schulrat Dr. Brinckmann, Direktor der Königin Luise- 
Schule. 1897. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Brünnert 1892. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Cramer. 1897. 

„ Oberrealschuloberlehrer Di sehn er. 1897. 

„ Pastor Dr. Fischer. 1904. 

„ Oberregierungsrat a. D. Dr. jur. Geutebrück. 1889. 

„ Stadtschulrat Dr. G u t s c h e. 1 904. 

„ Geschichts- und Porträtmaler Eduard von Hagen. 1891. 
„ Realgymnasialprofessor Hell mann. 1897. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. Herwig. 1898. 

„ Regierungs- und Medizinalrat Dr. Hey dl off. 1904. 

„ Gymnasialprofessor Hugo Hoffman n. 1901. 

„ Justizrat Huschke. 1895. 

„ Regierungsrat J o h a n n e s. 1906. 

„ Stadtrat Kappelmann. 1902. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. Krauth. 1904. 

„ Oberstleutnant a. D. Kubale. 1899. 

„ Bürgermeister a. D. Ernst Lange. 1902. 

„ Geheimer Kommerzienrat Ferdinand Lucius. 1893. 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. Lüttge. 1903. 

„ Geheimer Baurat Neu mann. 1895. 

„ Stadtarchivar Dr. phil. Overmann. 1903. 

„ Gymnasial professor Dr. Pöhlig. 1899. 

„ Oberregierungsrat Dr. jur. Pohle. 1898. 

„ Dr. med. Reiöner, praktischer Arzt. 1901. 

„ Pfarrer Richard Scheibe. 1898. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. Schmitz. 1877. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. Schneider. 1 905. 

„ Ober- und Geheimer Regierungsrat a. D. Scholtz. 1897. 
„ Justizrat Schröer. 1904. 

„ Generalmajor z. D. Freiherr von Schroetter. 1900. 

„ Pastor Lic. Dr. Gustav Schulze. 1889. 

„ Gymnasialprofessor Karl Schulze. 1897. 

„ Geh. Sanitätsrat Dr. Schwenkenbecher. 1893. 

„ Professor Dr. med. Stacke. 1898. 
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Herr Gymnasialprofessor Dr. Thimme. 1904. 

„ Landrat Dr. jur. Voigt. 1903. 

„ Justizrat Dr. jur. Weydemann. 1894. 

„ Sanitätsrat Dr. med. Zschiesche, Direktor der Provinzial- 
Hebammenlehr- und Entbindungs-Anstalt. 1893. 

e. Auswärtige Mitglieder (123). *) 

Herr Pastor Lic. theol. Al brecht in Naumburg a. S. 1895. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Anemüller in Detmold. 1906. 

„ Universitätsprofessor D. Dr. Baentsch in Jena. 1892. 

„ Geheimer Oberschulrat Dr. von Bamberg, Gymnasial- 
direktor zu Gotha. 1899. 

„ Amtsgerichtsrat Bartolomaeus in Krotoschin. 

Seine Exzellenz der Wirkliche Geheime Rat Herr Dr. med. 

von Behring, ordentlicher Universitätsprofessor in 
Marburg. 1 894. 

Herr Landgerichtsrat Dr. jur. Beringuier in Berlin. 1889. 

„ Geh. Oberregierungsrat Kammerherr Graf von Bern- 
stor ff in Berlin. 1892. 

„ Professor Dr. Bi er eye, Rektor der Klosterschule in Roß- 
leben. 1903. 

„ Geheimer Medizinalrat Dr. med. Binswanger, ordentl. 
Universitätsprofessor in Jena. 1904. 

„ Professor Bithorn, Stiftssuperintendent und Erster Dom- 
prediger in Merseburg. 1894. 

„ Landrat von Bloedau in Arnstadt. 1904. 

„ Landgerichtsdirektor Dr. jur. Bocken heimer in Mainz. 
1902. 

„ Geheimer Hofrat von Bojanowski, Oberbibliothekar in 
/ Weimar. 1899. 

„ Bibliotheksdirektor Dr. phil. B ran dis in Jena. 1906. 

„ Universitätsprofessor Dr. KurtBreysig in Berlin-Schmargen- 
dorf. 1 894. 

„ Universitätsprofessor Dr. Brode in Halle a. S. 1894. 

„ Leutnant a. D. Brunckow, Schriftsteller in Dessau. 1 880. 


') Wir bitten die verehrten Mitglieder dringend, uns von jeder eintreten- 
den Veränderung des Wohnortes oder des Titels Kenntnis zu geben. 

Der Sekretär der Akademie. 
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Herr Geh. Hofrat Dr. phil. Burkhardt, Großherzogi. Archiv- 
direktor und Herzogi. Sächsischer Archivar zu Weimar. 

1899. 

„ Geh. Regierungsrat Dr. phil. Conrad, ordentlicher Univer- 
sitätsprofessor in Halle a. S. 1894. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Dobenecker in Jena. 1897. 

„ Professor Dr. phil. et jur. W. Dörpfeld, erster Sekretär 
des Kaiserl. deutschen Archäologischen Instituts zu 
Athen. 1 904. 

„ Universitätsprofessor D. Ecke in Bonn a. Rh. 1899. 

„ Professor Dr. phil. Ehwald, Oberbibliothekar in Gotha. 

1900. 

„ Oberbaurat Otto Erlardsen in Sondershausen. 1906. 

„ Geh. Hofrat Dr. phil. E u c k e n , ordentl. Universitätsprofessor 
in Jena. 1894. 

„ Militäroberpfarrer R. Falke in Frankfurt a. M. 1894. 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. Hermann Fcchner in Breslau. 
1860. 

„ Oberleutnant a. D. Karl Wilhelm Theodor Fischer in 
München. 1902. 

„ Geh. Regierungsrat D. Dr. Fries, Universitätsprofessor 
und Direktor der Franckeschen Stiftungen in Halle 
a. S. 1899. 

„ Regierungs- und Schulrat Dr. F u n c k , Gymnasialdirektor 
in Sondershausen. 1900. 

„ Professor Dr. phil. Georges, Herzogi. Bibliothekar und 
Vorsteher des Herzogi. Haus- und Staatsarchivs in 
Gotha. 1899. 

„ Dr. phil. Alfred Götze, Direktorial- Assistent am Königl. 

Museum für Völkerkunde in Berlin. 1901. 

„ D. Georg G r a u e , Superintendent a. D. in Nordhausen. 1903. 
„ Dr. Hermann Größler, Gymnasialprofessor a. D. in Eis- 
leben. 1 899. 

„ Dr. phil. Otto Harnack, ordentl. Professor der Literatur- 
geschichte an der technischen Hochschule in Stutt- 
gart. 1904. 

„ Geh. Kirchenrat D. Dr. jur. et phil. Hauck, ordentlicher 
Universitätsprofessor in Leipzig-Gohlis. 1904. 

„ Universitätsprofessor Dr. phil. Heinrich Hilgenfeld in 
Jena. 1903. 
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Herr Konsistorialrat D. Haupt, ordentl. Universitätsprofessor in 
Halle a. S. 1893. 

„ Konsistorialrat Dr. Heine, Militäroberpfarrer in Königs- 
berg i. P. 1891. 

„ Pfarrer Johannes Heinzeimann zu Villach in Kärnten. 
1902. 

„ Konsistorialrat Dr. Hermens, Militäroberpfarrer in Magde- 
burg. 1897. 

„ Geheimer Regierungsrat Herr mann, Provinzialschulrat in 
Berlin. 1 894. 

„ Geh. Ober-Justizrat Herrmann, Landgerichtspräsident in 
Nordhausen. 1894. 

„ Gymnasialprofessor Dr. E. Hesse in Magdeburg. 1885. 

„ K. K. Schulrat Dr. H i n t n e r , Gymnasialprofessor a. D. 
in Wien. 1894. 

„ Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Holder-Egger in 
Berlin. 1906. 

„ Universitätsprofessor Dr. phil. Heinr. Hübschmann in 
Straßburg. 1875. 

„ Professor Dr. phil. Hülsen, Sekretär des Kaiserlich 
deutschen archäologischen Instituts zu Rom. 1904. 

„ Dekan Lic. theol. Hummel in Crailsheim in Württem- 
berg. 1893. 

„ Archivrat Dr. Jacobs, Fürstlicher Archivar und Bibliothekar 
in Wernigerode. 1 899. 

„ Landgerichtsdirektor Dr. jur. Friedr. Jacobsen in Flens- 
burg. 1 892. 

„ Schulrat Dr. phil. Fritz Jonas, Stadtschulinspektor in 
Berlin. 1901. 

„ D. Dr. Kautzsch, ordentl. Universitätsprofessor in Halle 
a. S. 1904. 

„ Konsistorialrat D. Kawerau, ordentl. Universitätsprofessor 
in Breslau. 1898. 

„ Dr. jur. et phil. Stephan Kekule von Stradonitz, 
Kammerherr S. D. des Fürsten zu Schaumburg-Lippe, 
in Berlin-Großlichterfelde. 1901. 

„ Geheimer Archivrat Dr. phil. Ludwig Keller in Charlotten- 
burg. 1894. 

„ Studienrat Dr. Georg Kerschensteiner in München. 
1901. 
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Herr Geheimer Regierungsrat Dr. phil. Alfred Kirchhof f, 
ordentlicher Universitätsprofessor a. D. zu Mockau bei 
Leipzig. 1 894. 

„ Kaiserlicher Geheimer Regierungsrat Klewitz in Berlin. 
1898. 

„ Oberrealschuldirektor Dr. Knabe in Marburg. 1896. 

„ Geheimer Legationsrat Dr. jur. Knappe, General-Konsul 
a. D. in Berlin. 1900. 

„ D. Dr. Kolde, ordentl. Universitätsprofessor in Erlangen. 
1898. 

„ Geheimer Sanitätsrat Dr. med. Köster in Naumburg a. S. 

1898. 

„ Professor Dr. Paul Koetschau, Gymnasialdirektor in 
Eisenach. 1905. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Johannes Kreutzer in Köln a. Rh. 
1902. 

„ Kirchenrat Dr. Kroner in Stuttgart. 1865. 

„ Geheimer Hofrat Dr. Karl Lamprecht, ordentl. Univer- 
sitätsprofessor in Leipzig. 1904. 

„ Geheimer Regierungsrat Leuchtenberger, Direktor des 
Königl. Wilhelmsgymnasiums in Berlin. 1889. 

„ Dr. phil. Georg Liebe, Königl. Archivar in Magdeburg. 
1897. 

„ Geh. Regierungsrat Dr. Th. Lind ner, ordentl. Universitäts- 
professor in Halle a. S. 1894. 

„ Geh. Justizrat Dr. Franz von Liszt, ordentl. Universitäts- 
professor in Charlottenburg. 1893. 

„ Geheimer Baurat Lochner in Berlin. 1897. 

„ D. Dr. Loofs, ordentl. Universitätsprofessor in Halle a. S. 
1900. 

„ Superintendent und Oberpfarrer Dr. Ottomar Lorenz in 
Weißenfels. 1 886. 

„ Justizrat Dr. jur. Martini us in Naumburg a. S. 1894. 

„ Geh. Schulrat Professor Dr. Menge in Oldenburg. 1899. 
„ Archivar Francisco Mestre y Noe in Tortosa in Spanien. 

1899. 

„ Archivrat Dr. Paul Mitzschkc in Weimar. 1901. 

„ Geheimer Regierungsrat Dr. Muff, Universitätsprofessor 
und Rektor der Königl. Landesschule Pforta. 1898. 
„ Gymnasialdirektor Dr. Neubauer in Frankfurt a. M. 1902. 
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Herr Dr. phil. Karl Johs. N e u m a n n , ordentlicher Universitäts- 
professor in Straßburg. 1897. 

„ D. Dr. N i p p o 1 d , ordentl. Universitätsprofessor in Jena. 
1894. 

„ Generalmajor z. D. Oberg in Naumburg a. S. 1894. 

„ Nobile Dottore Pietro da Ponte, Membro della R. Depu- 
tazione di Storia Patria in Brescia. 1879. 

„ Geh. Hofrat Dr. med. Pfeiffer, V orsitzender des Thüringer 
Ärztevereins, in Weimar. 1904. 

„ Professor Dr. Qujdde, Oberlehrer a. D. in Georgental 
i. Thür. 1863. 

„ Dr. phil. A. Rausch, Rektor der Lateinischen Hauptschule 
und Kondirektor der Franckeschen Stiftungen in Halle 
a. S. 1901. 

„ Dr. phil. Fritz Regel, Universitätsprofessor in Würzburg. 
1898. 

„ Dr. phil. Wilhelm Rein, Universitätsprofessor in Jena. 1898. 

„ Geh. Regierungsrat Dr. phil. Oskar Schade, ordentlicher 
Universitätsprofessor in Königsberg i. Pr. 1906. 

„ Professor Friedrich Schaper, Bildhauer in Berlin. 19Q4. 

„ D. Schauerte, Propst und bischöflicher Kommissar in 
Magdeburg. 1 898. 

„ Militäroberpfarrer Schaumann in Posen. 1901. 

„ Geh. Hofrat Dr. phil. Scheibner, ordentl. Universitäts- 
professor in Leipzig. 1860. 

„ Geheimer Oberregierungsrat Dr. F. Schmidt, Vortragender 
Rat im Kultusministerium, in Berlin-Steglitz. 1904. 

„ Dr. phil. Georg Schmidt, Pastor em. in Halle a. S. 1894. 

„ Dr. phil. Max Georg Schmidt, Oberlehrer an der Ober- 
realschule in Marburg. 1901. 

„ Gymnasialoberlehrer Dr. F. Schreiber in Roßleben. 1891. 

„ Wirklicher Geh. Rat Dr. med. S c h u 1 1 z e , ordentl.Universitäts- 
professor in Jena. 1873. 

„ Lic. theol. Dr. phil. Schwarzlose, Erster Pfarrer an 
St. Katharinen in Frankfurt a. M. 1891. 

„ Geh. Hofrat Dr. phil. Eduard S i e v e r s , ordentl. Universitäts- 
professor in Leipzig. 1894. 

„ Geheimer Justizrat Dr. jur. et phil. R. Stammler, ordentl. 
Universitätsprofessor in Halle a. S. 1904. 
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Herr Geh. Medizinalrat Dr. R. Stintzing, ordentl. Universitäts- 
professor in Jena. 1894. 

„ .Dr. phil. Hermann Suchier, ordentl. Universitätsprofessor 
in Halle a. S. 1899. 

„ Geh. Hofrat Professor Dr. Suphan, Direktor des Goethe- 
und Schiller-Archivs in Weimar. 1894. 

„ Professor Dr. Thiele, Gymnasialobcrlehrer a. D. in Halle 
a. S. 1893. 

„ Geheimer Hofrat Dr. jur. Thon, ordentlicher Universitäts- 
professor in Jena. 1894. 

„ Pastor em. Guido Topf in Groß-Salze. 1 892. 

„ Geh. Postrat W. P. Tuckermann in Charlottenburg. 1873. 

„ Wolf vonTümpling, Kaiserlicher Legationsrat in Thal- 
stein bei Jena. 1897. 

„ Professor Voigt, Provinzialschulrat in Friedenau-Berliu. 
1898. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. MaxVoretzsch in Altenburg. 
1895. 

„ Dr. phil. Wangerin, ordentl. Universitätsprofessor, Prä- 
sident der Leopoldina, in Halle a. S. 1904. 

„ Universitätsprofessor D. Warneck in Halle a. S. 1892. 

„ Dr. med. Weitemeyer, Augenarzt in München. 1899. 

„ D. Dr. Wendt, ordentl. Universitätsprofessor in Jena. 1905. 

„ Dr. K. Wiedenfeld, Professor der Staatswissenschaften an 
der Königl. Akademie zu Posen. 1903. 

„ D. Dr. Friedrich Wiegand, ordentl. Universitätsprofessor 
in Greifswald. 1906. 

„ Dr. K. Wind erlich, Direktor der städtischen höheren 
Mädchenschule und des Lehrerinnenseminars zu Görlitz. 
1901. 

„ Professor D. Leopold Witte in Halle a. S. 1896. 

„ Dr. phil. J. Zawodny in Prag. 1 897. 

„ Geh. Justizrat Dr. jur. Ernst Zitelmann, ordentl. Uni- 
versitätsprofessor in Bonn. 1904. 
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V. Verzeichnis 

der Behörden und Anstalten, wissenschaft- 
lichen Gesellschaften und Vereine, mit denen 
die Akademie im Tauschverkehr steht. 

Gesamtzahl: 122. 


A. Europa. 

I. Deutsches Reich. 

a. Königreich Preussen. 

Berlin: Kultusministerium. 

Berlin: Königliche Akademie der Wissenschaften (Sitzungs- 
berichte und Abhandlungen). 

Berlin: Hufelandische Gesellschaft. 

Berlin: Verein für die Geschichte Berlins. 

Bonn: Universitätsbibliothek. 

Bonn: Verein von Altertumsfreunden im Rheinlande. 
Brandenburg a. H. : Historischer Verein. 

Breslau: Schlesische Gesellschaft für vaterländische Kultur. 
Danzig: Naturforschende Gesellschaft. 

Danzig: Provinzial - Kommission zur Verwaltung der west- 
preußischen Provinzial-Museen. 

Danzig: Westpreußischer Geschichtsverein. 

Düsseldorf: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Eisleben: Verein für Geschichte und Altertümer der Graf- 
schaft Mansfeld. 

Elberfeld: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Erfurt: Verein für die Geschichte und Altertumskunde vor 
Erfurt. 

Erfurt: Königliches Gymnasium. 

Erfurt: Königliches Realgymnasium. 

Erfurt: Städtische Realschule. 

Erfurt: Gewerbeverein. 

Erfurt: Gartenbauverein. 
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Erfurt: Thüringer Wald -Verein. 

Frankfurt a. O. : Naturwissenschaftlicher Verein. 

Görlitz: Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften. 
Göttingen: Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. 
Greifswald: Rügisch-Pommerscher Geschichtsverein. 

Halle a. S. : Kaiserlich Leopoldino-Carolinische deutsche Aka- 
demie der Naturforscher. 

Halle a. S.: Thüringisch-sächsischer Verein für Erforschung des 
vaterländischen Altertums und Erhaltung seiner Denk- 
male. 

Halle a. S. : Verein für Erdkunde. 

Halle a. S. : Provinzial-Museum. 

Hanau: Bezirksverein für hessische Geschichte und Landes- 
kunde. 

Hannover: Geographische Gesellschaft. 

Hannover: Naturhistorische Gesellschaft. 

Kassel: Verein für hessische Geschichte und Landeskunde. 
Kassel: Verein für Naturkunde. 

Königsberg: Physikalisch-ökonomische Gesellschaft. 
Lüneburg: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Marien wer der: Historischer Verein. 

Mühlhausen (Thür.): Altertumsverein. 

Münster: Verein für die Geschichte Westfalens. 

Münster: Provinzialverein für Wissenschaft und Kunst in West- 
falen. 

Osnabrück: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Posen: Historische Gesellschaft für die Provinz Posen. 
Stettin: Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alter- 
tumskunde. 

Thorn: Kopernikus -Verein für Wissenschaft und Kunst. 
Wiesbaden: Verein für Nassauische Altertumskunde und Ge- 
schichtsforsch u ng. 

Wiesbaden: Nassauischer Verein für Naturkunde. 

b. Deutsche Bundesstaaten außerhalb Preußens. 

Alten bürg: Geschichts- und altertumsforschende Gesellschaft 
des Osterlandes. 

Altenburg: Naturforschende Gesellschaft des Osterlandes. 
Ansbach: Historischer Verein für Mittelfranken. 
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Augsburg: Historischer Kreisverein im Regierungsbezirk 

Schwaben und Neuburg. 

Braunschweig: Verein für Naturwissenschaft. 

Bremen: Historische Gesellschaft des Künstlervereins für 

Bremische Geschichte und Altertümer. 

Bremen: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Darmstadt: Historischer Verein für das Großherzogtum 

Hessen. 

Detmold: Geschichtliche Abteilung des naturwissenschaftlichen 
Vereins. 

Dresden: Flora, Königlich Sächsische Gesellschaft für Botanik 
und Gartenbau. 

Dresden: Naturwissenschaftliche Gesellschaft Isis. 

Erlangen: Universitätsbibliothek. 

Giessen: Oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 
Hall a. Kocher: Historischer Verein für das Württembergische 
Franken. 

Hamburg: Verein für Hamburgische Geschichte. 

Hamburg: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Hamburg: Verein für naturwissenschaftliche Unterhaltung. 
Heidelberg: Historisch-philosophischer Verein. 
Hildburghausen: Verein für Sachsen-Meiningische Geschichte 
und Landeskunde. 

Hohenleuben: Vogtländischer altertumsforschender Verein. 
Jena: Verein für Thüringische Geschichts- und Altertumskunde. 
Meiningen: Hennebergischer altertumsforschender Verein. 
München: Königliche Akademie der Wissenschaften. 
München: Königliche Staatsbibliothek. 

München: Historischer Verein von Oberbayern. 

Nürnberg: Germanisches Museum. 

Nürnberg: Naturhistorische Gesellschaft. 

Schleiz: Geschichts- und altertumsforschender Verein. 
Schwerin: Verein für mecklenburgische Geschichte und Alter- 
tumskunde. 

Strassburg i. E. : Kaiserliche Universitäts- und I.andesbibliothek. 
Stuttgart: Württembergischer Altertumsverein. 

Stuttgart: Historischer Verein für das Württembergische Franken. 
Stuttgart: Württembergische Kommission für Landes- 

geschichte. 

Tübingen: Königl. Universitätsbibliothek. 

IV 


Digitized by Google 



XXXVI 


II. Österreich-Ungarn. 

Brünn: Naturforschender V erein. 

Hermannstadt: Verein für siebenbürgische Landeskunde. 
Krakau: Königliche Akademie der Wissenschaften. 

Laibach: Musealverein von Krain. 

Linz a. D.: Museum Francisco-Carolinum. 

Prag: Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst 
und Literatur in Böhmen. 

Prag: Naturwissenschaftlich - medizinischer Verein für Böhmen 
Lotos. 

Prag: Lese- und Redehalle der deutschen Studenten. 
Preßburg: Verein für Natur- und Heilkunde. 

Reichenberg: Verein für Naturfreunde. 

Wien: Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 

Wien: Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kennt- 
nisse. 

III. Andere Staaten Europas. 

Basel: Naturforschende Gesellschaft. 

Bergen: Museum. 

Cherbourg: Societe des Sciences naturelles. 

Christian ia: Königliche Universität. 

Leeuwarden: Verein für Friesische Geschichte. 
Luxemburg: Fauna, Verein Luxemburger Naturfreunde. 
Moskau: Kaiserliche Gesellschaft der Naturforscher. 

St. Petersburg: Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 
Riga: Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der 
Ostseeprovinzen. 

Stockholm: Königliche Akademie der Wissenschaften. 
Stockholm: Königliche Vitterhets Historie och Antiquitets 
Akademie. 

Upsala: Königliche Universitätsbibliothek. 

B. Amerika. 

Boston, Mass. : Society of Natural History. 

Buffalo, N. Y.: Society of Natural Sciences. 

Chapel Hill, N. C. : Elisha Mitchell Scientific Society. 
Chicago, 111. : Academie of Sciences. 
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Cincinnati, Ohio: Lloyd Library of Botany etc. 
Halifax, N. S.: Nova Scotian Institute of Science. 

St. Louis, Mo.: Academy of Science. 

St. Louis, Mo.: Missouri Botanical Garden. 

Madison, Wisc.: Academy of Sciences, Arts and Letters. 
Milwaukee, Wisc. : Natural History Society. 

New Haven, Conn.: Academy of Arts and Sciences. 
New York City: Academy of Sciences. 

New York: State Library. 

Philadelphia, Penn.: Academy of Natural Sciences. 
Salem, Mass. : Tufts College Library. 

San Francisco, Cal. : California Academy of Sciences. 
Washington, D. C.: Smithsonian Institution. 
Washington, D. C. : U. S. National Museum. 


VI. Zuwachs zur Bibliothek der Akademie. 

(Abgeschlossen Mai 1906.) 

An Geschenken sind der Akademie zugegangen : 

a) Von der Königlichen Regierung zu Erfurt : 

Wäschke: Das Zerbster Bier. = Neujahrsblatt 30 der Histor. 
Kommission für die Provinz Sachsen und das Herzogtum 
Anhalt. Halle 1906. 

b) Von Ehrenmitgliedern : 

Von Seiner Königlichen Hoheit dem Großherzog von Baden: 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. N. F. • 
Bd. 20. Heidelberg 1905. — Hauck: Rupprecht der 
Kavalier Pfalzgraf bei Rhein (1619—1682). = Neujahrs- 
blätter der Badischen Historischen Kommission. N. F. 

Nr. 9. 1906. — Oberrheinische Stadtrechte. I. Frän- 

kische Rechte. 7. Heft. Heidelberg 1906. 

IV* 
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c) Von Mitgliedern in Erfurt : 

Bernhardt: Bruder Berthold von Regensburg. Erfurt 1905. 

Hoffmann : Staatseinrichtungen des römischen Kaiserreichs in 
gemeinfaßlicher Darstellung von A. Chudzinski = Gym- 
nasialbibliothek, Heft 39. Gütersloh 1905. — Aristoteles’ 
Lehre vom Staat von O. Weißenfels. = Gymnasial- 
bibliothek, Heft 40. Gütersloh 1906. — Schiller als 
Vertreter des Idealismus. Festrede. Erfurt 1906. 

Kappelmann : Johann Freiherr zu Schwarzenberg von Willy 
Scheel. Berlin 1905. 

Loth : Die Entwicklung der Anatomie, Chirurgie und Geburts- 
hilfe auf der Universität Erfurt = Korrespondenzblätter 
1905. 

Schaumann: Mitteilungen für die evangelischen Geistlichen der 
Armee und der Marine, 30. Jahrgang. 1905. 

Stange, E.: Die Enzyklopädie des Arnoldus Saxo. I. Teil. Erfurt 
1905. 2. — 4. Teil. 1906. — Zwei Stammbücher des 

1 7. Jahrhunderts 1. des Frh. Johann Georg von Warten- 
berg, 2. des Herrn Georg Eberhard v. Boyneburg. = S. A. 
aus Mitteilungen des Vereins für die Geschichte und 
Altertumskunde von Erfurt. 26. Heft. 1906. 

Thiele: Schülerkommentar zur Auswahl aus Ciceros rhetorischen 
Schriften. Leipzig und Wien 1905. 

Zange: Konfessionelle oder Simultanschule? = Zeitfragen des 
christlichen Volkslebens. Bd. 30, Heft 6. Stuttgart 1905. 
— Das Johannesevangelium oder Christentum und 
Griechentum, Evangelium und moderne Weltanschauung. 
= Leitfaden für den evangelischen Religionsunterricht. 
Heft 6. Gütersloh 1905. 

d) Von auswärtigen Mitgliedern: 

Albrecht: Zur Bibliographie und Textkritik des kleinen Lutheri- 
schen Katechismus (Fortsetzung), im Archiv für Reforma- 
tionsgeschichte. II, 3. Berlin 1905. — Der kleine Ka- 
techismus M. Luthers nach der Ausgabe vom J. 1536. 
Halle 1905. 

Althof: Waltharii Poesis. 2. Teil. Kommentar. Leipzig 1905. 

Anemüller: Urkundenbuch des Klosters Paulinzelle. 1. Heft. 
Jena 1889. 2. Heft. 1905. 
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Biereye: Geschichte der Stadt Erfurt. 12. Lieferung. Erfurt 1905. 

Bockenheimer : Kurmainz im Fürstenbunde. Mainz 1905. 

Ehwald: Besprechung von Ullrichs Benutzung und Einrichtung 
der Lehrerbibliotheken an höheren Schulen, im Zentral- 
blatt für Bibliothekswesen. 1905. 

Gilbert: Reiseberichte des Komitees zur Veranstaltung ärztlicher 
Studienreisen. 4. Bd. Berlin 1905. 

Heinr. Hilgenfeld: Verzeichnis der von Adolf Hilgen feld verfaßten 
Schriften. Leipzig 1906. 

Kekule von Stradonitz: Über Eintragungen der Taufen unehe- 
licher Kinder aus höheren Ständen in den Kirchbüchern 
älterer Zeiten unter besonderer Berücksichtigung preußi- 
scher Verhältnisse, im Jahrbuch der k. k. heraldischen 
Gesellschaft Adler. Wien 1905. — Der Handapparat 
des Ahnenforschers, ebenda 1906. 

Kerschensteiner: Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung. 

«.München 1905. 

Kirchhoff: Bericht der Zentralkommission für wissenschaftliche 
Landeskunde von Deutschland während der Geschäfts- 
jahre 1903 — 1905 von F. Hahn. Berlin 1905. 

Klewitz: Monatsschrift für deutsche Beamte. 29. Jahrgang. 1905. 

Knabe: Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte, 
Gymnasiallehrer, Realschulwesen in Deutschland, in Reins 
Enzyklopädischem Handbuch der Pädagogik. — Über- 
sicht über die Entwicklung des Realschulwesens in der 
Provinz Hessen - Nassau, aus Zeitschrift für lateinlose 
höhere Schulen. Kassel 1893. — Vorgeschichte und 
Entwicklung der Oberrealschule zu Kassel. Kassel 1893. 
— Französische Einflüsse auf das deutsche Realschul- 
wesen. Programm der Oberrealschule. Kassel 1895. — 
Die Oberrealschule zu Marburg. Marburg 1899. — Das 
neue Gebäude der Oberrealschule. Marburg 1900. — 
Die einheitlichen Ziele im Schulwesen. Marburg 1902. 
— Geschichte des deutschen Schulwesens. Leipzig 1905. 
— Schillers Bedeutung für das deutsche Volk und die 
deutsche Schule, in Zeitschrift für lateinlose höhere 
Schulen. Leipzig und Berlin 1905. 

Koetschau: Origenes’ Werke. Bd. I — 2 — Die griechischen 
christlichen Schriftsteller. Bd. 2 — 3. Leipzig 1899. 
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Martinius: Der Leistungsrückstand nach Vorbehaltszahlung und 
Eventualaufrechnung. = S.A. aus Archiv für die zivili- 
stische Presse. 1905. — Die Form der kumulativen 
Schuldübernahme. = S.A. aus Beiträge zur Erläuterung 
des deutschen Rechts. 49. Jahrgang. 

Mitzschke: Eine griechische Kurzschrift aus dem vierten vor- 
christlichen Jahrhundert. Leipzig 1885. — Stephan 
Roth, ein Geschwindschreiber des Reformationszeitalters. 
Berlin 1895. 

Scheibner: Zusatz zu Art. 10, S. 163 des 56. Bandes obiger 
Berichte. Zur Theorie der Tschirnhaus-Transformation. 
Zur Auflösung der Ikosaedergleichung. — Abdrücke aus 
den Berichten der math. phys. Klasse der K. Sachs. Ge- 
sellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. Sitzung vom 
5. 12. 1904, 1. 5. 1905, 4. 12. 1905. 

Schultzc: Tod des Kindes während der Geburt = S.A. aus 
Handbuch der Geburtshilfe von F. v. Winkel. Wies- 
baden. 1905. — Die Achsendrehung (Cervixtorsion) des 
myomatösen Uterus. = Sammlung klinischer Vorträge. 
Nr. 410. Leipzig 1906. 

e) Von sonstigen Personen : 

Prof. Dr. Gutzmer in Halle: Bericht der Unterrichtskommission 
der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte über 
ihre bisherige Tätigkeit. Leipzig 1905. 

Charles Janet: Description du material d’une petite installation 
scicntifique. I. Limoges 1903. — Anatomie de la tete 
du Lasius niger. Limoges 1905. 

Lucien-Graux: Application de la cryoscopie ä letude des caux 
minörales. Paris 1905. 

Ludwig l’incus (Danzig): Atmokausis und Zestokausis. Die Be- 
handlung mit hochgespanntem Wasserdampf in der 
Gynäkologie. 2. Aufl. Wiesbaden 1906. 

Für diese reichlichen und wertvollen Zuwendungen zur Ver- 
mehrung unserer Bibliothek sagen wir allen geehrten Einsendern 

unsern verbindlichsten Dank. 


Digitized by Google 



B. Abhandlungen. 



Über Berührungen 

zwischen Deutschland und Serbien 
in Vergangenheit und Gegenwart. 

Von 

Lic. Dr. Schwarzlose, 

Frankfurt a. M. 
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Unsere Aufmerksamkeit war bis vor kurzem stark nach 
Ostasien gezogen, wo das ausgedehnteste europäische Reich in 
unerwartet ernstem Ringen mit der jüngsten Großmacht der Welt 
kämpfte , mit dem aufstrebenden japanischen Inselvolk. Man 
konnte beständig von neuem wahrnehmen, wie es die meisten 
überraschte, daß Japan ein so starker und zielbewußter Gegner 
war, so auf der Höhe mit seinem Heer und mit seiner Flotte. 
Was war aber solches Verwundern anders als ein Zugeständnis, 
daß man von Japan, von seiner Geschichte und Entwicklung, 
von seinem modernen Streben und von seiner Politik nur wenig 
oder gar nichts wußte! Und doch werden wir in der Zukunft 
mit diesem Volke in Politik und Wirtschaftsleben sehr stark zu 
rechnen haben. 

Wir brauchen aber gar nicht bis nach Ostasien zu gehen, 
um — ich bitte mir das nicht übel zu nehmen — auf gleiche 
Unkenntnis von Land und Leuten zu stoßen. Solche zu wenig 
oder nur oberflächlich gekannte und beachtete Gebiete gibt es 
auch näher, auch in Europa. Zu denselben gehört beispielsweise 
die Balkanhalbinsel mit ihren einzelnen Staaten, darunter auch 
derjenige, dem auf den folgenden Zeilen unser Interesse gelten 
soll, nämlich das Königreich Serbien. Wenn ich das Wagnis 
unternehme, hierauf Ihre Aufmerksamkeit zu lenken, so ermutigt 
mich dazu der Umstand, daß die Mitglieder und Freunde unserer 
Akademie schon einmal im Geiste nach der unteren Donau 
geführt worden sind. Zu den wertvollsten und lehrreichsten 
Darbietungen unserer vortrefflichen Jubiläumsfestschrift gehört 
entschieden die Abhandlung, welche uns vor Augen führt, wie 
durch die Lebensarbeit eines Hohenzollern der junge rumänische 
Staat eine hoffnungsreiche Entwicklung nimmt. 
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Westlich von Rumänien liegt Ser bien, das seit dein 6. März 1882 
zu den europäischen Königreichen gehört. Die Grenze zwischen 
beiden Ländern wird durch die Donau gebildet, die sich von 
dem Felsental bei Orsova, wo die Gebirge Siebenbürgens und 
Serbiens dicht aneinander herantreten, durch das Eiserne Tor 
nach Süden wendet. Diese Krümmung des Donaulaufs bringt 
es mit sich, daß Rumänien nördlich, Serbien dagegen südlich 
der Donau zu liegen kommt. In diesem Zusammenhänge sei 
gleich eingeflochten, daß eine Fahrt auf der Donau, wo sie die 
Grenze zwischen Ungarn und Serbien bildet und an beiden 
Ufern bald groteske Gebirgspartien bald romantisch gelegene 
■Ortschaften und Kastelle darbietet, zu den lohnendsten Reisen 
gehört. Nur eine Rheinfahrt dürfte die Konkurrenz noch aushalten. 

Das Königreich Serbien ist 48 303 qkm groß und zählt 
etwas über 2 1 / 2 Millionen Einwohner. Es hat ungefähr die Be- 
völkerungsstärke wie die Provinz Sachsen bei ziemlich doppelter 
Ausdehnung. Es ist ein reiches, schönes und interessantes Land, 
das in seinem Wechsel von Hochgebirge und Tal, von Wald, 
F'lur und Wiesengrund viel Ähnlichkeit mit Tirol oder auch 
mit Steiermark hat. Seine landschaftlichen Reize und seine ebenso 
erinnerungsreichen wie romantisch anmutenden Klöster und 
Ruinen sind freilich noch wenig gekannt. Und doch können 
sich Smederevo mit seinen Weinbergen, Manasija und Ravanica, 
Topola in der Schumadija mit dem alten Familiensitz der 
Karadjordjevitsch, Kloster Preobrazenje , Kloster Studenica, die 
alte Feste Uzice, das Bad Kisela Voda und viele andere Stätten 
mehr den meisten Reisezielen, die in aller Mund sind, würdig 
zur Seite stellen. Vor allem nicht zu schweigen von Topschider, 
dem prächtigen Waldpark in der Nähe von Belgrad, den man 
schon vielfach mit Monte Carlo verglichen hat, und von der 
Hauptstadt Belgrad selbst, die am Einfluß der Save in die 
Donau sich malerisch zu den Füßen der alten Zitadelle aufbaut, 
deren glänzende F'elsen und Mauern diesem zu allen Zeiten für 
hochwichtig erachteten festen Platz den Namen Beligrad, d. h. 
das weiße Schloß , eintrugen. Belgrad gehört unzweifelhaft zu 
den Städten, die auf die bewegteste und kriegerischste Ver- 
gangenheit zurückblicken können. So weit wir den Spuren der 
Geschichte nachzugehen vermögen, immer stand hier ein starkes 
Bollwerk. Als die Römer die Herren im Lande waren, er- 
richteten sie an diesem strategisch wichtigen Punkt das Kastell 
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Singidunum, das den mösischen Grenzwall eröffnete. Alle 
Völker, welche das Geschick hierher führte, kämpften um den 
Besitz der Feste. Am gewaltigsten war das durch 4 Jahr- 
hunderte hindurchgehende Ringen um dieselbe mit den Türken, 
die erst im Jahre 1867 endgültig aus der Zitadelle abzogen. 
Wenn man die Geschichte an sich vorüberziehen läßt, dann 
sieht man keine Übertreibung mehr in dem Ausspruch : „Belgrad 
ist der blutigste Stein auf dem gesamteuropäischen Kriegsschau- 
platz." Leider weiß man im Durchschnitt viel zu wenig von 
der ruhmreichen Vergangenheit des Serbenvolkes, von der 
Macht, deren es sich einstmals erfreute, von den langwierigen 
Kämpfen mit den Türken, in denen es verblutete, aber auch den 
für ganz Europa gefährlichen Gegner ermattete, von der Zähig- 
keit, mit der es unter vierhundertjährigem Druck sein National- 
bewußtsein sich erhalten und endlich, als vor ioo Jahren die 
rechte Stunde gekommen, unter Führung gewaltiger Helden, 
die der Augenblick schuf, sich die langersehnte Freiheit erstritt. 
Seitdem geht auf wirtschaftlichem, geistigem, militärischem und 
politischem Gebiet ein Aufwärtsstreben durch das Volk, dem 
niemand seine Achtung versagen kann, der sich in die Ver- 
hältnisse vertieft und die mannigfachen Hemmungen und Schwierig- 
keiten nicht übersieht, die sich hier allem Fortschritt und jeder 
selbständigen nationalen Entwicklung entgegenstellten. Zu den 
Schwierigkeiten , mit denen das aufstrebende Serbenvolk zu 
kämpfen hat, gehören auch die Vorurteile und falschen Meinungen, 
die über dasselbe verbreitet sind durch falsche oder tendenziöse 
Darstellungen in Zeitungen und Büchern. Dieselben sind noch 
verstärkt worden durch das traurige Ereignis vom Ii.juni 1903. 
Es wäre aber ungerecht, für dasselbe ein ganzes Volk verant- 
wortlich zu machen, das ehrlich darum ringt, eine geachtete 
Stellung in der europäischen Völkerfainilie einzunehmen und 
dessen beste Glieder an den schweren Schicksalsschlägen 
desselben ohnehin schwer genug tragen. M. E. muß man viel- 
mehr der jungen serbischen Nation alle Anerkennung zollen 
dafür, daß sie in solcher Ruhe und Ordnung über eine solche 
Krisis hinweggekommen, und ihr wünschen, daß es der Dynastie 
Karadjordjevitsch, die den Ruhm hat, zuerst das Freiheitsbanner 
vor 100 Jahren erhoben zu haben, gelingen möge, im Geiste 
des liederumwobenen Ahnen an dem Auf- und Ausbau des 
jungen Staates segensreich zu arbeiten. Ich mache gar kein 


Digitized by Google 



8 


Hehl daraus, daß ich mit meinen nachfolgenden Ausführungen 
nicht bloß einen wissenschaftlichen, sondern auch den praktischen 
Zweck verbinde, ein gerechtes Urteil über Serbien zu fördern 
und darzutun, wie der Charakter und das Vorwärtsstreben der 
Serben alle Achtung verdienen. Zum Beweise dafür, daß nicht 
allein die vornehmen , sondern auch die geringen serbischen 
Kreise vollständig in unserer Kulturlinie stehen, möchte ich die 
persönliche Bemerkung einflechten, daß ich in Berlin verschiedent- 
lich in dem dortigen serbischen Arbeiterverein verkehrt und 
mich jedesmal von neuem über den Ton und Anstand gefreut 
habe, der dort herrschte. Auch meine Frau hat stets mit den 
gleichen Eindrücken an den Festen dieses Vereins teilgenommen. 

Diese persönliche Mitteilung erwähnt die Tatsache, daß 
gegenwärtig in bemerkenswerter Zahl Angehörige des serbischen 
Volkes gern und lange als Gäste in unserem deutschen Vater- 
lande weilen, und bringt uns damit an den Gegenstand heran, 
der im besonderen unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen 
soll; wir wollen den Berührungen nachgehen, die in Vergangen- 
heit und Gegenwart zwischen Deutschland und Serbien aufzu- 
finden sind. Vielleicht werden manche der Ansicht sein, daß 
sich solche Beziehungen erst neuerdings als eine Folge des 
modernen Handels und Wandels zwischen beiden Völkern an- 
gebahnt haben; dieselben sind jedoch auch in vergangenen Jahr- 
hunderten bis in das Mittelalter hinein nachweisbar. Diese Er- 
kenntnis hat sich mir gelegentlich kirchenhistorischer Studien 
über die Völker des griechisch-morgenländischen Bekenntnisses- 
aufgedrängt und mein näheres Eingehen auf Serbien und seine 
Geschichte veranlaßt. 

In die Reihe der Völker, welche der griechisch-morgen- 
ländischen oder orthodoxen Konfession anhangen, gehört mit 
seiner überwiegenden Mehrheit auch der serbische Volksstamm 
hinein, der ein Glied der großen slavischen Völkerfamilie aus- 
macht. Er wurde im 7. Jahrhundert von den Wogen der Völker- 
wanderung in die Gebiete getragen, die er noch heute einnimmt. 
Es ist vorhin schon daran erinnert worden, daß die Römer einst 
auch dieses Land innehatten. Sie schützten es durch Grenzwall 
und Kastelle und durchquerten es mit festen Straßen, die sich 
heute noch teilweise nachweisen lassen. Wir begegnen in Serbien 
vielerorten den Spuren derselben systematischen Abschließung 
und Befestigung, wie wir sie in Deutschland vor allem im Limes 
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des Taunusgebietes entdeckt haben. Ebenso wie Belgrad steht 
noch mancher andere serbische Ort auf den verschütteten 
Trümmern einer ehemaligen römischen Niederlassung. Ver- 
schiedene solcher alten Römerkolonien , wie z. B. Margum, 
Viminacium, sind bereits wieder aufgefunden, während andere 
noch der Erforschung harren. Serbien ist überhaupt reich an ge- 
hobenen und noch ungehobenen römischen Altertümern. Die Ge- 
biete, welche der serbische Volksstamm im 7. Jahrhundert besiedelte, 
sind weit umfangreicher als die Grenzen des heutigen König- 
reichs. Es sind dies die Länder im Nord westen der Balkanhalb- 
insel, die sich südlich von Save und Donau bis zu den nord- 
albanischen Bergen hinziehen. Politisch gehören dazu heute 
außer dem Königreich Serbien das Fürstentum Montenegro, 
Bosnien, Herzegovina, Altserbien, Teile von Nordalbanien, Nord- 
mazedonien und Dalmatien; aber auch nördlich der Save, in 
Kroatien, Slavonien und Svrmien sowie in Südungarn, vornehm- 
lich im Banat wohnen hauptsächlich Serben. Wichtige Territorien 
mit rein serbischer Bevölkerung und lebhafter Erinnerung an die 
einstige Verbundenheit und gemeinsame Geschichte sind heute 
außerhalb des Königreiches, welches den nationalen Namen trägt. 
Es ist nicht verwunderlich, daß dieses Getrenntsein von beiden 
Teilen schmerzhaft empfunden wird, und manche Unruhe der 
Balkanhalbinsel, von der die Kunde zu uns dringt, wurzelt letzthin 
in diesem Mißverhältnis. Meute dürften 7 — 8 Millionen Menschen 
dem kriegerischen und zähen Serbenstamme angehören. Das 
Christentum lernten die Serben, wie es sich bei der geogra- 
phischen Lage ihrer Wohnsitze von selbst ergab, sowohl von 
der abendländischen wie von der morgenländischen Seite her 
kennen. Hier waren es die romanischen Küstenstädte Dalmatiens, 
dort Byzanz und Bulgarien, welche das Eindringen der christ- 
lichen Lehren vermittelten. Die Einflüsse auf beiden Seiten 
waren ursprünglich gleich stark, so daß es nicht hätte wunder- 
nehmen dürfen , wenn sich die Serben insgesamt der abend- 
ländischen Form des Christentums zugewandt hätten. Die ersten 
Jahrhunderte der serbischen Geschichte berichten wiederholt von 
Beziehungen zum römischen Bischof, und die regen Handelsver- 
bindungen mit Italien brachten unausbleiblich und unablässig 
römisch - christliche Anschauungen ins Land. Aber gleichwohl 
fielen nur die kroatischen Serben, welche der römischen Missio- 
nierung am meisten ausgesetzt waren, dem lateinischen Kultus 
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zu, während alle übrigen das Christentum in der griechisch - 
morgen ländischen Ausgestaltung annahmen. Es ist bekannt, 
daß diese Trennung hinsichtlich der Konfession auch eine solche 
in der Schrift zur Folge hatte. Denn während die Kroaten die 
lateinischen Lettern annahmen, schrieben die übrigen Serben in 
dem cyrillischen Alphabet. Vornehmlich war es das ruhmreiche 
Herrschergeschlecht der N c m a n j i d e n , welches zielbewußt den 
Anschluß des serbischen Volkes an die griechische Kirche be- 
förderte. Auch dieser Anschluß barg seine großen Gefahren in 
sich, da die Griechen immer wieder den Serben ihr Regiment 
aufzwingen wollten. Aber trotzdem war der Übergang des 
Serbenvolkes zur griechisch-morgenländischen Kirche das Richtige, 
und es muß heute noch den Xemanjiden Dank dafür wissen, 
daß sie sich mit solcher Energie von Rom abwandten. Sie 
wurden hierbei ersichtlich von der richtigen Erkenntnis geleitet, 
daß die Verbindung mit Rom die nationale Entwicklung ihres 
Volkes beeinträchtigen oder gar unterdrücken könnte. Es war 
schon damals kein Geheimnis mehr, wie feindselig Rom dem 
Gebrauch der Landessprachen im Kultus gegenüberstand und 
wie es alles zu uniformieren trachtete. Durch den Übergang zu 
der griechisch-orthodoxen Kirche blieben die Serben vor all dem 
Hader und Ungemach bewahrt, welches Rom über die germa- 
nischen Völker des Mittelalters brachte. Los von Rom konnten 
sie ihre nationale Eigenart bewahren und eine selbständige, vom 
byzantinischen Patriarchen unabhängige Nationalkirche begründen. 
Der jüngste Bruder König Stephans des Erstgekrönten, der hl. 
Sava, war am Anfang des 13. Jahrhunderts der erste autokephale 
Erzbischof von Serbien, dessen Nationalheiliger er wurde. Ohne 
weiteres leuchtet jedem ein, daß im Schoße der abendländischen 
Kirche eine solche Unabhängigkeit unmöglich gewesen wäre. 

Die nationale und kirchliche Selbständigkeit des alten Serbiens 
wäre aber beinahe vor ihrer Konsolidierung gestört worden und 
zwar wunderbarerweise gerade durch eine Berührung mit 
Deutschland. Wir wollen kurz auf dieses interessante Ereignis 
eingehen. Es handelt sich um den dritten Kreuzzug, den Kaiser 
Friedrich Barbarossa im Jahre 1189 unternahm, um Jeru- 
salem aus der Gewalt des Sultans Saladin zurückzuerobern. Der 
dritte Kreuzzug hatte aber nicht nur diesen idealen Grund des 
Glaubens, sondern auch den praktischen, die geschaffene Handels- 
verbindung mit dem Orient zu wahren. Im Unterschied von 
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den beiden früheren Kreuzzügen wurde dieses Mal der Landweg 
gewählt. Friedrich Barbarossa brach im Frühjahr 1189 von 
Regensburg auf und zog mit seinem etwas über iooooo Mann 
starken Heer an der Donau hin über Gran und Belgrad auf 
der alten Handelsstraße ins griechische Reich, die dieses 
schon lange mit Deutschland verband. Zur Sicherung seines 
Zuges hatte Kaiser Friedrich an die Herrscher der in Betracht 
kommenden Länder Gesandtschaften vorausgeschickt, welche sein 
Kommen anmeldeten. Fine solche Gesandtschaft war auch nach 
Serbien gekommen und hatte vom Großschupan Stephan 
Neman ja in der freundlichsten Weise den Bescheid erhalten, daß 
er die würdigsten Vorbereitungen zum Empfange des Kaisers treffen 
werde. Die beiden Herrscher kamen dann auch im Juni 1189 
in Nisch, wo Konstantin der Große 288 das Licht der Welt 
erblickt hatte, zusammen, fanden Wohlgefallen aneinander und 
schlossen Freundschaft. Ja, ein Chronist versichert sogar, 
Nemanja habe den deutschen Kaiser bewegen wollen, ihn und 
sein Land in den Lehensverband des deutschen Reiches aufzu- 
nehmen, Kaiser Friedrich habe aber diese Bitte abgeschlagen, 
um nicht durch einen Konflikt mit dem ohnehin mißtrauischen 
griechischen Kaiser Isaak seinen Kreuzzug zu gefährden. Es ist 
verständlich, daß Stephan Nemanja, der selbst ein Held war, für 
einen so gewaltigen Helden, wie es Kaiser Barbarossa war, eine 
tiefe Verehrung empfand ; es ist auch begreiflich, wie in ihm der 
Wunsch reifen konnte, durch Anschluß an die damalige stärkste 
Macht seinem von vielen Feinden umdrohten Volke, besonders 
dem griechischen Reiche gegenüber, einen Rückhalt zu schaffen. 
Wenn aber viele Geschichtsschreiber und Schriftsteller immer 
wieder Worte des Bedauerns darüber machen, daß damals am 
Ausgange des 12. Jahrhunderts keine engere Verbindung zwischen 
Serbien und Deutschland zustande gekommen sei, indem sie aus- 
führen, welcher politische und kulturelle Vorteil aus solchem 
Anschluß an das deutsche Reich für Serbien erwachsen sei, so 
kann ich mich dieser Anschauung nicht zuwenden. Sicherlich 
würde mancher Erfolg und manche Segnung westeuropäischer 
Kultur nach Serbien getragen worden sein, wahrscheinlich würde 
es auch hin und wieder eine politische Kräftigung durch das 
deutsche Reich erfahren haben, ob aber der deutsche Arm immer 
stark genug gewesen wäre, ein so fernes Glied des Reichsver- 
bandes auf vorgeschobenem Posten im äußersten Osten nach- 
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drüeklich zu schützen, erscheint doch sehr fraglich. Alle Vor- 
teile wären aber aufgehoben und entwertet worden durch einen 
Nachteil, der sich unausbleiblich miteingestellt hätte, d. i. der 
römische Katholizismus. Denn bei einer Verbindung mit dem 
römischen Kaiserreich deutscher Nation hätte auf die Dauer der 
römischen Prägung des Christentums der Eintritt nach Serbien 
nicht verwehrt bleiben können. Demnach wäre es für Serbien 
kein wirklicher Vorteil gewesen, wenn die eben erwähnte offi- 
zielle Berührung mit Deutschland gelegentlich des dritten Kreuz- 
zuges zu einer politischen Verknüpfung geführt hätte. 

In diesem Zusammenhänge ist bereits eine Berührung ge- 
streift worden, die immer zwischen den beiden Ländern be- 
standen hat, in der Vergangenheit sowohl wie in der Gegenwart, 
wenn auch freilich nicht stets mit gleicher Stärke, d. i. die Be- 
ziehung des Handels. Es ist vorhin gesagt worden, daß 
Friedrich Barbarossa auf der alten Handelsstraße längs der 
Donau von Deutschland ins griechische Reich zog. Diese Straße 
führte durch Serbien hindurch. Lind wenn auch der I.evante- 
handel meistens seinen Weg über die See nach Italien und von 
dort über die Alpenpässe nach Deutschland nahm, so ist doch 
sicherlich der oben genannte Landweg ebenfalls benutzt worden, 
besonders nachdem die Unruhe und Unsicherheit der Völker- 
wanderung gewichen und Seßhaftigkeit und neue Kultur in 
Europa wiedergekehrt war. Schon im io. Jahrhundert, als die 
Ottonen über Deutschland herrschten , blühte ein lebhafter 
Handel zwischen Mainz und Konstantinopel, welches im Mittel- 
alter den ersten Platz im Welthandel einnahm. Schon früh wird 
hier eine Kolonie von deutschen Kaufleuten erwähnt. Wie 
umfangreich dieselbe gewesen sein muß, erhellt am besten aus 
der Notiz, daß sie im 12. Jahrhundert eine eigene Kirche besaß. 
Daß der Seeweg vorgezogen wurde, lag vielfach an den Pro- 
dukten, die sich oft besser zu Schiffe befördern ließen, aber 
auch an der Beschwerlichkeit und zeitweiligen Unsicherheit des 
Landweges. Jedoch kommen für diesen letzten Vorwurf nicht 
die Slavenvölker an der unteren Donau in Betracht, am 
wenigsten die Serben, denen von jeher eine große Ehrlichkeit 
und Achtung des Eigentums nachgerühmt wird. Sondern die 
1 landelsleute fürchteten sich vor den Bewohnern der pannonischen 
Ebene. Hier hausten zuerst die räuberischen Avaren und darauf 
die Ungarn, die auch zunächst aller Kultur und Gesittung 
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spotteten und erst mühsam durch König Stephan (f 1038) 
etwas Zivilisation erhielten. Unter seiner Regierung zogen die 
abendländischen Kaufleute gern durch Ungarn und von hier 
weiter durch Serbien nach Konstantinopel, so daß in dieser Zeit 
der vordem allein beliebte Seeweg eine starke Konkurrenz erhielt. 
Es bleibe auch nicht unerwähnt, daß auf dem gleichen Wege viele 
Pilger in das gelobte Land wallfahrteten, und so ist im Mittel- 
alter auch durch die Kreuzfahrer eine beständige Beziehung 
zwischen Deutschland und Serbien unterhalten worden. Unter 
anderen kam z. B. auch Heinrich der Löwe im Jahre 1172 
auf seiner Pilgerfahrt durch Serbien und machte gleich den 
meisten Palästinafahrern in Branicevo Station, das auf der Stelle 
der alten Römerkolonie Viminacium erbaut war. 

Die Heerstraße, welche von den Pilgerzügen und Handelskara- 
wanen benutzt wurde, führte von Konstantinopel über Adrianopel, 
Philippopel , Sofia , Nisch nach Belgrad und von hier an der 
Donau aufwärts über Gran nach Wien. Hier teilte sie sich in 
drei Straßen, von denen die eine über Regensburg zum Rhein, 
die andere durch Böhmen über Prag und durch das Meißener 
I .and gen Magdeburg und Braunschweig führte, während endlich 
die dritte über Breslau lief und den Verkehr mit den nord- 
slavischen Völkern herstellte. 

Aber nicht bloß durch die eben skizzierte Heerstraße stand 
Serbien mit allen Teilen Deutschlands in Wechselbeziehung, 
sondern auch von dem Handel, den Venedig vermittelte, ging 
ein guter Teil durch das serbische Land. In diesem Falle 
bildete Ragusa im südlichen Dalmatien das Bindeglied. Ragusa 
war im ganzen Mittelalter ein zusehends aufblühender Handels- 
platz. Ursprünglich stand es in Abhängigkeit von Venedig, 
aber mehr und mehr bildete es sich zur selbständigen Rivalin 
aus. Was es vornehmlich groß machte, war der Handel mit 
den südslavischen Hinterländern, deren Produkte es exportierte. 
Für diesen Handel erhielten die Ragusaner Privilegienbriefe in 
Bosnien, Herzegowina und Serbien. Die Briefe sind gesammelt 
von Miklosich in seinem Werke „Monumenta Serbica spectantia 
historiam Serbiac, Bosniae, Ragusii“ (Wien 1858). Der Handels- 
weg ging von Ragusa über Trebinje, Fotscha, Novibazar nach 
Nisch und ■von hier über Philippopel , Adrianopel nach Kon- 
stantinopel. Auf diesem Wege reisten auch die Venetianer und 
nachweislich auch manche deutschen Kaufleute. Den serbischen 
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Königen lag die l’flege und der Schutz des Handels ersichtlich 
am Herzen; denn von Stephan Urosch (1320 — 1331) und von 
Stephan Duschan (1331 — 55 ) wissen wir, daß sie den Venetianern 
die Handelsroute durch ihr Land empfahlen und dafür zu sorgen 
versprachen, daß keinem Durchreisenden eine Kränkung wider- 
führe. Diese Handelsstraße durch Serbien behielt auch noch 
unter türkischer Oberhoheit ihre Bedeutung; denn der Venctianer 
Benedetto Ramberti schildert, wie er dieselbe im Jahre 1533 
selbst mitbegangen habe. Aus Serbien wurde im Mittelalter 
vorzugsweise Pelzwerk, Wachs, Gold und Silber exportiert. Die 
Edelmetalle wurden von den Ragusanern nur selten roh weiter- 
verhandelt; zumeist fertigten sie daraus feine Arbeiten an, in 
denen sie einen wohlbegründeten Ruf besaßen. So hat wahr- 
scheinlich im Mittelalter in diesem oder jenem Dome Deutsch- 
lands manche Kerze gebrannt, die aus serbischem Wachs her- 
gestellt war, wie auch manches fremdländische goldene oder 
silberne Prunkgerät, das auf einer Ritterburg bewundert wurde, 
aus serbischem Edelmetall gewonnen sein wird. Und mancher 
stolze Patrizier wird nicht gewußt haben, daß das Pelzwerk an 
seiner Kleidung aus Serbien stammte. In verschiedenen ser- 
bischen Orten bestanden nennenswerte Handelsfaktoreien, so in 
Belgrad, Serajewo, Novibazar und Prokuplje, die im 15. und 16., 
ja auch noch im 17. Jahrhundert blühten. 

Noch mehr aber als in der Vergangenheit macht in der 
Gegenwart der Handel eine starke Beziehung zwischen Deutsch- 
land und Serbien aus, und ist erfreulicherweise zu konstatieren, 
daß der Handelsverkehr zwischen beiden Ländern in stetigem 
Wachstum begriffen ist. Wenn irgend etwas von dem enormen 
Aufschwung, den der serbische Staat in den letzten Dezennien 
genommen hat, ein beredtes Zeugnis ablegt, so ist es vor allem 
das Aufblühen des Handels. Serbien gehört zu den glücklichen 
Ländern, die mehr exportieren als importieren. Nach dem stati- 
stischen Jahrbuch des Königreichs Serbien vom Jahre 1904 über- 
steigt der Export den Import gegenwärtig um 1 1 Prozent. Der 
Ausfuhrhandel belief sich im Jahre 1900 auf mehr als 120 Mill. 
Franks, während 1890 noch nicht 84 Mill. Franks erreicht wurden. 
Es ist also hier in 10 Jahren ein Aufschwung zu verzeichnen, 
der in Zahlen beinahe 40 Millionen ergibt. Es ist auch ganz 
interessant, einiges von dem serbischen Export sich ziffernmäßig 
vor Augen zu stellen. So werden z. B. Garten- und Acker- 
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produkte für rund 30 Mill. Franks ausgeführt, Vieh für 
28 Millionen, Felle für 3 Millionen; 103 Mill. Kilogramm Weizen, 
28 Mill. Kilogramm getrocknete Pflaumen, 62 Mill. Kilogramm 
Mais usw. 

Der auswärtige Handel Serbiens erstreckt sich naturgemäß in 
erster Linie auf Österreich-Ungarn, aber in zweiter auf Deutsch- 
land, jedoch wird behauptet, daß sich das Verhältnis zusehends 
zugunsten Deutschlands verschiebt. Nach der letzten amtlichen 
Statistik erzielte der Handel mit Österreich-Ungarn eine Ein- 
nahme von 94739983 Franks, derjenige mit Deutschland 18928721 
Franks. In Wirklichkeit ist der Handel mit Deutschland noch 
viel stärker, da viele Waren, die zunächst nach Österreich- Ungarn 
verfrachtet werden, schließlich doch Deutschland als Ziel haben. 
Aus serbischem Munde habe ich wiederholt die Versicherung 
gehört, daß man serbischerseits gern mit deutschen Geschäfts- 
leuten zu tun hat, weil man in ihre Ehrlichkeit und Reellität ein 
gutes Vertrauen setzen könne. Es verdient alles Lob, daß die 
serbischen Herren, die durch längeren Aufenthalt in Deutschland 
die deutsche Solidität kennen und schätzen gelernt haben, ihre 
Landsleute zum Absatz ihrer Produkte ebenso wie zum Ankauf 
ihrer Bedürfnisse in Deutschland und vornehmlich in Berlin 
ermuntern. Diesem dankenswerten Tun ist es zuzuschreiben, 
daß sich serbische Geschäftsleute mit steigender V orliebe in Deutsch- 
land und namentlich in der Reichshauptstadt aufhalten. Für den 
starken Exporthandel Serbiens nach Deutschland spricht am 
lautesten die Tatsache, daß sich in Berlin am Alexanderplatz 
eine Filiale der serbischen Exportbank befindet. In 
Süddeutschland hat sich besonders in dem bayrischen Donauhafen 
Passau ein reger und fester Verkehr mit Serbien herausgebildet. 

Die Produkte, welche bei uns aus Serbien eingeführt werden, 
sind ausnahmslos landwirtschaftliche, wie sie dem unerschöpf- 
lichen Reichtum des Landes entsprießen. Die Einfuhr geht 
hauptsächlich nach Berlin. Sie besteht vorzugsweise in Obst und 
Geflügel; namentlich der Absatz an gedörrten Pflaumen und 
Pflaumenmus ist sehr stark. Dies ist nicht auffallend, wenn man 
sich vergegenwärtigt, daß man die Zahl der Pflaumenbäume in 
Serbien auf 22 Millionen Stück schätzt, die einen ungefähren jähr- 
lichen Ernteertrag von 230 Millionen Kilogramm Frucht abwerfen. 
Außerdem wird Weizen und Roggen, Gerste und Mais, 
Vieh, besonders Schweine, Eier, Käse, Holz und Wein 
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bei uns cingeführt. Was den letzteren anbetrifft, so weiß man es 
bei uns noch zu wenig, was für ein herrlicher Tropfen der dunkle 
Negotiner ist. Neuerdings kommen auch frische Trauben 
aus Serbien zu uns. Allen serbischen Erzeugnissen wird in den 
beteiligten Kreisen eine unbestrittene Güte nachgerühmt. 

Mit derselben Vorliebe, mit der Serbien seine Erzeugnisse 
auf den deutschen Markt bringt, bezieht es aber auch deutsche 
Waren und zwar aus keinem anderen Grunde, als weil es sich 
je länger desto mehr von der Güte und Solidität der deutschen 
Arbeiten überzeugt. Was aus Deutschland bezogen wird, das 
sind hauptsächlich Papier- und Gummiwaren, Woll- und Textil- 
waren, Konfektions- und Modeartikel, Hüte, Kleider, Schuhe, 
Lampen und Porzellanfabrikate, chemische Produkte, Parfümerien 
und Medikamente, Zucker, Seifen und endlich, aber nicht zum 
wenigsten, Maschinen, insbesondere landwirtschaftliche Maschinen. 
Jedoch wird auch Eisen und Stahl aus westfalischen Werken, 
Silberware aus Pforzheim, Bier aus München und Salz aus Süd- 
dcutschland importiert. Das Salzdepot in Pozarevac allein be- 
zieht z. B. jährlich etwa 1 500 Meterzentner Salz aus Deutschland. 
Auch Erfurt ist in Serbien als Blumen- und Gemüsestadt be- 
kannt und geschätzt; Gemüsesamen wird gern von hier bezogen. 
Der jüngst verstorbene hervorragende Balkanforscher Felix Kanitz 
erzählt in seiner Monographie über Serbien, daß er an dem gast- 
lichen Tisch des serbischen Großindustriellen Bailloni in Malo Conic 
im Mlavatal die Resultate dieses aus Erfurt bezogenen Samens ge- 
nossen habe. Ja sogar deutscher Marmor wird in Serbien ver- 
arbeitet. Wenigstens erzählt der Oberbergrat Dr. Runge in seinen 
trefflichen Reisebriefen aus Serbien, daß er dort häufig Grabsteine 
aus Kunzendorfer (schlesischem) Marmor angetroffen habe. Der 
französische Schriftsteller Mallat hebt es in seinem neuerdings er- 
schienenen Werke „La Serbie contemporaine“ (Paris 1902) aus- 
drücklich hervor, wie zahlreich Serbien von deutschen Handels- 
reisenden besucht werde, und beklagt es tief, daß im Gegen- 
satz dazu nur u T enig französische Waren dort abgesetzt werden. 
Der Import aus Frankreich beläuft sich tatsächlich auch nur auf 
3 1 2 Mill. Franks, während derjenige aus Deutschland die Summe 
von 15 Mill. Franks übersteigt. Hinsichtlich der Ein- 
fuhr nach Serbien steht Deutschland heute schon 
an zweiter Stelle. Österreich-Ungarn ist ihm nur um 
10 Millionen voraus. Noch im Jahre 1899 war der englische 
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Import nach Serbien stärker als der deutsche. Kr betrug damals 
5 73 2 395 Franks, hingegen der deutsche nur 4792254 Franks. 
In dem einen Jahre von 1899 auf 1900 fiel der englische Import 
auf 3773603 Franks, während der deutsche um 10 Millionen 
wuchs. Diese Zahlen sprechen eine beredte Sprache. Uns 
Deutsche freut es, daß die Früchte unseres Fleißes in Serbien 
so hoch geschätzt und so gern gekauft werden, freilich noch 
mehr freut uns die Tatsache, daß unsere Waren um ihrer Ge- 
diegenheit und Vortrefflichkeit willen dort solchen Anklang 
finden. Und zweifelsohne haben lediglich die vortrefflichen 
Eigenschaften der deutschen Waren die serbische Regierung 
bewogen, die Tendenz ihrer Landesangehörigen zu unterstützen, 
alle Artikel, die die Heimat nicht bietet, möglichst aus Deutsch- 
land zu beziehen. Das ist eine Anerkennung, die deutschem 
Fleiß und Handel zur Ehre gereicht. Wenn man sich den regen 
und ersichtlich noch im Aufblühen begriffenen Handel, der uns 
mit Serbien verbindet, vor Augen hält, so leuchtet es ohne 
weiteres ein, daß zweckentsprechende und fördersame Handels- 
verträge zwischen den beiden Nationen von höchster Wichtig- 
keit sind. 

Als vorhin von dem Exporthandel Serbiens im Mittelalter 
die Rede war, wurden als serbische Ausfuhrartikel Edelmetalle 
genannt. Es ist nachgewiesen, daß schon im Jahre 1253 in 
Ragusa serbisches Gold und Silber in Handel kam ; außerdem 
wurde Blei von dort bezogen. Dies führt uns zu dem Bergbau 
Serbiens und zu der interessanten Tatsache, daß sich durch 
diesen schon vom 13. Jahrhundert an stets von neuem Be- 
rührungen mit Deutschland angesponnen haben. Schon den 
Römern war der Metallreichtum des Landes bekannt, welches 
später den Serben zufiel. Urkunden aus dem 12. Jahrhundert 
beweisen, daß dieselben schon im frühen Mittelalter in den ehe- 
maligen römischen Minen gearbeitet haben. Einen wesentlichen 
Aufschwung erhielt der serbische Bergbau im 13. Jahrhundert 
und zwar durch den Umstand, daß König Wladislaw, der von 
1224 — 37 regierte, deutsche Bergleute ins Land rief. In 
Deutschland stand der Bergbau schon damals auf einer hohen 
Stufe der Entwicklung. Die Einwanderung muß allem Anschein 
nach ziemlich erheblich gewesen sein ; denn sonst würde Duschans 
Gesetzbuch, das im Jahre 1349 herausgegeben wurde, nicht be- 
sonders auf diese Deutschen , die allgemein Sachsen genannt 
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wurden, Bezug genommen haben. Es fanden demnach im Mittel- 
alter viele deutsche Bergleute in Serbien eine zweite Heimat, 
und so lange der Bergbau dort blühte, d. i. bis zum 16. Jahr- 
hundert, wird mancher deutsche Knappe im Lande der Morava 
sein Glück gesucht haben; denn es waren nicht nur Sachsen 
aus Siebenbürgen, die in die Balkanländer wanderten. Am all- 
mählichen Verfall der Minen war die türkische Verwaltung schuld. 
Als sich aber Serbien in opferfreudigem Ringen vom verhaßten 
Türkenjoch befreit hatte, da wandten seine Fürsten auch wieder 
den Bergwerken als einer Quelle nationalen Wohlstandes ihre 
Aufmerksamkeit zu, und dies um so mehr, als die Vermutung 
zu nahe lag, daß der Reichtum der serbischen Berge unmöglich 
durch die Ausbeutung der Vergangenheit erschöpft sein konnte. 
Und da waren es wieder deutsche Bergleute, die mit ihrem 
Wissen und Können in den neugeborenen serbischen Staat ge- 
rufen wurden. Fürst Milosch ersuchte im Jahre 1835 den säch- 
sischen Oberberghauptmann von Herder, das serbische Land 
montanistisch zu erforschen. Seine Untersuchungen und die- 
jenigen des sächsischen Bergrates Professor Breithaupt ergaben 
wichtige Resultate. Jedenfalls ist es ihren Arbeiten mit zuzu- 
schreiben, daß die Ausbeute der Bergwerke in Serbien seit 1847 
einen neuen Aufschwung nahm. Es darf auch nicht unerwähnt 
bleiben, daß das preußische Berggesetz neben dem österreichischen 
bei der Ausarbeitung des serbischen im Jahre 1866 als Vorlage 
diente. Noch unermeßliche Schätze ruhen dort ungehoben unter 
der Erde und zwar nicht nur an edlen Metallen, sondern auch 
an Kohlen. Der Ingenieur Kauffmann hat ausgerechnet, daß 
allein die Minen von Senje etwa 27 Millionen Doppelzentner 
Kohlen bergen, d. h. genug, um noch für 500 Jahre lohnenden 
Ertrag zu sichern. Wenn man zu dieser Notiz hinzunimmt den 
Reichtum an gutem Boden und Waldungen — die Staatswal- 
dungen allein machen ungefähr 567 000 ha aus — und die Vor- 
teile aus den zahlreichen Flußläufen, so erhellt, wie in Serbien 
jegliche Basis für eine großartige Industrie gegeben ist und 
welcher Zukunft das Land entgegengeht, wenn es sich erst inehr 
industriellen LJnternehmungen zuwendet. Auch die serbischen 
F'lüsse führen Gold mit sich. Dies wurde von neuem durch den 
preußischen Oberbergrat Dr. Runge aus Dortmund bestätigt, der 
von Mai — Juni 1874 in Serbien weilte, wo er auf Ansuchen der 
dortigen Regierung montanistischen L 7 ntersuchungen oblag. In 
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den Reisebriefen, die er über seinen Aufenthalt herausgab, ge- 
steht er mit warmen Worten ein. wie er das zielbewußte Kultur- 
streben der Serben und die absichtsvoll auf Hebung des Landes 
gerichteten Bemühungen der Regierung nicht genug rühmen 
könne. Auch von der landschaftlichen Schönheit Serbiens weiß 
er begeistert zu erzählen. Schon um dieser Naturherrlichkeiten 
willen verdiente es mehr von Reisenden besucht zu werden ; aber 
es ist leider bei uns noch zu wenig bekannt. Darum wissen 
auch nur wenige, daß Serbien viele Mineral- und Heilquellen 
besitzt, welche die Konkurrenz mit anderen europäischen wohl 
aushalten. Wenn auch nicht in demselben Umfange, so doch 
mit dem gleichen Erfolge haben verschiedentlich auch deutsche 
Forstbeamte ihre Kenntnisse und Erfahrungen in den Dienst 
des serbischen Staates gestellt. 

Die Berührungen, die wir bisher zwischen Deutschland und 
Serbien namhaft gemacht haben, waren friedlicher Natur: Pilger- 
züge ins heilige Land, Handelsverkehr und Bergbau. Aber auch 
kriegerische Interessen schufen schon früher zwischen ihnen Be- 
ziehungen. Es wird uns nämlich wiederholt überliefert, daß 
deutsche Ritter und Söldner ihre wackeren Schwerter 
den Serbenkönigen zur Verfügung stellten; besonders häufig 
scheint dies im 14. Jahrhundert während der Blütezeit des alten 
Serbiens der Fall gewesen zu sein. In der Schlacht, die Stephan 
Detschanski im Jahre 1330 dem Bulgarenkönige Michael lieferte, 
fochten auf seiner Seite 1300 F ranken, d. h. Deutsche mit. Am 
Hofe seines Nachfolgers, des großen Zaren Duschan , sah der 
päpstliche Gesandte 300 deutsche Bewaffnete, 'welche seine Leib- 
wache ausmachten. Ja, aus Duschans Zeit ist uns sogar der 
Name des Befehlshabers erhalten, welcher die deutschen Sold- 
truppen anführte : er hieß Palmann. Das schon erwähnte Gesetz- 
buch Duschans nimmt ausdrücklich auf auswärtigen Adel Rück- 
sicht, auf griechischen sowie deutschen Hoch- und Kleinadel. 
Derselbe konnte die Rechte des serbischen erwerben. Insonder- 
heit galt dies in bezug auf unantastbares Eigentum in I^andgütcrn. 
Ebenso wie die früher erörterte Beachtung deutscher Bergleute 
im Gesetz beweist diese besondere Rücksichtnahme auf deutsche 
Adlige, daß dieselben wohl in nennenswerter Zahl sich unter dem 
serbischen Volke niedergelassen haben müssen. Manchem wird 
es sicherlich eine ganz neue Kunde sein, daß damals eine solche 
innige Waffenfreundschaft zwischen kriegstüchtigen Serben und 
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Deutschen bestanden hat. Diese kriegerischen Sympathien sind 
auch heute noch nicht erstorben. Vielmehr ist auf beiden 
Seiten stets das regste Interesse für die gegenseitigen militärischen 
Fortschritte und Leistungen bekundet worden. Es rührt dies 
sicherlich daher, daß sowohl in Deutschland als in Serbien alle 
Kämpfe letzthin aus nationalen Bestrebungen entsprungen sind. 
Ebenso wie die Deutschen haben die Serben zu allen Zeiten den 
Ruhm hervorragender kriegerischer Tüchtigkeit bewahrt; aber 
sie haben die Waffen stets nur in nationalem Interesse er- 
griffen. In allen Kämpfen, die im vergangenen Jahrhundert von 
den einzelnen Gliedern des Serbenvolkes geführt worden sind, 
in Bosnien und in der Herzegowina, von den Serben und von 
den tapferen Söhnen der Schwarzen Berge, ist immer nur um 
das hohe Gut der nationalen Unabhängigkeit gefochten worden. 
Um das grausame, schon längst unerträglich gewordene Türken- 
joch von seinem Vaterlande abzuwälzen, griff vor ioo Jahren 
der schwarze Georg, der Stammvater der heutigen serbischen 
Dynastie, zu den Waffen und begeisterte mit seinem Heldenmut 
seine Volksgenossen zu ruhmreichen Taten. Auf seinen Waffen- 
erfolgen baute Milosch Obrenovitsch weiter an der Freiheit des 
Serbenvolkes. In dem Erglühen für Serbiens Freiheit, Ehre und 
Gedeihen stimmten die Dynastien der Karadjordjevitsch und 
Obrenovitsch zusammen. Wie auch im jetzigen König noch der 
Geist seines Ahnen lebt, das beweist eine wenig gekannte Episode 
aus seiner Vergangenheit. Im Jahre 1875 nahm er am bos- 
nischen Aufstande teil und zwar nicht als Prinz, sondern als ein- 
facher Offizier. Als Kapitän Mercunic kämpfte er unerkannt in 
den Reihen seiner Stammesbrüder gegen den türkischen Erbfeind, 
alle Mühsale und Strapazen des Feldzuges ohne Murren und Er- 
leichterungen mit seinen Leuten teilend. Die Erweiterung ihrer 
nationalen Selbständigkeit war bei der serbischen Nation stets 
nur der Zweck ihres Strebens und Kämpfens. Auch bei ihren 
Stammverwandten. Dafür liegt beispielsweise ein kleiner Beweis 
darin, daß der nationale Orden, welchen Montenegros Fürst ver- 
giebt, den bezeichnenden Namen „tschernagorischer Unabhängig- 
keitsorden" führt. In ähnlicher Weise haben sich auch die in 
Deutschland und von Deutschland im letzten Jahrhundert ge- 
führten Kriege immer um das Ziel der nationalen Einigung ge- 
dreht. Und aus dieser Gleichheit der Ursachen und der Ziele 
bei den Kämpfen mag es sich erklären, daß man in Serbien für 
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die preußischen und deutschen Waftentaten der 6oer und 70 er 
Jahre dieselbe warme Anteilnahme hatte, mit der in unserem 
Volke die mutigen Befreiungskämpfe der Serben und Monte- 
negriner in den 70 er Jahren verfolgt wurden. Deutsche, welche 
in Serbien gereist sind, haben es mit freudiger Überraschung 
wahrgenommen, daß dort in den Privathäusern und Gasthöfen 
nicht nur Bilder Kaiser Wilhelms I. und des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm, Bismarcks, Moltkes, und des Prinzen Friedrich Karl zu 
erblicken waren , sondern auch Darstellungen der Erstürmung 
der Düppeler Schanzen, der Begegnung König Wilhelms mit 
dem Kronprinzen auf dem Schlachtfelde von Königgrätz, der 
Schlachten bei Wörth, Weißenburg und Sedan sowie der Ge- 
fangennahme Napoleons. Mit welchem Eifer man sich in Serbien 
1870/71 für die Ruhmestaten der deutschen Armee interessierte, 
leuchtet am schlagendsten aus der Tatsache hervor, daß sich 
1870 in Waljewo ein eigener Verein bildete zur Beschaffung täg- 
licher direkter Nachrichten vom französischen Kriegsschauplatz. 
Und nicht viel anders war's bei uns, als in der Mitte der 70 er 
Jahre im Anschluß an den herzegowinischen Aufstand von Serben 
und Montenegrinern gegen die Türken gekämpft wurde. Da 
waren allenthalben bei uns in den Zeitschriften und Schaukästen 
Bilder dieser Freiheitskämpfe zu sehen, und ich entsinne mich, 
daß wir damals als Knaben mit Vorliebe Montenegriner und 
Türken spielten. Freilich wollte immer keiner gern auf seiten 
der Türken stehen, weil diese regelmäßig in fühlbarer Weise be- 
siegt wurden. 

Seitdem hat Serbien militärisch noch einen gewaltigen Auf- 
schwung genommen. Im Kriegsfälle vermag es ohne Schwierig- 
keit 325000 ausgebildete Streiter ins Feld zu führen, was eine 
respektable Macht bedeutet. Und immer weiter trachtet es nach 
der Vervollkommnung seines Heeres. Diesem Zwecke dient auch 
die Gepflogenheit, daß regelmäßig eine Anzahl von serbischen 
Offizieren sich in Deutschland aufhält, um die hiesigen mili- 
tärischen Einrichtungen zu studieren. Auf der Berliner Kriegs- 
akademie z. B. und bei der Spandauer Gewehrfabrik befinden 
sich gewöhnlich auch einige serbische Offiziere. Andererseits 
trifft man auch hie und da Reichsdeutsche in Stellungen der 
serbischen Armeeverwaltung; ja auch im Offizierkorps sind ver- 
einzelte ehemalige preußische Offiziere. So besteht also auch 
heute wieder wie einst in der Vergangenheit eine Berührung 
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zwischen Deutschland und Serbien durch das Kriegswesen. Wenn 
ich recht unterrichtet worden bin, ist der serbische Feldsanitäts- 
dienst einschließlich der 1 .iebestätigkeit des Roten Kreuzes vor- 
zugsweise nach preußischem Muster organisiert. In diesem Zu- 
sammenhänge sei auch des Umstandes gedacht, daß Serbiens 
König der deutschen Armee aufrichtige Sympathien entgegen- 
bringt. Auch von König Alexander habe ic.h gelesen, daß er 
bei seinem Besuche an unserem Kaiserhofe am 14. Oktober 1894 
mit Bewunderung unsere Truppen geschaut und daß ihm be- 
sonders die Art gefallen habe, in welcher unser Kaiser mit seinen 
Soldaten verkehrt. 

Ehe wir nun dazu übergehen, die zahlreichen friedlichen 
Kulturbeziehungen zu skizzieren, die heute zwischen Serbien und 
Deutschland obwalten, sei zuvor noch kurz erwähnt, daß auch 
das einschneidendste Ereignis, welches Deutschland erlebt hat, 
nämlich das Ereignis der Kirchenreformation durch Luther und 
die Bildung einer selbständigen, von Rom unabhängigen evan- 
gelischen Konfession, seine Wellen bis nach Serbien geworfen 
hat. Georg Dalmatins „windische Bibel“ sowie Luthers Kate- 
chismus und viele evangelische Erbauungsbücher kamen im 
16. Jahrhundert nach Serbien und wurden auch in die Landes- 
sprache übersetzt. Wenn die deutsche Reformation damals dort 
nicht in ihrer ganzen Tiefe und Tragweite gewürdigt worden 
ist, so darf uns dies nicht wundernehmen und zu falschen Urteilen 
verleiten. Wir dürfen nicht übersehen, daß die deutsche Re- 
formation zunächst ein Produkt der abendländischen kirchlichen 
Entwicklung ist. Das eine Große haben aber Serbiens Söhne 
mit ihrem warmen Empfinden für alles Nationale immer an der 
deutschen Reformation verstanden und gepriesen, daß sie ein 
Protest war gegen Roms Herrschaftsgelüstc und ein Kampf um 
das Recht, die hehre christliche Wahrheit auch in nationaler 
Form und Sprache zu besitzen. Was es für die Deutschen be- 
deutete, daß Luther ihnen die Bibel verdeutschte und ihnen einen 
deutschen Kultus gab, dafür haben alle Serben ein feines Ver- 
ständnis, denn auch sie haben oft und schwer darum kämpfen 
müssen, ihre Kirche national zu bewahren. Wollen wir Evan- 
gelischen den Kindern Serbiens den Wert unserer Reformation 
vor Augen stellen, so brauchen wir nur zu sagen : Was der hl. Sava 
den Serben gebracht hat, das danken wir unserem Luther. Die 
Serben bringen dem evangelischen Bekenntnis aufrichtige Sympathie 
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entgegen. Vor allem achten sie daran die Toleranz und den 
Umstand, daß der evangelische Glaube der Freiheit der Persön- 
lichkeit den berechtigten Spielraum läßt. Hieraus sowie aus der 
Erkenntnis, daß dem evangelischen Glauben politische Machina- 
tionen fernliegen, erklärt sich die erfreuliche Tatsache, daß die 
evangelische Gemeinde in Belgrad nicht nur weitgehende Reli- 
gionsfreiheit genießt, sondern sogar vom serbischen Staat eine 
nennenswerte Subvention empfangt. Der Geistliche derselben 
wird auch bei dem offiziellen Neujahrsempfange herkömmlich 
besonders geehrt. Für alles dies sei auch in diesem Zusammen- 
hänge der serbischen Regierung Dank gewußt. Es wohnen 
übrigens fast in allen größeren Orten Serbiens verhältnismäßig 
zahlreiche Protestanten; im ganzen Lande gibt es etwa 7000 
Deutsche. 

Auf der Reformation mit ihrer Gedanken- und Gewissens- 
freiheit und mit ihrem Grundsatz von der sittlichen Berechtigung 
weltlicher Arbeit beruht der ungeheure Kulturfortschritt Deutsch- 
lands. Es ist kein Zufall, daß die Nationen, in welchen der römische 
Katholizismus herrscht, die führende Rolle in der Welt verloren 
haben und daß dagegen die evangelischen Völker in die Höhe 
gekommen sind, vor allem Deutschland. Deshalb machen auch 
mit zunehmender Vorliebe die Serben hier ihre auswärtigen 
Studien. Gingen sie früher vielfach nach Paris und Wien, so 
seit den 70 er Jahren überwiegend nach Deutschland. Fragt 
man: warum?, so erhält man die Antwort, daß die deutsche 
Tüchtigkeit und Gründlichkeit im Arbeiten, auch im geistigen Ar- 
beiten, die Ursache sei. Jedoch ist auch diese wissenschaft- 
liche Verbindung nicht erst neueren Datums. Auch vordem 
schon holten sich tüchtige Serben einen guten Teil ihrer Bildung 
auf deutschen Schulen und Universitäten. Darunter sind gar 
klangvolle Namen. Ich erinnere daran, daß Dosithcus Obrado- 
witsch, dieser für die serbische Literatur und Aufklärung so un- 
gemein wichtige Mann, in den 80 er Jahren des 18. Jahrhunderts 
die deutschen Universitäten Halle und Leipzig besuchte, wo er 
philosophische und theologische Vorlesungen hörte. Und F'ürst 
Michael Obrenowitsch, der sich das eherne Standbild auf dem 
Theaterplatz in Belgrad während seiner Regierung redlich ver- 
dient hat, saß einst als einfacher Student auf den Bänken der 
Heidelberger L’niversität. Heidelberg ist überhaupt immer gern 
von jungen Serben aufgesucht worden. Siegfried Kapper erzählt 
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in seinen „Südslavischen Wanderungen" (1853), daß er bei der 
Überfahrt über die Donau nach Belgrad einen jungen Serben 
getroffen habe, der auf Kosten seiner Regierung in Heidelberg 
studierte. Dort und in Berlin holte sich zum guten Teil der 1899 
verstorbene, einst vielgenannte Staatsmann Jovan Ristitsch seine 
Ausbildung, dessen Name mit 40 Jahren der serbischen Ge- 
schichte aufs engste verflochten ist. Während meiner Heidel- 
berger Studienzeit in der Mitte der 80 er Jahre habe ich selbst 
verschiedene serbische Studenten dort bemerkt und weiß auch 
noch, daß ich in den philosophischen Vorlesungen des Prof. 
Kuno Fischer einen serbischen Herrn zum Nachbar hatte. Außer 
Heidelberg sind die Universitäten München, Leipzig, Halle und 
selbstverständlich obenan Berlin sehr beliebt. Und zwar gilt dies 
nicht etwa lediglich in bezug auf juristische Studien, sondern für 
alle Fächer. So hatte z. B. der über die Grenzen seines Vater- 
landes hinaus angesehene Kragujevacer Gymnasialdirektor Pastomac 
seine Ausbildung in Berlin genossen. Es ist bereits gesagt 
worden, daß die serbische Regierung diese auswärtigen Studien 
durch Stipendien in der freigebigsten Weise fördert. Auch für 
den Besuch der polytechnischen Hochschulen Deutschlands sind 
Staatsstipendien ausgesetzt. Man ersieht daraus, mit welchem 
Ernst und Eifer die serbische Regierung dahin arbeitet, alle Er- 
rungenschaften der modernen Wissenschaft und Technik auch 
ihrem Lande zuzuführen. Bei der innigen Verbindung der ser- 
bischen mit der deutschen Gelehrsamkeit kann es nicht weiter 
auffallen, daß in Serbien vielfach ganz nach deutschem System 
sich die wissenschaftliche Arbeit vollzieht. Zum Beispiel sei 
darauf hingewiesen, daß an der Belgrader Hochschule die moderne 
Chemie vollständig in Übereinstimmung mit der deutschen 
Hoffmatinschen Chemie gelehrt wird. Soviel ich unterrichtet 
bin, ist dieselbe dort durch Prof. Losanitsch eingeführt worden. 

Mit welchem Eifer das akademische Serbien den Wissen- 
schaften obliegt, das bewies mir bei meinem letzten Besuche bei 
dem serbischen Gesandten in Berlin, Exzellenz Dr. Militschevitsch, 
ein Tisch, der vollbedeckt war mit den jüngsten literarischen Er- 
zeugnissen seines Vaterlandes. Besonders interessant war mir 
dabei die Entdeckung, daß auch Nietzsches Philosophie in Serbien 
schriftstellerisch erörtert wird und zwar in gesunder Ablehnung. 

Aber nicht nur die studierende männliche Jugend Serbiens 
empfängt zum großen Teil ihre Ausbildung auf deutschen Lehr- 
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anstalten, sondern auch die jungen Mädchen der höheren Stände 
werden schon seit geraumer Zeit gern in deutsche Pensionate 
geschickt. In Dresden, München, Stuttgart und Berlin sind fast 
immer in den feinen Erziehungsanstalten auch junge Serbinnen 
anzutreffen. 

Es sei auch nicht vergessen, daß Deutschland hinsichtlich 
der Kunst schon manchen Einfluß auf Serbien ausgeübt hat. 
Von den Männern, die dort etwas leisten in der Malerei, Skulptur 
oder Baukunst, ist mehr als einer durch deutsche Schulung 
hindurchgegangen. Zum Beleg nenne ich nur den serbischen 
Maler Krstitsch, der seine Ausbildung in München empfing. 

Deutsche Bildung und Kultur wird jedoch nicht nur an 
ihrem Quell von den Kindern Serbiens aufgesucht, sondern auch 
fortlaufend durch Deutsche aller Stände und Berufe dorthin ge- 
tragen. Es ist schon berichtet worden, daß alljährlich viele 
deutsche Handelsreisende nach Serbien kommen. Daneben trifft 
man aber auch deutsche Arzte und Ingenieure, deutsche Bau- 
meister und Techniker, Werkmeister und Gewerbetreibende. 
Mancher Fortschritt und manche Besserung im serbischen Lande 
vollzieht sich durch deutsche Kenntnisse und durch deutschen 
Fleiß. So hat z. B. in der aufblühenden Stadt Pozarevac, die in 
den Freiheitskämpfen des ersten Karadjordje eine Rolle spielte, 
ein deutscher Architekt, der Elsässer Sandtner, das dortige 
prächtige Kreisamtsgebäude gebaut. In bezug auf Straßenregu- 
lierung, Beleuchtung, Pflasterung und dergleichen Dinge machte 
sich um dieselbe Stadt der aus dem Rheinland stammende In- 
genieur Weitmann verdient, der in seiner Sympathie für seine 
neue Heimat sogar soweit ging, daß er seinen Namen in Dale- 
kovitsch, d. h. der Weithergekommene, serbisierte. Wir wollen 
ihn darob nicht schelten; aber es wäre erfreulich, wenn Aus- 
länder, die bei uns ebenso fest einwurzeln, in gleicher Weise 
auch mit ihren Namen im Deutschtum aufgingen. 

Vor allem ruht die Bierbrauerei in deutschen Händen. In 
Alexinatz wird eine solche von Herrn Joh. Appel, in Tschatschak 
von Herrn Ferd. Krenn betrieben. Der Hopfen wird teilweise 
aus Bayern bezogen und braucht eigentlich gar nicht gesagt zu 
werden, daß die Brauer ebenfalls meistens aus dem bier- 
berühmten Bayern stammen. 

Nicht minder stark als durch Menschen vollzieht sich die 
Berührung mit deutschem Wesen und Wissen durch die Literatur. 
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In der Belgrader Bibliothek, die gut geleitet wird und Werke in 
allen Sprachen birgt, sind auch die gelehrten Erzeugnisse deutscher 
Forschung zu finden. Aber auch sonst hat man Neigung für 
gute deutsche Bücher. Die Gedanken der deutschen Philosophen 
und die Resultate der deutschen historischen Studien sind von 
vielen Serben angeeignet. Hegel und Schelling sind gut gekannt 
und Ranke kann kaum irgendwo höher geschätzt werden als in 
Serbien. Ebenfalls werden die deutschen Zeitungen und Zeit- 
schriften dort viel und gern gelesen. Namentlich sind die deutschen 
illustrierten Zeitungen sehr beliebt. Blätter wie „Die Leipziger 
illustrierte Zeitung“, „Über Land und Meer“, „Gartenlaube“, 
„Daheim“ und andere kann man überall im Lande finden. Sie 
üben unverkennbar eine zivilisatorische Wirkung aus. Es ist auch 
insofern günstig, daß sich gerade die deutsche Literatur einer 
solchen Hochschätzung erfreut, weil diese entschieden am wahr- 
heitsgetreuesten und gediegensten über alles orientiert. Es kommt 
auch auf der Bühne der deutsche Geist zur Geltung. In Belgrad 
sind deutsche Trauer- und Lustspiele wiederholt aufgefuhrt worden, 
z. B. Nathan der Weise, Emilia Galotti, die Räuber, Kabale und 
Liebe, Fiesko, Maria Stuart, Stücke der Birch-Pfeififer, F'reitags 
Journalisten und andere. 

Die Beschäftigung mit der ernsten und heiteren, der schweren 
und leichten deutschen Literatur hat zur Voraussetzung die Kennt- 
nis der deutschen Sprache. Dieser begegnet man über- 
raschend häufig in Serbien, weshalb man dort auf Reisen sehr 
gut mit der deutschen Sprache auskommt, um so eher, weil 
nicht bloß vereinzelte Diplomaten und Offiziere, sondern auch 
die studierenden Serben aller Fächer die deutsche Sprache be- 
herrschen, dazu auch die Mehrzahl der Geschäftsleute, von denen 
die meisten sich kürzere oder längere Zeit in Österreich oder 
Deutschland aufgehalten haben. Dabei bleibe nicht unerwähnt, 
daß die deutsche Sprache, die vielfach von Ausländern als 
schwierig ausgegeben wird, von den Serben verhältnismäßig 
rasch und sehr gut gelernt wird. Dazu trägt freilich sehr viel 
das hervorragende Sprachtalent bei, das sie neben großer intellek- 
tueller Begabung auszeichnet. In vielseitiger Sprachkenntnis geht 
König Peter seinem Volke als leuchtendes Beispiel voran. Er 
beherrscht neben seiner serbischen Muttersprache das Russische, 
Ungarische, Französische und Deutsche mit gleicher Vollkommen- 
heit und (iewandtheit. Auch der verstorbene König Alexander 
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war des Deutschen vollständig mächtig. Kr hatte dasselbe von 
dem Berliner Lehrer Rößner gelernt. Es fiel derzeit in Budapest 
und Berlin angenehm auf, mit welcher Leichtigkeit er die deutsche 
Sprache gebrauchte. 

Die deutsche Erfindung der Buchdruckerkunst kam im 
16. Jahrhundert nach Serbien. Im Jahre 1563 wurde das erste 
serbische Buch gedruckt. Die Türken verboten die Ausübung 
des Buchdrucks. Als ihr Joch abgeschüttelt war und eine staat- 
liche Druckerei für Serbien eingerichtet werden sollte, berief 
Fürst Milosch 1826 den Buchdrucker Bahrmann aus Pyrmont und 
übertrug ihm die Einrichtung und Leitung der neuen Schöpfung. 
Er hat das Vertrauen, welches der Fürst in ihn setzte, vollauf 
gerechtfertigt. Sonst wurden auch viele serbische Bücher in 
Leipzig gedruckt, so beispielsweise das berühmte Buch, in welchem 
zum ersten Male die lebende serbische Volkssprache statt der 
bisherigen kirchenslavischen Büchersprache angewendet wird; es 
ist dies ein Band von Erlebnissen des gelehrten Dositheus 
Obradovitsch. 

Vielleicht ließen sich noch weitere Beziehungen auffinden, 
die von Deutschland nach Serbien und umgekehrt herübergehen. 
Aber mit dem Ausgeführten ist wohl das Hauptsächlichste ge- 
nannt und damit der Beweis erbracht, wie von der Vergangen- 
heit bis zur Gegenwart die mannigfachsten Berührungen zwischen 
beiden Ländern obwalten. Wir können uns dem Eindruck nicht 
entziehen , daß Serbien in steigendem Maße eine Vorliebe für 
deutschen Charakter und Fleiß, für deutsche Solidität in Handel, 
Arbeit und Wissenschaft empfindet. Diesen Zug müssen wir 
unterstützen. Wir tun dies am besten, wenn wir auch unserer- 
seits dem redlichen Vorwärtsstreben der serbischen Nation unsere 
Sympathie nicht versagen, zumal wir ja nur stolz darauf sein 
können, wenn wir mit unserer Kultur manchen Baustein beitragen 
zum Aufbau des serbischen Staates, der ungeachtet aller Krisen 
und Schwierigkeiten sein Ziel festhält, sich an der unteren Donau 
zu einem Hort der Gesittung und Bildung zu entwickeln. Auch 
die Sehnsucht nach nationaler Vereinigung, die in unseren Tagen 
durch die serbischen Stämme hindurchgeht, wird bei uns Deutschen 
auf Verständnis rechnen dürfen. In dieser Sehnsucht nach Eini- 
gung liegt auch eine Berührung mit Deutschland. Es ist wahr- 
scheinlich eine allgemeine Empfindung, daß der Zustand der 
Dinge auf dem Balkan, so wie er ist, nicht für immer bleiben 
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kann. Dem steht auch entgegen das Verlangen der Serben- 
völker, die eine nicht unrühmliche Vergangenheit, einen Glauben 
und eine Sprache gemein, die mehrere hundert Jahre hindurch 
die abendländische Kultur vor den Türken bewahrt haben und 
nunmehr energisch nach einer besseren politischen Position und 
womöglich nach politischer Einheit streben. Wer kann ihnen 
diese Sehnsucht verargen? Am wenigsten doch wohl wir 
Deutsche, die wir aus eigener Geschichte den Schmerz kennen, 
den die Trennung, und die Freude, die Einigung von Bruder- 
stämmen bedeutet ! 
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Napoleon während der 
Waffenstillstände von Znaym und Poischwik 

(1809 und 1813.) 


Bartolomaeus, 

Amlsgericbtsrat zu Krotoschin. 
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Napoleon während der 

Waffenstillstände von Znaym und Poischwitz. 

{1809— 1813.) 


„solusque pudor non vincere belio.“ 
Lucan, Pharsalia I. 


Goethe sagt (7. April 1829) zu Eckermann (Gespräche Bd. 11 
S. 78): 

„Napoleon war darin besonders groß, daß er zu jeder 
Stunde derselbige war. Vor einer Schlacht, während 
einer Schlacht, nach einem Siege, nach einer Niederlage, 
er stand immer auf festen Füßen und war immer klar 
und entschieden, was zu tun sei. Er war immer in seinem 
Element und jedem Augenblick und jedem Zustande 
gewachsen.“ 

Wenn schon die Untersuchung nicht ohne Interesse ist, ob 
dieses Urteil den Tatsachen entspricht, so ist die Betrachtung 
reich an ganz hervorragend fesselnden Beziehungen, wie — seine 
Richtigkeit vorausgesetzt — jener außerordentliche Geist gegen- 
über gänzlich verschiedenen Verhältnissen diese Kraft zum Aus- 
druck brachte. 

Zu einer solchen, und einer allseitig genügenden, Forschung 
liegt das Material besonders reichlich vor, vor allem in seiner 
politischen und militärischen Korrespondenz (Bd. 1—28 22067 
Stücke), die, samt seinen Schriften auf S. Helena (Bd. 29 — 32), 
von 1858 — 70 auf Befehl Napoleons III. herausgegeben ist, und 
zu der Du Casse 1887 Ergänzungen zusammengestellt hat, näm- 
lich diejenigen Schreiben und Stellen, die von den amtlichen 
Herausgebern verändert oder weggelassen sind. 
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Wenn auch diese Korrespondenz, gleich jeden Äußerungen 
weit- und geisterführender Männer über sich selbst, in den tat- 
sächlichen Angaben, eben infolge ihrer starken Persönlichkeit, 
nicht geschichtliche Objektivität besitzt, so ist gerade die Sub- 
jektivität für eine Betrachtung wie die vorliegende von besonderem 
Werte, ja von noch größerem Werte als eine wissenschaftlich - 
geschichtliche Wiedergabe des Geschehenen sein würde, weil 
gerade sie einen Einblick in alles das gestattet, was Napoleon 
über das Geschehene gesagt hat, das eine als seine Meinung, 
das andere" damit die anderen es als seine Meinung ansehen 
sollten. 

In beidem, und in der Übereinstimmung oder dem Wider- 
spruch mit dem, was geschehen ist, liegen höchst wertvolle, 
vielleicht die wertvollsten Aufschlüsse seiner Auffassungsart und 
, Auffassungskraft. 

Dagegen können auch die nicht mehr ausfüllbaren Lücken 
seiner Korrespondenz nicht in Betracht kommen, nicht einmal 
das Fehlen seiner Schreiben an den Berliner Hof zum größten 
Teil, fast gänzlich aus der Zeit von 1809 und 1813; ihre Ur- 
schriften sollen, mit ähnlichen pieces compromettantes, im Jahre 
1814 aus dem Archiv entfernt sein. Was bleibt, ist umfassend 
und reichhaltig genug. — 

Die Sommerhalbjahre 1809 und 1813 bieten Ähnlichkeiten 
und Verschiedenheiten. Im Frühjahr 1809 erscheint Napoleon 

avec la rapidite de l’aigle 

(Proklamation vom 17. April 1809 Nr. 15083 S. 481 Bd. 18) 
auf dem Schlachtfelde, manöveriert den Feind in die Enge, schlägt 
ihn, verfolgt ihn und drängt ihn nach Ungarn hinein. Nicht 
weniger schnell und erfolgreich tritt er im Frühjahr 1813 auf 
dem Kriegsschauplatz auf, 

lorsque ces messieurs croyaient entrer en France 

(an den Erzkanzler Cambaceres am 15. August 1813 Nr. 20 379 
S. 60 Bd. 26), und in noch kürzerer Zeit als vor 4 Jahren ist 
der Feind bis hinter Breslau zurückgeworfen. Beides nach harten 
Winterfeldzügen, in Spanien, in Rußland, beides nach gewaltiger, ja 
gewaltsamer Anspannung der Kräfte, auch der persönlichen Kräfte 
— so daß es im Jahre 1809 energischer Dementis der Gerüchte 
über Erkrankung Napoleons bedurfte — des Feldherm, im Jahre 
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1809 «ach einer Reihe beispielloser militärischer und politischer 
Erfolge, im Jahre 1813 nach beispielloser Vernichtung von Hoff- 
nungen, Aussichten, Hilfsmitteln; beides mit der Wirkung eines 
Waffenstillstandes, 1809 des von Znaym, 1813 des von 
Poischwitz. 

Diese Waffenstillstände waren ein regelmäßiges Vorkommnis 
napoleonischer Politik, napoleonischer Geschichte. 

Vielfach war es Napoleon gelungen, den Feind durch 
schnellen Angriff und Sieg zum Waffenstillstand und dann zum 
Frieden zu treiben, nach Marengo (S. 362 Bd. 6), nach Austerlitz 
(S. 453 Bd 11), nach Friedland (S. 361 Bd. 15). In Spanien (1809) 
und nach Jena und Eylau (1806, 1807) hatte der Bundesgenosse 
des Gegners, dort England, hier Rußland (Brief an König Fried- 
rich Wilhelm III. vom 19. Oktober 1806 S. 372 Bd. 13, Note an 
Talleyrand vom 27. November 1806 S. 573 das.) das verhindert; 
aber im eigentlichen Sinne versagt hatte die Gewohnheit im 
Feldzuge von 1812, in dem sich weder nach dem Hinmarsch, 
noch nach Smolensk, noch nach Mojaisk der gehoffte Friedens- 
bote blicken ließ. 

Während des Waffenstillstandes 1813 war es die große Frage, 
von deren Beantwortung die Geschicke Europas abhingen, ob 
dieser Waffenstillstand auf einen Frieden hinausgehen oder den 
Krieg zur Folge haben werde, ob Neubefestigung der Macht 
Napoleons oder ihr Untergang gegenüber der Übermacht der 
Feinde und der Verminderung der eigenen Kräfte. 

Ob freilich die führenden, oder die dem Namen nach führen- 
den Persönlichkeiten aus den Reihen seiner Feinde jetzt schon 
an seinen Untergang gedacht, oder ob sie ihm die Stelle einer 
für ihresgleichen unschädlichen Vogelscheuche im europäischen 
Kornfelde zugedacht hatten, ist wohl eine Erscheinung, deren 
aktenmäßige Aufklärung jetzt noch nicht denkbar ist. Er selbst, 
wenn er es überhaupt gehört, sprach sich über das Krachen der 
Fugen seines Glücksschiffes zu niemand aus, das die Ratten schon 
anfingen zu verlassen. Er, der noch am 14. März 1814 von 
Reims aus gewisse Maßregeln seines Bruders Joseph, als der 
Rücksicht auf ihn, den Souverän, entbehrend, tadelte, denn 

aujourd’hui comme ä Austerlitz je suis le maitre 

(Du Casse S. 207) — er ist im Anfang 1813 ausschließlich mit 
Wiederherstellung des Verlorenen beschäftigt. Ihm genügt nicht 
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die Tätigkeit seiner Kommandeurs und ihrer Generale — sie 
rühren sich nicht, sie verteilen nicht die Magazinvorräte, sie er- 
gänzen ihre Truppen nicht, sie tun nichts, sind noch immer 

comme gelds jusqu'ä präsent 

(an den Vizekönig von Italien zu Leipzig am 18. März 1813 
S. 103 Bd. 23). Aber zur Zeit verhältnismäßiger Ruhe, im Waffen- 
stillstände, überkommt ihn doch ein Gefühl, daß die Zeiten sich 
geändert haben. 

„Faites - moi connaitre ce qui a ete fait ä Vienne ä une 
epoque semblable", 

schreibt er am 23. Juli 1813 an den Fürsten von Neufchätel 
(S. 503 Bd. 25), gewissermaßen den Zeremonienmeister seiner 
militärischen Operationen, als es sich um Vorbereitungen zur 
Feier seines Namenstages handelte. Der Trübsinn seiner Soldaten 
war ihm aufgefallen und es soll wieder Heiterkeit in das Lager 
gebracht werden, indem das angeordnet wird, was früher in 
glücklicheren Zeiten geschehen ist. - 

Während dieser Waffenstillstände war der Kaiser gezwungen, 
an Ort und Stelle zu verweilen. Entfernen konnte er sich nicht, 
so dringend seine Anwesenheit anderswo — 1809 gegen die 
Engländer, 1813 in Spanien — nötig gewesen wäre, denn die 
Entfernungen waren so groß und die Verkehrsmittel noch so 
wenig entwickelt — 1813 brauchte eine Nachricht durch Kurier 
von Mailand nach Dresden 96 Stunden (S. 450 Bd. 25) — daß 
er nicht rechtzeitig hätte zurück sein können, wenn seine An- 
wesenheit wieder erforderlich gewesen wäre. Rücksicht hierauf 
bei Erteilung von Befehlen war unvermeidlich. Bei Gelegenheit 
der Verteidigung von Walcheren gegen die Engländer schreibt 
Napoleon am 10. August 1809 von Schönbrunn aus dem Kriegs- 
minister, General Clarke, Herzog von Feltre, in Paris (S. 330 
Bd. 19): 

„Les evenements changent ä chaque instant; il est impossible que 
je donne des ordres qui n'arriveront que quinze jours apres.“ 

Ein Tedeum soll daher sofort nach Eintreffen einer Siegesnachricht 
gesungen werden, weil sonst — la guerre a ses chances (an 
Cambnceres 7. Juni 1813 S. 367 Bd. 25 — leicht die Nachricht 
einer Niederlage dazwischen treten könnte, ce qui serait ridicule. 
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Der Kriegsschauplatz war für die Verkehrsmittel jener Zeit 
zu weit abgerückt vom Mittelpunkt geordneten Ersatzes und die 
tüchtigsten Marschälle — 1809 Besseres, 1813 Soult — mußten 
abkommandiert werden, um Napoleon zu ersetzen. Eine der 
militärischen Hauptursachen seines Sturzes. 

Die raschen Bewegungen der Truppenteile, das Mißverhält- 
nis der Befähigung der meisten Generale nicht nur zu den An- 
sprüchen des Feldherrn, auch zu ihrer Stellung — vor Beginn 
der Feldzüge werden Generale zu Dutzenden vertauscht zwischen 
den ausrückenden und den bleibenden Truppenteilen (Schreiben 
an den König von Spanien vom 17. Januar 1809 bei Du Casse, 
S. 104) — die großen Verluste in den Schlachten, der unge- 
heure Verbrauch an Munition, besonders der Artillerie, an 
Waffen, besonders Infanteriegewehren, — Geldlöhnung war meist 
rückständig (S. 432 Bd. 19, S. 451 Bd. 19, Du Casse S. 35 — 163) 
— an Lebensmitteln in und vor den Schlachten ließen diese 
Waffenstillstände wie eine natürliche Folge, wie eine Notwendig- 
keit eintreten. Das Heer bedurfte dringend der Ruhe, um 
wieder schlagfertig zu sein, am meisten aber vor dem letzten 
Waffenstillstände Napoleons, dem vom Jahre 1813. 

So ungelegen war dieser Waffenstillstand und so ungünstig, 
daß er noch auf S. Helena (Gespräche mit Dr. O’Meara, 6. März 
1818 S. 379 Bd. 32) sein Eingehen auf ihn nur mit den Intriguen 
Österreichs erklären zu können meinte; Österreich habe, wie 
1807 (S. 367 Bd. 15), ursprünglich sich sofort seinen Feinden an- 
schließen wollen, sei aber durch deren Niederlagen bei Lützen 
und Bautzen bedenklich geworden und habe ihn durch die Ver- 
handlungen zu Prag so lange hingehalten, bis sein Heer schlag- 
fertig und der Abfall Bayerns und damit Württembergs vorbereitet 
gewesen. 

„Peut-etre meme ne serais-je pas rentre en Campagne", 

sagte Napoleon im Juni 1813 zu Metternich (S. 423 Bd. 25) bei 
ihrer Zusammenkunft in Dresden, wenn nämlich Österreich sich 
sofort erklärt hätte. 

Gerade dieser Zeitverlust, scheinbar zuungunsten seiner 
Feinde, vom Dezember 1812 bis Mai 1813, lockerte das Gefüge 
seiner Macht, von außen vielen unsichtbar, aber desto sicherer. 
Zwar stellte ihm damals keiner seiner eigenen Offiziere nach 
dem Leben, wie 1809 der Oberst Oudet mit seinen 22 Offizieren 
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vom 9. Regiment, kein Fanatiker wie Stapß, aber seit 1813 be- 
gannen die Fahnenflucht und der Verrat; jene Ereignisse ergaben 
sich aus seiner Macht, diese aus seinem Fall. — 

Die unfreiwillige Pause des Waffenstillstandes war nicht 
eine Zeit der Untätigkeit, sondern vielseitigster Beschäftigung. 

Das Heer wird reorganisiert, die Verwaltung des Reichs, 
die äußere Politik geleitet, Lektüre betrieben. Die Beziehungen 
zu Frauen treten hier in ihre Rechte. Wie 1797 Josephine in 
Mailand dem militärischen Schauspiel den gesellschaftlichen 
Hintergrund gibt, so belebt 1807 Frau Walewska das Winter- 
quartier in Warschau. Frau Walewska erscheint 1809 in Schön- 
brunn; die sichtbare Folge dieses Besuchs trug das Ihrige zum 
Entschluß zur Ehescheidung (L6vy, Napoleon intime S. 190) bei. 

Vom 26. Juli bis 1. August 1813 trifft sich Napoleon mit 
Marie Louise in Mainz — am 27. Juli unterzeichnet Kaiser Franz I. 
den Bündnisvertrag mit Rußland und Preußen : Hier ungestörtes 
Familienleben, dort Vater und Schwiegervater sich zum Ver- 
nichtungskampfe gegen beide mit ihren Feinden rüstend. Napo- 
leon hatte zwar die „alliance intime“, war aber nicht, wie er 
davon gehofft, 

„k meme de finir les affaires du continent“ 

tan den Grafen von Champagny in Altenburg am 21. Sept. 1809 
S. 486 Bd. 19). 

Ganz besonders sind die diplomatischen Verhandlungen über 
Fortsetzung und Beendigung des Krieges nach Ablauf des Waffen- 
stillstandes Gegenstand unausgesetzter Tätigkeit. Außerordentliche 
Gesandte — 1 809 Graf Bubna, an dem Napoleon besonderes Ge- 
fallen fand (Frh. v. Hormayr, A. Hofer Bd. II S. 432), 1813 
Metternich le bienvenu (S. 423 Bd 25) — erscheinen, der Brief- 
wechsel mit den feindlichen Monarchen wird geführt und die 
Instruktion der Abgeordneten zu den Friedenskongressen, 1809 
in Altenburg, 1813 in Prag, fortgesetzt. 

Truppeninspektionen durch aides de camp oder officiers 
d’ordonnance (S. 403 Bd. 19) bis in die kleinsten Einzelheiten, 
auch durch Marschälle (S. 406 Bd. 19) finden statt. Napoleon 
selbst revidiert in der Nacht vom 30. — 31. August 1809 die 
Stellungen in Preßburg en galop, 

dans le plus grand incognito que la garnison ne s’en aper- 
coive meme pas 
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(an Berthier S. 406 Bd. 19), 1813 Magdeburg und Würzburg 
(S. 481, 516 Bd. 25). 

Diplomatische Noten sendet er oft selbst seinen Ministern 
(S. 417, 476 Bd. 19), sogar mit dem Befehl, stylistische Ver- 
besserungen vorzunehmen, 

cet exemplaire etant le premier dicte, il y a beaucoup de 
choses de style ä arranger; 

(an Champagny am 29. Sept. 1809 S. 488 Bd. 19) und oft mit 
dem deutlichen Gepräge augenblicklicher Eindrücke (S. 364 
Bd 19). 

Die ganze Erde umfaßt dieser Geist, Europa, die vereinigten 
Staaten, die Kolonien, den Papst, den Krieg, die Weiterführung 
der Gesetzgebung im bürgerlichen Recht und im Strafprozeß, 
von der Universalpolitik bis zu den Leinwandhosen eines In- 
fanterieregiments, von den Grenzmarken weltlicher und geistlicher 
Herrschaft bis zum Einband und dem Format der Bücher seiner 
Bibliothek, von der Schulung künftiger Feldherren bis zum 
Scheibenschießen der Kompagnien um Preise, von der Erziehung 
ganzer Völker bis zur zweckmäßigen Aufziehung seines Sohnes, 
von Kolonialpolitik bis zu den Einzelheiten der Schiffskonstruk- 
tion, von der Vorbereitung einer Entscheidungsschlacht bis zum 
Inhalt der Ambulanzwagen der Schwadronen, und das alles nicht 
nur unter Sorgen, denen widerstanden zu haben, dem tüchtigsten 
Anerkennung erworben hätte, sondern mitten im furchtbarsten 
Kampfe um den Bestand seines Lebenswerkes. 

Dieser umfassenden Gewohnheit, die Dinge anzusehen, hatte 
sich eine entsprechende tatsächliche Macht gesellt, so daß das 
Außerordentliche auch, das dem gewöhnlichen Menschen wie 
das Werk eines Toren erschien, ihm nur eine der Möglichkeiten 
des Handelns ist. Aus dem Brande Moskaus will er gegen 
Petersburg marschieren (Segur, Campagne de 1812 VIII, 9); als 
Paris in Feindes Händen ist, will er es zurückerobern (S. 356 
Bd. 27) — er vergaß, mit wem er das tun wollte. Solange 
ihm die äußeren Machtmittel zur Hand waren, fügten seine 
Gefährten sich ihm ; als jene versagten, versagten sie selbst 
auch ihm. 

So ging er aus dem Waffenstillstände von 1809 der Höhe 
seiner Macht, aus dem von 1813 seinem Sturz entgegen. 
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I. 

Beurteilung der eigenen Persönlichkeit und 
Auffassung des Geschehenden. 

Man interessiert sich für das Neue, was man erlebt. Menschen, 
die eine starke Auffassungskraft für das haben, was um sie her 
geschieht, sind von ihren Empfindungen besonders ergriffen. Wer 
von ihnen für sich leben kann, schweigt viel in Gegenwart anderer. 
Wer von ihnen gezwungen ist, in der Welt zu leben, spricht 
gern von dem, was er empfindet. Das eine gilt dann als Hoch- 
mut, das andere als Eitelkeit. Napoleon gehörte zu den letzteren. 

Goethe sagt (Gespräche mit Eckermann Bd. II S. 85) von 
ihm, er besaß den 

„Trieb zu reden, und, wenn er nicht reden konnte, mußte 
er schreiben oder diktieren.“ 

In seiner Seele nahmen die unendlich verschiedenen Ein- 
drücke, die ihr das Leben bot, sofort eine der jedesmaligen Um- 
gebung angepaßte Gestalt an. Seine Ausdrucksweise gab schon 
bei seinen Lebzeiten Anlaß zu Fälschungen, über die er sich 
beklagt (3. Dez. 1806 S. 29 Bd. 14). 

Den aufständischen Spaniern ruft er zu: wenn sie auf seine 
bisherigen Anordnungen nicht eingehen wollten, 

„je mettrai alors la couronne d’Espagne sur ma tete et je 
saurai la faire respecter des mechants, car Dieu m’a donne 
la force et la volonte necessaires pour surmonter tous les 
obstacles“, 

(Proklamation an die Spanier, im kaiserlichen Lager zu Madrid 
am 7. Dez. 1808 (S. 103 Bd. 18) — eine Äußerung, die zu denen 
gehört, die für die Literatenlegende vom „Cäsarenwahnsinn“ als 
Beleg dienen müssen. Aber selbst Kaiser Wilhelm I., oder ein 
Charakter wie er, hätte die Worte sprechen können, die Napo- 
leon am 16. Nov. 1809 (S. 37 Bd. 20) im Senat sagte: 

„Je le sens profondement et je veux le dire; mon peuple 
a eu et aura des princes plus heureux, plus habiles, plus 
puissants, mais il n’a jamais eu et n’aura jamais de sou- 
verain qui porte dans son coeur plus haut l’amour de la 
France“, 

eine Äußerung, die zu denen gehört, die für die Heuchelei des 
Sprechers als Beleg dienen müssen, nicht weniger die Stelle aus 
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dem Briefe an Kaiser Franz I. vom 23. Sept. 1809 von Schön- 
brunn aus (S. 494 Bd. 19): 

„Dieu et les hommes me sont temoins qu’au milieu de 
la plus grande prosperitö, ä la tete des plus grandes armees, 
moins expos6 que qui que ce soit au monde aux chances de 
la guerre — j’ai dedaigne de vains lauriers arroses des larmes 
des peuples.“ 

Daß er sich nicht immer von diesen Betrachtungen leiten 
ließ, ist selbstverständlich, und sagt er auch nicht. 

Weder pour une vaine urbanite (an Berthier am 9. Okt. 1809 
S. 563 Bd. 19), noch wegen vaines considerations, de petites 
passions et de petites vanites (an Clarke am folgenden Tage 
S. 571 das.), noch wegen petites vues secondaires (an Jerome vom 
8. Juli 1812 aus Wilna bei Du Casse S. 173) werden politische 
Maßregeln ergriffen, noch um sie so oder so ergriffen. 

Die Akademie zu Paris will in den Inschriften des Triumph- 
bogens ihm die Titel „Augustus“ und „Germanikus“ geben. 
Das weist er nachdrücklich zurück (3. Okt. 1809 von Schönbrunn 
aus, S. 543 Bd. 19); Augustus habe nur den Sieg bei Actium 
erfochten und „Germanikus“ nur sehr „m^diocres Souvenirs“ 
hinterlassen. Selbst den Beinamen Cäsar, der sonst ein dem 
Kaiser wünschenswerter Titel sein würde, will er nicht, weil ihn 
soviel kleine Fürsten entwürdigt hätten (wenn es möglich sei), 
daß man nicht an den großen Diktator denken würde, sondern 

„ce tas de princes allemands aussi faibles qu’ignorants.“ 

Sein Titel sei Kaiser der Franzosen und die Inschriften- 
sprache die französische, von allen Sprachen 

la plus cultiv^e — plus definie — plus repandue. 

Eine grausame Verstümmlung geschichtlicher Tatsachen zu 
Zwecken der Politik. Ähnlich das Verbot an den Staatssekretär 
Maret vom 23. Sept. 1809 (S. 491 Bd. 19), dem Kaiser von Öster- 
reich den Titel „apostolisch“ zu gewähren; Maret soll auf Befragen 
angeben, man habe diesen Titel für einen des weiland deutschen 
Kaisers gehalten, und übrigens sei Napoleon ebenso apostolisch 
und christlich wie Franz I. 

Wenn nach 4 Jahren das Selbstvertrauen auch unverändert 
erscheint, so ist doch das Gefühl der Sicherheit dem Feind 
gegenüber ganz erheblich beeinträchtigt. Eine gewisse Formu- 
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lierung von Waffenstillstandsbedingungen wird als unannehmbar 
zurückgewiesen, denn 

„l’idee seule que les ennemis croient me menacer me 
porterait k les braver“, 

(an Caulaincourt am 4. Juni 1813 S. 358 Bd. 25), so sehr er den 
Waffenstillstand braucht. 

Ein melancholisches 

la fortune se plut 

im Bulletin vom 2. Mai 1813 nach der Schlacht bei Lützen (S. 259 
Bd. 25), dem Eylau von 1813, scheint mehr die vergangenen 
Unfälle zu entschuldigen, als den gegenwärtigen Sieg zu erklären, 
die Zerhauung des gordischen Knotens durch Alexanders Schwert 
(das. S. 261). 

Dabei tönen die unwillkürlichen Anklänge an die Marseillaise 
— im Schreiben an Ney vom 28. März 1813 

la Prusse a leve letendard (S. 1 38 Bd. 25), 

in der Proklamation an das Heer vom 3. Mai 1813: 

vous avez dejou£ tous ces complots parricides (S. 262 das.), 

italienische Wörter und Wendungen — Chiuse (an Eugen am 
18. Mai 1813 S. 308 das.) — scinder la 3 i * m ' di vision (an Berthier 
am 18. Juni 1813 S. 400 das.) — neben häufigen Erinnerungen 
an Studien über den Siebenjährigen Krieg (24. Mai 1813 S. 3*6 
Bd. 25), wie Jugenderinnerungen in die schlechteren Zeiten hinein. 

Persönliche Gefahr entbehrte für ihn des Eindrucks; auch 
seinen Soldaten und Dienern soll sie gleichgültig sein. Als er 
am 13. Mai 1809 an Fouche (S. 572 Bd. 19) über das Attentat 
von Stapß — ce petit miserable — berichtet, ist sein Haupt- 
gedanke, dahin zu wirken, daß man 

ni fanatisme religieux ni fanatisme politique 

in der Tat finden solle, sondern il faudrait faire passer cet in- 
dividu pour fou. 

Höllenmaschinen sind gut pour casser les vitres und das 
Bombardement einer Festung für den Kommandanten nicht viel 
mehr (an den Marineminister Decres, S. 446 Bd. 19): 

Der Krieg kann eben nicht anders geführt werden, 
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qu’avec de la vigueur, de la decision et une volonte con- 
stante, il ne faut ni tätonner ni hesiter, 
mahnt er am 6. Juni 1813 von Liegnitz den General Bertrand 
(S. 363 Bd. 25); 

„nicht schreiben, sondern handeln!" 

Pferde! — nicht Briefe!, ruft er dem General Bourcier, der in 
Hannover Pferde kaufen soll, am 12. März 1813 zu und, um den 
Vizekönig auf seinem Rückzüge aufzuhalten, soviel er kann, 
kündigt er ihm am II. März seine Absicht an, den Feldzug durch 
einen Marsch über Havelberg nach Danzig zu eröffnen — am 
20. Tage nach dem Abmarsch werde er mit 300000 Mann an 
der Weichsel stehen. 

Wohlbewußt, daß seine Haltung allein die anderen zu halten 
imstande sei, verstattet er niemand Einblick in seine Sorgen, 
auch, als schon die Raben Witterung bekamen. 

Am 16. August 1813 teilt er Cambacercs von Bautzen aus 
die Desertion Fouriers, des Generalstabschefs Neys, die Ankunft 
Moreaus in Europa mit (S. 62 Bd. 26) und damit zugleich den 
Einmarsch der Preußen und Russen in Böhmen ; er schließt mit : 
j'augure bien de la Campagne. 

Nach 8 Tagen beschreibt er von Görlitz (’S. 12 1 Bd. 26) aus 
dem Erzkanzler seine militärische Lage und hat dabei den Mut 
für ein Wortspiel — 

Je suis au centre et l’ennemi est partout aux extremites. 
J’espere bien de la disposion des choses. 

Der Soldatentod ist ihm nicht nur stets vor Augen, sondern 
auch ein Gegenstand vielfacher Empfindungen und Betrachtungen, 
nicht nur der Tod anderer, wie des Generals Gouree, der bei 
Lützen fiel, digne d’un si bon soldat, oder des Marschalls 
Bessieres, gefallen am I. Mai 1813 bei Rippach de la plus belle 
mort et sans souffrir (aus dem Bulletin vom 2. Mai und dem 
Brief an die Marschallin vom 6. Mai; S. 261, 276 Bd. 25), auch 
der eigene, wenn es keinen anderen Ausweg gibt. 

„Je suis döcide“, 

schreibt er am 13. Mai 1813 — zwischen den Schlachten bei 
Lützen und Bautzen — an Kaiser Franz I. (S. 301 Bd. 25), 

„ä mourir, s’il le faut, ä la tete de ce que la France a 
d’hommes genereux, plutöt que de devenir la risee des 
Anglais et de faire triompher mes ennemis.“ 
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Einen besonderen Reiz gewährt diesen Briefen die Heiter- 
keit, selbst Humor, mit denen die Ereignisse oft behandelt sind. 
Nach der Schlacht bei Lützen findet er sich wieder, dann ver- 
schwindet er für immer. 

Bald ist es die Einnahme einer Stadt, die 

me sourit bcaucoup 

(22. Juni 1809 S. 156 Bd. 19), oder die Ankündigung an einen 
Marschall, daß, wenn er noch eher als befohlen, am bestimmten 
Platz sein werde, 

vous me surprendriez agreablement 

(20. Juli 1809 S. 268 Bd. 19), oder eine Warnung an seine Schwester 
Karoline, im Dezember nach Paris zu kommen, den eine „Neapo- 
litanerin“ nicht aushalten könne (15. Oktober 1809 S. 586 Bd. 19), 
oder eine scherzhafte Drohung an Josephine, sich in acht zu 
nehmen, er komme bald nach Hause 

„ne te fie pas et je te conseille de te bien garder la nuit; 
car une des prochaines tu entendras grand bruit“ 

(23. Sept. 1809 S. 508 Bd. 19), oder sein Stolz über die Anzahl, 
die prächtige Haltung seiner Truppen, seiner Kürassiere, die die 
Bewunderung der feindlichen Bevölkerung einbringen und seine 
Feldherrnseele erregen (S. 179, 189 Bd. 19 von Wien aus). 

Der Sieg bei Lützen gab ihm diese Empfindungen wieder. 
„On ne peut pas aller mieux“, schreibt er am 4. Mai 1813 
(S. 268 Bd. 25) an Cambaceres, 

„rien egale surtout la valeur, la bonne volonte, et l'amour 
que me montrent tous ces jeunes soldats; ils sont pleins 
d’enthousiasme.“ 

Bald gehen sie in den Sorgen um die Anforderungen der 
Politik und des Krieges — es ist dies die Zeit, in der Napo- 
leon unzweifelhaft anfing, in Deutschland eine gewisse Popu- 
larität zu erwerben — völlig unter; nur ein „cela me fait beau- 
coup de plaisir“ auf Davoust’ Meldung von der Wiederbesetzung 
Hamburgs (an den Herzog von Bassano am 7. Juni 1813 S. 371 
Bd. 25) läßt sich noch hören. 

Den Grund solcher Sorgen, den Zustand der Armee lehrt 
der Befehl an den Herzog von Ragusa vom 10. Mai 1813 (an 
Berthier S. 283 Bd. 25) kennen, durch Dresden zu marschieren, 
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son corps en grande tenue, avec ses pieces ct dans le 
meilleur ordre. II fera passer ses bagages, avec tout ce qui 
peut n’etre pas beau ä voir, par le pont de radeaux. Sa 
cavalerie sera en tete. 

Das schnell zusammengebrachte Heer begann sich aufzu- 
lösen, das neue Schwert nach dem ersten ernsten Gebrauch zu 
brechen, dem Siege bei Lützen, 

qu’il a plu ä la Providence d’accorder ä mes armes 
(Brief an Franz I. vom 4. Mai 1813 S. 269 Bd. 25). 

In demselben Schreiben wird Marie Louise gelobt, als 
aujourd’hui mon premier ministre et eile s’en acquitte ä mon 
grand contentement, was dem coeur paternel der Majestät gewiß 
Freude machen werde. Ist das wie ein Nachklang aus den 
Zeiten ihrer Vorgängerin, so muß der Kaiser den premier 
ministre, dessen zweite Hauptaufgabe die Herstellung und Er- 
haltung fürstlicher Etikette gewesen war, doch wissen lassen, 
daß man weder den Erzkanzler noch sonst jemand im Bette 
liegend empfangen darf, man sei denn mindestens 30 Jahre alt 
(aus Haynau, den 7. Juni 1813 S. 366 Bd. 25). 

Vor Antritt des Feldzuges wird die Zahl der Wagen seines 
Gefolges und seiner Pferde und Maultiere (von 72 auf 10 und 
von 5c» auf 110) vermindert (Trianon, den 1 2. März 1813 S. 65 
Bd. 25). Er selbst reist mit Caulaincourt, ihm folgen Duroc und 
Lobau, sein Sekretär und sein Arzt, alles in drei leichten Wagen 
ohne Gepäck; sein Wagen enthält eine Auswahl von Büchern, 
Karten und Croquis (S. Cloud, den 13. April 1813 S. 192 Bd. 25). 
Schauspieler aus Paris sollen nach Dresden kommen, aber nur 
6 — 7 und mit viel Gerede zu Paris, damit man in London und 
Spanien sage, 

que nous nous amusons ä Dresde, 

aber sonst sans eclat et — aucun embarras (8. Juni 1813 S. 374 
Bd. 1 5). Sie bekommen dann eine Gratifikation und müssen am 
12. August verschwinden (S. 22 Bd. 26). 

Als Hauptquartier während des Waffenstillstandes wird 
Dresden bestimmt. Im Schloß aber will Napoleon nicht wohnen, 
weil es keinen Garten hat, lieber in einem Landhaus, etwa eine 
Viertelstunde vor der Stadt, vielleicht in Pillnitz (an Maret, am 
4. Juni 1813 S. 359 Bd. 25). Ebenso wohnt er während des 
Waffenstillstandes von 1809 nicht in Wien, sondern in Schön- 
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brunn. Überhaupt wohnt er nicht gern in Städten (an den 
König von Spanien am 16. Januar 1809, Du Casse S. 103); der 
Vielbeschäftigte liebt die Einsamkeit und die Ruhe, in seiner 
Lebenslage ebenso eigenartig, wie wenn man von Schiller hört 
(an Huber am 26. März 1785; Palleske, Schiller I S. 538): 

„ich liebe die Menschen und ihr Gedränge !“ 
Eigenartig, aber auf klärend für das innere Leben der beiden. 
Manchem, der sich Napoleon nur denken kann, wie er inmitten 
theatralischen Pompes seine Befriedigung findet, manchem ist 
sein Name ebenso unzertrennlich verbunden mit einer Umgebung 
unzweifelhaften, nie schwankenden Gehorsams, erzwungen durch 
furchtbare Gewalt, dem 

fouler et froisser toutes les volontes 
Taines, die habitudc ä l’obeissance passive et silencieuse Bour- 
riennes (M^moires, Bd. 8 S. 122). 

Aber schon Levy, Napoleon intime (VII, 8) sagt, daß gerade 
hier eine der Hauptursachen des Unterganges seiner Herrschaft 
lag, daß er nicht imstande war, sich den nötigen Gehorsam zu 
verschaffen. Das wird auch von anderen Seiten reichlich be- 
stätigt und nicht am wenigsten durch seine eigenen Erlasse. 

Freilich war er gewöhnt, ein Menschenleben, auch das seinige, 
gegenüber den Zielen der Politik und des Feldzugs für nichts 
zu achten — welcher Feldherr oder Staatsmann wäre ohne diese 
Anschauungsweise möglich! — das politische und militärische 
Leben als sein Schachbrett (S. 28 Bd. 26) anzusehen, ohne die 
brutale Nebenbedeutung, die der slavische Aristokrat Tolstoi 
(Krieg im Frieden, Buch 10 K. 30) dieser Anschauung beilegt. 

„II y a longtemps, 

schreibt er am 7. Febr. 1814 an seinen Bruder Joseph (S. 128 
Bd. 27) 

que l'on dit que les pretres et les medecins rendent Ia 
mort douloureuse“, 

sich hier mit Lessing (Wie die Alten den Tod gebildet a. E.) 
treffend. 

Sich Gehorsam zu verschaffen, verstand Friedrich II. viel 
besser. Er hatte die Massen wohl als Machtgrundlage, aber 
niemals als Machtquelle kennen gelernt, wie Napoleon. Frie- 
drichs II. Macht stand auf den Massen, aber sie ging nicht aus 
ihnen hervor, wie die Napoleons. Auch war Friedrichs II. Volk 
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kein einheitliches, wie das Napoleons, und durch seine Armut 
und die im Lande herrschenden Einflüsse, namentlich die Lehren 
der damaligen protestantischen Geistlichkeit an Gehorsam ge- 
wöhnt, überhaupt im Lande nicht eine Kraft vorhanden, welche 
der des Herrschers auch nur im geringsten gewachsen gewesen 
wäre. Der rocher de bronce war stabiliert. Diesen sollte Na- 
poleon in seinem Lande erst stabilieren und die Kriege gerade, 
die er zu fuhren hatte, hinderten ihn daran, so sehr sie — viel- 
leicht ihm selber — seine Macht zu stärken schienen, denn sie 
hinderten ihn, eine regelmäßige, geordnete Einwirkung auf das 
Staatswesen auszuüben. 

Von diesen Verhältnissen sind Vorgänge, wie Friedrich II., 
der Voltairefreund und Verächter deutscher Literatur, dichtend 
am Vorabend einer Schlacht (Bismarck, Gedanken und Erinne- 
rungen II S. 288), und Napoleon, der Voltairefeind und Werther- 
leser (Goethe, Annalen z. 1. Oktober 1808; Bourrienne, M&noiresl, 
S. 374; Goethe zu Eckermann am 7. April 1829), am Vorabend 
der Schlacht bei Jena seinen Soldaten die Laterne haltend, die 
den Weg durch das Gestein zum Landgrafenberg hinauf für das 
Geschütz bahnten, charakteristische Zeichen. 

Weit entfernt, daß Napoleon unbedingten Gehorsam fand, 
wie er ihn selbst wünschte, in dem Gedankengang seines Aus- 
spruchs : 

„il faut etre maitre, avant d ctre bon“ 

tan seinen Bruder Louis, 3. Dez. 1806 Bd. 14 S. 28), sind seine 
Briefe voll Klagen, voll augenscheinlich begründeter Klagen, daß 
man nicht tut, was er befohlen hat; daß seine Befehle un- 
beachtet bleiben; voll unaufhörlicher Wiederholung derselben 
Befehle. 

Schließlich reißt ihm die Geduld und Kraftworte des Un- 
willens entfahren ihm, oder er geht an Ort und Stelle, selbst 
nachzusehen. 

„Comment diable ont-ils pu se rembarquer?", 
fragt er den Marschall Davoust (21. Juni 1809 S. 148 Bd. 19), als 
ihm die Niederlage, aber auch der gelungene Rückzug der 
Österreicher über die Donau gemeldet wird. 

„Que diable attendez-vous doncr“, 
herrscht er den Kriegsminister Clarke (11. August 1809) an, der 
ihm nicht scharf genug, gegen die Landung der Engländer auf 
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Walcheren vorgeht (S. 334 Bd. 19). Und wieder hat man nicht 
getan, was er befohlen — 

„une espece de vertige tourne les tetes en France“, 
ruft er Fouche am 26. September 1809 zu (S. 520 Bd. 19), 

„que diable veut-on faire de tout cela?“ 

Wege sollen in Toskana gebaut werden, Geld ist schon be- 
willigt. Seine Schwester Elise soll sofort an die Arbeit gehen und 
levez les obstacles, 

setzt er (5. Okt. 1809 S. 549 Bd. 19) aus seinen Erfahrungen 
hinzu; aus seinen Erfahrungen, denn schon im Jahre 1785 schreibt 
er an einen Verwandten, er will nach Paris und surmonter les 
obstacles (Du Casse S. 60). 

Des Gehorsams aber, des unbedingten Gehorsams aller Mit- 
arbeiter an seinem Werk, bedarf er, denn es muß ausgefiihrt 
werden und so, wie er denkt. Daher ist es 

„du devoir de mon clerge de m’obdir et le Saint-Esprit 
cesserait d’etre avec lui le jour oü il tenterait de s’^carter 
de l'obeissancc qu’il me doit“, 

erinnert er den 8. Okt. 1809 den Kardinal Fesch (S. 561 Bd. 19). 

Unter den schwierigen Verhältnissen des Jahres 1813 wird 
dieser Mangel an Gehorsam, an zweckmäßigem Gehorsam ein 
Unglück, um so mehr, als die Kraft, sich Gehorsam zu ver- 
schaffen, nicht gewachsen ist. Unaufhörlich kommen Ermahnungen, 
das zu tun, was befohlen ist. 

Den Kriegsminister läßt Napoleon am 6. März 1813 wissen, 
er solle dem General Decaen mitteilen, er werde sehr unzu- 
frieden sein (S. 34 Bd. 25) 

„de la non-execution de mes ordres et que dans la Situa- 
tion actuelle des affaires il ne doit y avoir ni si ni mais 
ni car.“ 

Den General Lemarois, Gouverneur von Magdeburg, der 
Hafer für die Gardekavallerie schicken soll, das aber für unmög- 
lich erklärt, läßt er wissen, daß 

cela n’est pas frangais 

(9. Juli 1813 S. 479 Bd. 25t, und dem Marschall Victor, der Krossen 
trotz Befehls nicht besetzt hatte, läßt er am selben Tage (S. 478 
das.), wie aus einem Kriegsschulvoitrag, schreiben, 

qu'a la guerre, quand on a un ordre, il faul l’executer. 
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Unter diesen vielen und vielfachen Sorgen ist die Quelle 
der Erholung j der Unterhaltung, der Belehrung, die Feldbibliothek, 
ein Gegenstand seiner besonderen Aufmerksamkeit. 

Im Jahre 1809 vielfach und eingehend. Am 20. März 1809 
schreibt der Kabinettssekretär an den Bibliothekar, die Reise- 
bibliothek (S. 374 Bd. 18) fertig zu stellen, denn S. M. legt Wert 
darauf, 

ä avoir quelque chose de trös-distingue et par le choix 
des livres et par la beaute des editions et par lelegance 
des reliüres. 

Lyrische Dichtungen sollen nicht vergessen werden. 

Wenige Tage vor der Schlacht bei Aspern erscheint ein 
Befehl voll der kleinsten Details, die Bibliothek zweckgemäß 
einzurichten (S. 5 Bd- 19). Eine Anzahl Bücher, darunter die 
Briefe der Frau von Sevigne, von denen eine Auswahl gewünscht 
wird, Rochefoucaults Memoiren werden ausrangiert. Dafür will 
der Kaiser eine Bibel, die Iliade, Tasso (italienisch und franzö- 
sisch), Camöees, die Äneide, Milton, Tacitus, Gibbon, Diodor, Retz’ 
Memoiren; Übersetzungen nicht in Versen, sondern in Prosa. 
Die Formate werden ganz genau bestimmt. 

Für den Feldzug von- 1813 (S. 192 Bd. 25) wird einfach un 
choix de livres befohlen. Auch während seines Aufenthalts in 
Mainz rastet seine allseitige Sorge nicht. 

Abgesehen von Anordnungen für Heer und Politik, die 
ihren gewohnten Gang gehen, beschäftigt ihn der Umbau seines 
Wohnhauses. Er kann den Küchengeruch aus dem Erdgeschoß 
nicht vertragen — wie Goethe, wenn er Schiller in der Xenien- 
gasse zu Jena besuchte (Palleske, Schiller II. Bd. S. 400) — und 
will die Küchen und die Ställe besonders gebaut haben (31. Juli 
1813 S. 519 Bd. 21). Am selben Tage befiehlt er (S. 520 das.^ 
sofort die Fenster eines Militärhospitals nach dem Garten zu 
während des Tages zu öffnen, die man bisher verschlossen ge- 
halten par menagement pour le proprietaire. 

Für die Leiden der Abwesenden findet er rücksichtsvolle, 
trostreiche Worte. 

„ma peine egale la votre“, 

schreibt er am 31. Mai 1809 (S. 62 Bd. 19) der Herzogin von 
Montebello, als er ihr den Tod ihres Mannes ankündigt. Ähn- 
lich an die Herzogin von Istrien am 6. Mai 1813 aus Kolditz mit 
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Rücksicht auf den Verlust ihres Mannes (S. 236 Bd. 25), aber 
dabei freilich 

la mienne est davantage encore. 

General Hogendorp zeigt ihm den Tod seines letzten Kindes 
an; auch für ihn hat er Trost: 

Je prends parts k vos chagrins et je d£sire que l’assurance 
que je vous en donne puisse vous etre de quelque consola- 
tion (18. Juli 1813 S. 293 Bd. 25). 


II. 

Politik. 

Eins der eigenartigsten Probleme der politischen Zukunft ist 
das Schicksal, das Österreich, der letzte Rest aus der Staaten- 
bildungsform des ehemaligen deutschen Reichs, haben wird, ob 
Österreich berufen ist, auseinander zu fallen, oder, ob es die 
Kraft besitzen wird, weiter fortzuschreiten, oder auch nur, weiter 
zu bestehen. 

Mit seinem Gefüge der verschiedensten Völker verschiedensten 
Stammes und verschiedenster Lebensanschauung ist es eine Art 
Rußland im kleinen. Mit seinen verschiedenen Verfassungen ist 
es eine Art Mittelalter mitten in der Neuzeit. 

Von jeher war es der Stein des Anstoßes in der europä- 
ischen Politik: schon seit Marc Aurel und Attila bis zu Napoleon 
und Bismarck streiten sich die Völker um den Besitz der Donau 
in irgend einer Form. 

Napoleon sagte bereits 1 808 : 

qu’en effet l’Autriche compliquait tout, quelle etait la 

comme un embarras; qu’il en fallait finir, 

(Segur, Napoleon et la grande armee I, 3), was er bekanntlich 
weder im kriegerischen, noch in irgend einem anderen Sinne 
vermocht hat. 

Versucht hat er es im Wege des Bündnisses. Obwohl er 
selbst die Fortwirkung des alten kaiserlichen Einflusses in den 
Rheinbundstaaten auf leurs plus riches proprietaires restös dans 
les rangs de I’Autriche (Brief an Jeröme vom 15. Februar 1809 
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bei Du Casse S. 1 1 3) ; obwohl er in einem Gespräch mit dem 
Grafen Bubna die Unmöglichkeit einer Alliance klar erkannt hat — 
que nous ötions deux taureaux qui voulaient coucher avec 
l’Italie et la Germanie 

(an Champagny aus Schönbrunn am 10. Sept. 1809 S. 447 Bd. 19), 
kommt er doch in seinem Schreiben vom 15. Sept. 1809(8.479 
Bd. 19) auf den Plan zurück, 

de resserrer les liens entre nos etats. 

Abdankung Franz I. zugunsten des Großherzogs von Würzburg, 
Teilung der Monarchie in Böhmen, Ungarn und Österreich sind 
gleichfalls Projekte, die er in Aussicht nahm, aber fallen ließ 
(an Champagny, am selben Tage S. 475 das.). Selbst der Ge- 
danke, Ungarn unter einem freigewählten König selbständig zu 
machen, taucht auf (Proklamation an die Ungarn vom 15. Mai 
1809 S. 11 Bd. 19), dem auch Bismarck in ähnlicher Lage näher 
trat (Gedanken und Erinnerungen Bd. II S. 35. Reden Bd. 7 
S. 132). 

Schließlich entschied er sich dafür, was Bismarck gegen so 
vielfachen Widerspruch, im Jahre 1866 vermieden hat, Österreich 
zu bedeutenden Landabtretungen zu zwingen, zu Landabtretungen, 
die es gänzlich vom Meere abdrängten ; dazu ließ es sich freilich erst 
dann herbei, als die englische Hilfe versagte (S. 397 Bd. 19), auf 
die es bis zuletzt gehofft. 

Beschränkung eines siegreichen und der Entwicklung fähigen 
Volks im Erfolge auf das Notwendige führt zu höherer Kraft- 
entfaltung und dauernder Siegesausnutzung, die Überspannung 
der Siegesausnutzung zur Erschöpfung. Die Erschöpfung abzu- 
wenden, half Napoleon weder der gute Rat, den er Franz I. beim 
Abschiede von Schönbrunn am 15. Okt. 1809 (S. 587 Bd. 19) 
erteilte, sich seine Minister so zu wählen, daß sie 

connaissent bien la position respective des deux Etats, 
noch die Heirat mit der Tochter dieses Fürsten, ebensowenig, 
wie Deutschland sich auf der Höhe gehalten haben würde, wenn 
sich Wilhelm I. im Jahre 1866 zu Prag oder im Jahre 1871 zu 
Besangon als König von Böhmen oder von Burgund, nach dem 
Beispiel seiner „erhabenen Vorfahren im Reich“ hätte krönen 
lassen. 

Im nächsten günstigen Moment verlangte Österreich alles 
wieder, was es selbst verloren — Illyrien, halb Italien, Polen, 
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Deutschland — und was andere verloren — Spanien, Rom, . 
Schweiz, Holland — (Unterredung mit Meternich vom 23. Juni 
1813 S. 425 Bd. 25), nachdem es ihm während der Zeit des sog. 
Bündnisses mit Rußland Dienste geleistet, die Napoleon selbst als 
sötte diversion des Autrichiens en Russie 
(S. 300 Bd. 25) bezeichnet, und, was die Heirat betraf, so lag 
Franz I. ebensowenig an der Glanzstellung seiner Tochter wie 
später an ihrer wirklichen Ehre. 

Aussicht auf Entschädigung im westlichen Rußland scheint 
überhaupt nie zur Verhandlung gestellt zu sein. Ja, Napoleon 
steht persönlich Alexander I. viel günstiger gegenüber, 

Si j’ai des sacrifices ä faire, j’aime mieux que ce soit au 
profit de 1 ’empereur Alexandre qui me fait une bonne guerre, 
selbst dem König von Preußen, 

auquel la Russie s’interesse, 

als wie Österreich, 

qui a trahi l'alliance et qui sous le titre de mediateur veut 
s’arroger le droit de disposer de tout, apres avoir fait la 
part qui lui convient. 

(Instruktion an Caulaincourt vom 17. Mai 1813 S. 300 Bd. 25). 

Im übrigen aber blieb, trotz der Pintrevue in Erfurt (27. Sept. 
bis Mitte Okt. 1808 S. 529 — 59 Bd. 17), und trotz des Befehls, 
ihr dort ein Denkmal auf seine Kosten zu errichten (an den 
Kriegsminister von Benevent am 9. Jan. 1809 S. 173 Bd. 18) in 
Napoleon stets ein stilles Mißtrauen gegen die russische Politik. 

II y a toujours de l'obscur dans ce que veut ce cabinet, 
schreibt er am 18. Aug. 1809 an Champagny (S. 359 Bd. 19). 
An dem Prinzip jedoch, 

que dans aucun cas je ne veux me brouiller avec la Russie, 

(an denselben am 24. August S. 391 das.) hält er fest und sieht 
in dem Hinzögern des Friedensabschlusses durch Österreich nur 
den Zweck, 

une pomme de discorde entre la France et la Russie 
zu werfen (Entwurf eines Schreibens an Franz I. vom 23. Sept. 

1 809 S. 492 das.). 

Ein Meisterstück der Politik jener Tage war es, daß sie 
Alexander I. gänzlich aus der Berührung mit Napoleon heraus- 
zuziehen verstand ; damit fielen alle Hoffnungen, die dieser nicht 
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abließ, auf seinen Freund von Tilsit und Erfurt, den Grec du 
Bas-Empire zu setzen, sei es im Vertrauen auf dessen Freund- 
schaft, sei es auf dessen Schwäche. 

Napoleon bedurfte Rußlands, in seiner Machtlosigkeit zur 
See, die er bei jeder Gelegenheit zugibt, gegen England. Da er 
diesem Feinde zu Wasser nicht an den Leib konnte, so wollte 
er sich in Besitz wenigstens aller Küsten von Europa setzen, 
um die Annäherung der englischen Schiffe zu hindern, und zwar 
möglichst in unmittelbaren Besitz. 

Seine Politik gegen die Hansastädte ist im kleinen dasselbe 
was die gegen Rußland im großen. Er habe sich lange über- 
legt, schreibt er am 2 6. September 1809 an Champagny, was 
er mit Hamburg und Bremen und Lübeck machen solle (S. 517 
Bd. 19). Sie an Holland, an Westfalen zu geben, widerspreche 
ihren Interessen. Für Frankreich aber sei es am vorteilhaftesten, 
sie als „Kaiserliche freie Städte“ bestehen zu lassen. An Stelle 
des Deutschen Reichs solle nur das französische treten. Ein 
Gesandter in Paris solle bleiben, als einziger Vertreter ihrer aus- 
wärtigen Angelegenheiten. Die Obergewalt in irgend einer Ge- 
stalt wolle er haben, die Ernennung der Bürgermeister, aus drei- 
facher Vorschlagsliste, und ein Kontingent an den Rheinbund. 

Alles dies aber im Wege der Verhandlungen. Piine kleine 
Gebietsvergrößerung wolle er den drei Städten gern zugestehen. 
Überhaupt solle Deutschland (Rheinbund) definitiv geändert 
werden; das exequatur für die Konsuln will er geben und ver- 
leihen dürfen, auch lästige Fremde ausweisen. 

Alles befreundete, verbündete wird zu 

peu de chose, 

wie ihm Preußen (an den Kriegsminister am 19. Mai 1809 S. 23 
Bd. 19) erscheint, einem Objekt, unter der Vorstellung, Ansamm- 
lung von Machtmitteln zu unmittelbarem Gebrauch gebe Macht, 
die besonders in der Depesche an den Gesandten der Vereinigten 
Staaten zu Paris vom 22. August 1809 (S. 374 das.) zum Aus- 
druck kommt; wenn nämlich, heißt es dort, P'rankreich zu Lande 
ebenso gehandelt hätte wie England zur See, dann wären alle 
Güter des europäischen Festlandes nach Frankreich gelangt 
und sie 

souvent fussent devenues la source d’une immense richesse. 

4 * 
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Es ist die Politik des römischen Reichs, die zunächst zur 
Verarmung der Mittelmeervölker, dann Roms selber führte, und 
in bemerkenswertem Gegensatz zu der des germanischen Staats- 
manns im 19. Jahrhundert steht, die es verstand, sich das Leben 
dienstbar zu machen, es nicht nur als Werkzeug zu gebrauchen. 

Einwirkung auf Amerika fehlt nicht, im Gegensätze zu den 
Ansprüchen Englands auf Herrschaft über die Meere eine dauernde 
Gemeinschaft zu gründen (Entwurf einer Note an den Gesandten 
Armstrong vom 18. Mai 1809 S. 21 Bd. 19). Aber damals konnten 
die Vereinigten Staaten eine wirkliche Hilfe nicht sein, wenn 
sie sich auch tatsächlich dem Kontinentalsystem näherten 
(Schreiben an Alexander I. vom 10. Okt. S. 64 das.), zu einer 
Zeit, wann in England 

il y a une revolution dans le ministere et une parfaite anarchie 
und: la folie et l'inconsequence de ce cabinet n’ont pas de nom. 

Der Krieg mit England geht daher auch mit in die Zeit 
des Niederganges des Kaiserreichs über, denn er muß geführt 
werden, um die Schiffahrt und den Handel Frankreichs zu be- 
freien, weil andernfalls Frankreich an England tributpflichtig sein 
würde und arbeitspflichtig wie die Hindus (Note für den Kriegs- 
minister vom 27. Sept. 1813 S. 256 Bd. 26). ' 

Dieses staatswirtschaftliche Verhältnis gibt seiner ganzen 
Kriegspolitik einen so hervorragend nationalen Hintergrund, daß 
jede Besorgnis über den Erfolg, jeder Wunsch nach Frieden 
schweigen muß, wo England die Hand im Spiele hat. 

„On ne fait rien au congres de Prague. Un agent anglais 
s’en mele", 

schreibt er am 9. August 1813 (S. 2 Bd. 26) — vier Wochen vor 
Dennewitz — an den Marschall Ney auf dessen besorgte Anfrage. 

Der nie zu beendende Streit mit England trug wesentlich 
dazu bei, ihn mit der Stelle zu verfeinden, die er sich durch 
seine Politik zu dauerndem Dank verpflichtet zu haben glaubte, 
mit der Leitung der katholischen Kirche. Der Gedanke, Katholik 
sein zu wollen und doch die Folgen der politischen Seite der 
Kirchenorganisation abzuweisen; als Herrscher die Macht der 
katholischen Kirche zu benutzen, aber nicht gewähren lassen zu 
wollen, tritt auf das allerdeutlichste, ja naivste hervor, ebenso 
wie das Gemisch von Erziehungsglaubensresten und Glaubens- 
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zweifeln in seinem Denken. „Du glaubst zuweilen“, schreibt 
auch Körner an Schiller (I S. 214), „unvereinbare Dinge ver- 
einigen zu können“. 

Im Jahre 1809 stehen die Konflikte auf der Höhe. 

Nachdem der Papst die Bannbulle erlassen (S. 246 Bd. 19), 
was der Kaiser für so ridicule erklärt, 

qu’elle ne m£rite pas qu’on y fasse attention, 

hatte der Erzbischof Fesch von Lyon den Brief, in dem Napoleon 
das Tedeum für Wagram befohlen, nicht in die Befehle an die 
Geistlichkeit, wie sonst, einrücken lassen (S. 359 Bd. 19). Er 
erklärt das zwar als ein Versehen seiner Großvikare (S. 414 
Bd. 19), aber 

„dafür gibt es keine Entschuldigung“, 

sagt der Kaiser. Niemand dürfe seine Völker hindern, ihn zu 
hören, wenn er zu ihnen reden wolle, denn, was er gesagt, sei 
wahr und die Wahrheit, wie der Prediger Salomonis sage, müsse 
auf den Dächern gepredigt werden, ohne Furcht vor den Bösen 
und Übelgesinnten (an Fesch am 2. Sept. 1809 S. 415 Bd. 19). 

Außerdem sei er trop bon catholique et trop öclaire sur les 
principes de la religion pour jamais penser et dire rien qui soit 
contraire aux verites et aux principes de l’Eglise. Nur der sens 
naturel dessen, was er schreibe und bekannt mache, dürfe Er- 
klärungen abgeben. Feige und mutlose Leute könne er nicht 
für Freunde und wahre Franzosen anerkennen. 

Schließlich wird Fesch für seinen Eifer in dieser Angelegen- 
heit belobt (S. 475 das.). Im übrigen aber (an den Kultusminiser 
am 15. Juli 1809 S. 246 das.) ist er völlig damit einverstanden, 
daß er persönlich in den Einsetzungsbullen für die Bischöfe nicht 
erwähnt werde, und daß der Schriftenwechsel zwischen dem 
Kultusminister und der päpstlichen Kanzlei vor sich gehe, nicht 
durch ihn selbst. 

Jener Befehl, vom 13. Juli 1809 (S. 240 Bd. 19) weist auf 
die Aussprüche Christi : „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist“ 
und „mein Reich ist nicht von dieser Welt“ hin. Christus habe 
nur die Erlösung und das Heil der Seelen im Auge gehabt und 
Napoleon, als Erbe der Macht des C6sar, wolle diese Macht un- 
verkürzt erhalten und fortsetzen in der Arbeit, die Religion 
wieder herzustellen, den Geistlichen Achtung zu verschaffen, die 
er allein ihnen geben könne, und ihre Stimme in allem zu 
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hören, was sich auf das Geistliche und den Gewissensunterricht 
bezieht. Mitten im Kriege wolle er ihnen dies zu wissen tun, 
und damit 

faire tomber dans le mepris ces ceuvres de l’ignorance et 
de la faiblesse, de la mechancete ou de la d^mence, par les 
quelles on voudrait semer le trouble et le d^sordre dans nos 
provinces. 

Man werde ihn von seinen großen Absichten für die Reli- 
gion nicht abziehen und ihn nicht zu dem Glauben bringen, 
daß ihre Grundsätze sich mit der Unabhängigkeit der Staaten 
nicht vertrügen, weil dies „Griechen, Engländer, Protestanten, 
Calvinisten“ behauptet hätten. — 

„Dieu nous a assez eclairö pour que nous soyons loin de 
partager de pareilles erreurs“, 
setzt er scharf hinzu. 

Der Papst aber, weit entfernt, ein Vasall oder auch nur ein 
Teil des „Reichs“ zu sein, wie Karl der Große bestimmt, ver- 
handele jetzt mit Protestanten und Feinden der Christenheit, 
anstatt sich von ihnen fern zu halten und sie zu exkommunizieren 
(17. Mai 1809 an den Minister des Äußern S. 13 Bd. 19). Das 
alles aber habe seine Ursache in der weltlichen Macht der Päpste, 
faible reste des exag^rations des Gregoire etc. 

Selbst ein Bündnis habe der Papst nicht schließen wollen. 
Das müsse aufhören. Wohl könnten — wenn Konzile nicht 
versammelt seien — Päpste die Kirchenangelegenheiten ordnen, 
ohne freilich die gallicanischen Freiheiten anzutasten, aber 
— eben als Nachfolger Christi — könnten sie nur das Reich 
verwalten, das sie von ihm vererbt hätten, nämlich das nicht 
de ce monde. 

Die Besitznahme des Kirchenstaats erfolgt, durch Dekret 
vom 17. Mai 1809 (S. 15 das.), indem die Schenkung Karls des 
Großen, 

empereur des Frangais et notre auguste predecesseur, 

widerrufen wird, eine Tat des 19. Jahrhunderts in den Formen 
des dreizehnten. 

Dem Papst soll ein Einkommen von 2 Millionen Franks ge- 
sichert, seine Ländereien und Domänen und Paläste von jeder 
Steuer, Jurisdiktion, visite befreit sein; aber er soll sich ruhig 
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verhalten und keine Kabalenmacher um sich halten (an Murat 
am 17. Juni 1809 S. 126 Bd. 19). 

Die neue Regierung in Rom soll sofort die Inquisition unter- 
drücken. 

Jedoch gewährt auch die päpstliche Wohnung keine Frei- 
statt, gegen die Sicherheit der Armee zu handeln, oder gar 
Priestern, Krieg und Ungehorsam zu predigen und das geistliche 
dem weltlichen Interesse zu opfern (an Miollis, Präsident der 
Consulta am 19. Juni 1809 S. 137 Bd. 19), auch dem Papst 
selbst nicht (an Murat am 19. Juni 1809 S. 138 das.), wie schon 
Philipp der Schöne gegen Bonifatius VIII. gezeigt habe. 

Von dem ganzen Handel soll die Polizei nichts in die Presse 
bringen (an Fouche 27. Juni 1809 S. 183 Bd. 19), denn die einen 
bedürfen die Aufklärung nicht, die anderen benutzen sie nicht. 

Dagegen sollen zwei wissenschaftliche Werke herausgegeben 
werden (an den Kultusminister am 3. Okt. 1809 S. 546 Bd. 19), 
eine Geschichte des Konkordats Leo X., möglichst nur als Ur- 
kundenbuch, und eine Geschichte der päpstlichen Kriege gegen 
. die Vormächte in Italien, besonders Frankreich. 

Interessant soll das erste sein, aber möglichst nur Zitate 
der Geschichtsschreiber, Äußerungen der Sorbonne, des Parla- 
ments und andere Originalien geben, das zweite darlegen, daß 
die Päpste diese Kriege nur aus weltlichen Rücksichten geführt 
haben und um ihre Verwandten zu versorgen. Verfasser soll 
sich der Religionsgrundsätze befleißen, aber sich strenge auf der 
Grenze zwischen weltlich und geistlich halten. Der Kultus- 
minister soll die drei besten Köpfe in der französischen Geist- 
lichkeit als gallicanische Theologen angeben. 

Am 18. Juli 1809 erfahrt er die Verhaftung des Papstes 
(S. 265 Bd. 19) 

„sans mes ordres et contre mon gr£" 

(an Cambac£r£s 23. Juli 1809 S. 277 das.). Sie erscheint ihm als 
große Torheit, 

mais en fin il n’y a point de remede; ce qui est fait est fait. 

Man hätte nur den Kardinal Pacca verhaften sollen (an 
Fouche am 6. Aug. 1809 S. 309 das.). 

Dem General Miollis wird dies zwar bekannt gemacht, aber 
zugleich 


Digitized by Google 



56 


je ne suis pas moins satisfait de votre zele (am io. Aug. 
1809 S. 329 das.). 

Wenigstens aber soll der Papst nicht nach Frankreich ge- 
bracht werden, sondern in Savona bleiben, könne auch nach 
Rom zurückgeschickt werden. Jedenfalls hätte man ihn nicht 
hin und herschicken sollen — 

cela aurait l’air de se jouer de ce vieillard (S. 309 Bd. 19). 

Sein Briefwechsel soll bewacht werden. 

Am 5. September 1809 (S. 431 Bd. 19) wird dem Fürsten 

Borghese befohlen, dafür zu sorgen, daß dem Papst nichts fehlt, 

bis zu 100000 Franks monatlich. Die kaiserlichen Wagen sollen 

ihm zur Verfügung stehen und er selbst soll behandelt werden, 

wie er es wünscht, und mit der größten Pracht. Wie er denn 

überhaupt Achtung verdiene, wegen seiner Stellung und wegen 

seiner Persönlichkeit; er ist ein guter Mensch, aber unwissend 

und fanatise (S. 309 Bd. 19) und hat seine Staaten für immer 

verloren (an Maret am 8. Okt. 1809 S. 561 das.). 

Napoleon hört es gern, daß der Papst sich wohl befindet in • 

Verona und , . 

donne des benedictions 

(an Borghese am 14. Sept. 1809 S. 474 das.). Fs soll nicht so 
aussehen, als ob er im Gefängnis wäre. Die Wache soll als 
Ehrenwache erscheinen, mit einem General als Befehlshaber. 
Borghese soll einen Kammerherrn oder Generaladjutanten schicken 
sich nach seinen Wünschen zu erkundigen; monatlich sollen 
200000 Franks für Papst und die zu Paris versammelten Kardi- 
näle und Ordensgenerale zur Verfügung stehen (an den Finanz- 
minister 15. Sept. 1809 S. 477 das.). 

Auch in das Innere der Kirchenorganisation wird einge- 
griffen. Weder Mönche noch Missionare sollen mehr geduldet 
werden, weder in Frankreich noch in Italien, ihre Häuser und 
Güter verkauft; nur auf dem Mont Cenis, dem Genevre, dem 
S. Bernhard, auf den Apenninen, in der Karthause zu Florenz 
und in einigen privilegierten Orten sollen sie bestehen bleiben 
(an den Finanzminister 26. Sept. 1809 S. 518 das.). 

Je ne veux plus d’habit de moine, de couvent — Si d’un 
coup de massue on ne detruit pas ces ridicules institutions, 
on les verra renaitre. 
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Sie sollen im geistlichen Dienst bei Pfarren, Kapiteln, 
Stiften verwendet werden. 

Gewisse geistliche Zusammenkünfte in Paris, wo die Priester 
se conduisent mal et excitent le cagotisme, 

sollen ferner nicht geduldet werden (an Fouche 15. Sept. 1809 
S. 477 das.), ebenso Missionare. Die YVeltgeistlichkeit ist zu gut 
zusammengesetzt, als daß man 

ces önergumenes 

nötig habe (an Fesch 8. Okt. 1809 S. 560 das.). Nur in den 
Kirchen soll gepredigt werden und von Pfarrern, Kanonikern 
und Predigern, die von den Pfarrern mit Genehmigung des 
Bischofs berufen sind (an Fouche 24. Sept. 1809 S. 507 das.). 

Der Kultusminister erhält am 20. September (S. 485 das.) auf 
einen Bericht über die Missionare den Bescheid 

„je ne veux plus de missions 

Napoleon“, 

und zwar weder französische, noch fremde (an Fouche 15. Sept. 
1809 S. 477 das.), denn „ich will 

exercer la religion chez moi, mais je ne me soucie pas de , 
la propager ä l'^tranger.“ 

Haus und Einkommen der Missionare in Paris, die früher 
bewilligt sind, werden eingezogen. „Die Missionare“, schreibt er 
an den Kultusminister 12. September 1809 (S. 458 das.) „sind für 
den, der sie bezahlt, auch für England. Wenn sie sich unter 
den Schutz dieser Macht stellen wollen, 

je le verrai avec plaisir, puisque cette nation est plus en 
etat que moi de protöger leur sainte entreprisc", 
und mögen sie sich nur bekümmern um „la patrie du ciel“ (an 
Fesch 8. Okt. 1809 S. 560 das.). 

Die Anschauung der Zeit und seine Macht wirkten zusammen, 
daß Napoleon auch nach seiner Rückkehr von Rußland an 
allem dem festhalten konnte, wenigstens zunächst. 

„Unsere Regierung ist nicht despotisch, der Gehorsam ge- 
bührt dem Kaiser von Amts wegen“, schreibt er an den Kultus- 
minister am 13. März 1813, „und die Regierung könnte den Eid 
nur ändern, wenn in ihm etwas enthalten wäre, das gegen die 
Geheimnisse der Religion wäre. — Wenn der Papst weltlicher 
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Souverän würde, so würden wir mit ihm brechen. Freilich 
würden wir deshalb kein Schisma erheben, aber nicht den Ein- 
fluß eines Souveräns dulden, dessen politische Interessen ver- 
schieden von den unsrigen sein könnten. Er könnte dann frei- 
lich die französischen Gläubigen exkommunizieren. Aber das 
ist jetzt nicht der Fall" (S. 73 Bd. 25). 

An Unterstützung der Wiedereroberung der Kolonien 
— Cayenne und Guadeloupe und S. Domingo — ist allerdings 
im Jahre 1813 nicht mehr zu denken; vor vier Jahren wird bis 
ins einzelne, bis auf die Namen der Schiffe, erwogen und be- 
stimmt, wie die Expedition sein soll (an den Marineminister vom 
6., 17. August, 26., 30. Sept. 1809 aus Schönbrunn S. 310, 356, 
525—532 Bd. 19). 

Lange zog sich im Jahre 1809 die F'riedensverhandlung hin, 
so daß Napoleon am 3. August noch ungewiß war, ob der Krieg 
nicht am 1. September wieder anfangen werde, obwohl (Entwurf 
eines Briefs an Franz I. vom 23. Sept. 1809 S. 494 Bd. 19) 

cette tnenace va droit ä mon cceur; il saignera de penser 
que du sang et des larmes vont encore couler; le jour oü 
V. M. donnera le signal de la guerre sera pour moi un jour 
de deuil ; 
jedoch 

le resultat en a toujours ete la döfaite de ses armees, la 
conquete de ses provinces et le malheur de ses peuples. 
Indessen treibt er zur Eile und zum Abschluß; 
qu’on en finisse (S. 436 das.), 
schreibt er am 26. September an Champagny. 

Waren es damals Sorgen persönlicher und politischer Natur, 
die zum Frieden drängten, so stehen 1813 militärische in vorderster 
Linie. 

Schon vor der Schlacht bei Lützen, am 24. April (S. 225 
Bd. 25) schreibt er von Mainz aus an den König von Württem- 
berg, Österreich habe einen Friedenskongreß in Prag vorge- 
schlagen, ., . .. , . . 

et j y avais adhere de tout mon cceur. 

Wenn er nämlich nur 15 000 Mann Kavallerie mehr hätte, 
dann wäre er 

en position de finir tres promptement les affaires — mais 
je suis un peu faible dans cette arme. 
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Auch vor der Schlacht bei Bautzen versichert er aus Dresden 
am 17. Mai 

je desire la paix plus que personne (S. 301 das.), 
und beauftragt am folgenden Tage Caulaincourt, 

voulant prevenir la batailie, qui par la position, qu a prise 
l’ennemi, parait imminente, et £viter ä l’humanite une 
effusion de sang inutile, 

bei Alexander I. persönlich einen Waffenstillstand nachzusuchen. 

Zwar behauptet er in der Instruktion der Kommissare für 
Verlängerung des Waffenstillstandes vom 19. Juli 1813 (S. 494 
das.), sein Heer hätte Waffenstillstand nie nötig gehabt, aber dem 
Kriegsminister (S. 346 das.) teilt er am 2. Juni 1813 mit, daß ihn 
dazu veranlaßt hätte 

mon defaut de cavalerie, qui m'empeche de frapper de 
grands coups, et la position hostile de l'Autriche. 

Auch Frieden will er, aber solide, negociee et honorable 
(an Caulaincourt I. Juni S. 344 das.). 

Über Österreich — 

cette cour — sous les couleurs les plus aimables, les plus 
tendres, je dirais meme les plus sentimentales (Brief an den 
Kriegsminister vom 2. Juni) — 

ist er jedenfalls nicht so unterrichtet gewesen, wie diese Macht 
über ihn. Alle seine Eroberungen, im Osten und Südosten will 
sie ihm abnehmen, aber (an Eugen 2. Juni 1813 S. 348 das.) 

ce sont des insens^s et ils sont bien Ioin de leur compte. 
II est impossible d’etre plus perfide que cette cour — cer- 
tainement eile n'aura rien de moi. 

Als der Waffenstillstand dem Abschlüsse nahe ist, peinigt 
ihn das Gefühl, daß er 

n’est pas honorable pour moi 

(an Caulaincourt 3. Juni 1813 S. 348 ff. das.), d. h. nicht, wie er 
bisher gewohnt war. Namentlich, daß er Breslau aufgeben soll 
und aufgegeben hat 

pour une armistice de six semaines, 

Breslau, dessen Abgesandte, den Bürgermeister an der Spitze, 
er noch vor zwei Tagen empfangen hat (S. 344 das. an Caulain- 
court). Von allen Seiten betrachtet er seine I.age in unaufhör- 
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licher Seelenqual — ob der Waffenstillstand sich wirklich im 
„Status quo“ bewege, den er zu verlangen berechtigt sei; 

pour pure cajolerie j’ai consenti ä abandonner la capitale 
de la Silösie 
und sie, die Feinde, 

aucun interet qu’un intöret de vanitö ne peut les porter ä 
demander Breslau. 

Eine Notruhe für eine belagerte Stadt erscheint ihm der 
Waffenstillstand, und er, er will ihn 

en homme d’Etat et en souverain. 

Schließlich tröstet ihn die Überzeugung qu'ils seront battus 
ä la prochaine bataille, und que c’est moi qui donne tout. 

Die letzte Bemerkung namentlich ist für ihn außerordentlich 
charakteristisch. Das ganze Schreiben beweist, wie fühlbar ihn 
seine Lage drückte, namentlich aber der Gedanke, andere könnten 
das merken. Immer wieder kommt er darauf zurück. Noch am 
27. Juli schreibt er aus Mainz an Maret (S. 509 Bd. 25), 

que l'armistice n’a ete d’une vöritable utilite que pour 
l’ennemi — je n’y ai consenti que dans l’espörance d’arriver 
ä la paix. 

Inzwischen will der König von Württemberg einen eigenen 
Unterhändler nach London schicken und ist eifersüchtig, ob er 
bei den Friedensverhandlungen vertreten sein wird. Napoleon 
beruhigt ihn (13. Juni S. 384 das.); er habe dem ersteren schon 
Pässe zu geben befohlen und die Gesandten 

des puissances belligerantes y seraient appelös et par 
consequent le ministre de Votre Majeste. 

Gern hätte er dann den Waffenstillstand so lange wie im 
Jahre 1809 hingezogen und zu Friedensverhandlungen benutzt, 
aber die Haltung der Gegner hindert ihn daran. 

En veritö, 

instruiert er am 13. Juni (S. 496 das.) seine Kommissare, 

il y a de la desobligeance et meme de l’insulte ä en agir 
avec une armee, qu’on devait traiter au moins sur le pied 
de l’egalite, lorsqu’elle - meme consent ä mettre de cöte 
tout sentiment de superiorite. 

Sie sollen auf die drohende Vernichtung der Roggenernte 
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in Preußen, wo der Krieg sich abspielen werde, hinweisen und 
schließlich darauf, 

que nous ne voulons dans aucune circonstance rien dicter; 
mais que nous ne voulons pas qu’on nous dicte rien — 
que toutes les fois que nous nous bornons a demander 
l’egalite la plus parfaite, on ne peut rien nous refuser. 
Daran hält er auch noch am 5. August (an Maret S. 4 Bd. 26) 
fest, obwohl er tags zuvor schon an Ney und den Vizekönig 
(S. 3 das.) hat melden müssen, daß der Krieg wahrscheinlich 
wieder anfängt. Am n. aber ist es ihm wahrscheinlich, daß 
Österreich sich gegen ihn erklären wird; es habe, schreibt er 
dem Kriegsminister (S. 26 das.), Pflichten gegen England über- 
nommen und sei auf alle Pläne dieser Macht eingegangen. 
Indessen versichert er Jeröme (9. August S. 23 das.) 
j’ai de telles forces que j’espere faire repentir l’Autriche de 
ses folles pretentions, 

oder 

de son infame trahison 

(an Cambacerös am selben Tage; S. 22). Übrigens ist er offen 
genug, dem Erzkanzler zu bemerken 

dans tous les cas il ne pouvait rien arriver de pire que 
ce qu’elle proposait, 

wie er, weit entfernt, sein Glück für über allen Wechsel erhaben 
zu halten, schon im Jahre 1809 (S. 357 Bd. 19I Vorkehrungen 
für den Fall trifft, daß Wesel, Mainz, Straßburg belagert werden ; 
die überflüssige Artillerie soll daraus entfernt und in die der 
Plätze der zweiten Linie überführt werden, besonders nach Metz. 

Überzeugt zugleich von dem Wert und der Lenkbarkeit der 
öffentlichen Meinung, will er nichts in die Öffentlichkeit kommen 
lassen über ihn und seine Angelegenheiten, was er nicht gewollt. 
„II est d'un mauvais effet, 

schreibt er atu 19. Mai 1809 an den Kriegsminister (S. 23 Bd. 19) 
qu’une puissance s’imagine que je suis au depourvu“, 

Unfälle sollen mit Vorsicht erwähnt werden. 

„II etait inutile de parier dans le moniteur de lärtillerie 
brisee et perdue; cela n'est bon qu'ä exciter les nombreux 
ennemis que nous avons partout, 
bemerkt er ihm vom 2 7. Juni 1809, mit Beziehung auf die 
Schlacht bei Aspern (S. 183 das.). 
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Die Aufmerksamkeit der Außenwelt soll nicht auf die innere 
Vorgänge Frankreichs gezogen werden; sie könnte das nicht 
verstehen. 

„On a mal fait de demander ä Paris des armes, surtout avec 
tant d'^clat. C’est faire croire au d^nüment de nos arsenaux ; 
nous n’en sommes pas reduits lä", 
läßt er den Kriegsminister am 29. August 1809 (S. 404 das.) 
wissen und 

„pour lever — les 30000 gardes nationales — il ne fallait pas 
tant de tapage et d'effervescence“ 
den Erzkanzler am 1. September 1809 (S. 409 das.). 

Je mehr er das fürchtete, was er eigentlich verachtete, desto 
weniger fürchteten sich vor seinem Urteil, die ihm am nächsten 
standen. 

Interessant wäre es, eine Vergleichung (Guerre de Sept Ans. 
ch. VI.) zu machen zwischen dem Verhalten des Herzogs von 
Bevern gegen Friedrich II. und Murats gegen seinen Schwager. 
Beide verließen das ihnen anvertraute Heer in schwerster Be- 
drängnis, beide, um sich zu sichern ; aber jener vor den Vorwürfen 
seines Königs, dieser vor seinen Feinden. 

Schon am 14. Mai 1813 (S. 295 Bd. 25) beklagte sich Napo- 
leon über Murats Intriguen am Wiener Hofe, 

qui pourrait entrainer la ruine du roi de Naples. 

Zwar läßt er ihn am 1. Juni 1813 (S. 345 Bd. 25) durch den 
Vizekönig zur gemeinschaftlichen Aktion auffordern und am 
II. d. Mts. (S. 116 das.) durch den Kriegsminister und zwar 

1’ Adige une fois perdue — gegen Österreich — son royaume 
le serait aussi; 

aber noch am 22. Juni (S. 415 das.) muß er mit Abberufung 
seines Gesandten drohen, und erst am 14. August (S. 59 Bd. 26) 
trifft der König von Neapel beim Heer ein. 

In diesen Verhältnissen war das Bündnis mit Dänemark 
(Juli 1813 S. 497 Bd. 25) eine schwache Stütze. Dänemark hatte 
noch dazu lange zwischen Napoleon und England geschwankt, aber 
j’y ai adhör£, 

schreibt er an König Friedrich VI. (18. Juni 1813), 

mon alliance lui aurait ete funeste — lorsque des evene- 
ments malheureux obligerent mes troupes de repasser l’Elbe. 
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und seine 

sentiments d’estime et d’amitie — sont ind^pendants des 
evenements du monde. 

Da wendet er sogar auf die polnischen Kriegsgefangenen 
seine Blicke, seine Truppenzahl zu vermehren (an den Minister 
des Äußern 6. Juni 1813 S. 365 Bd. 25), und bemerkt ihm am 
27. Juli (S. 509 das.), 

si au IO aoüt les Polonais sont bien habilles, 6quip& et 
armes, vous aurez rempli mes intensions; s’ils ne sont 
habilles ni equipes, ni armes, vous m’aurez mal servi. 

Trotzdem aber wird auf das Budget der auswärtigen An- 
gelegenheiten am 27. Juli 1813 (S. 509 das.) eine Million Franks 
als Beihilfe für die Spanier angewiesen, die nach Frankreich als 
Anhänger Frankreichs geflüchtet sind, 200000 Franks monatlich 
vom 1. Juli ab. 


HI. 

Staatsverwaltung. 

Man hat die Liebe Napoleons zu Frankreich bezweifelt, als 
wenn niemand sein angenommenes Vaterland lieben könnte, als 
wenn der Mensch darauf beschränkt wäre, seine Verwandten zu 
lieben, während es doch bekannt ist, daß die größte Liebe und 
Freundschaft gerade unter Nichtverwandten stattfindet. 

Abgesehen davon, ist es kaum denkbar, daß jemand nicht 
mindestens eine Vorzugsempfindung demjenigen — Gegenstände 
oder Menschen — widmen müßte, dem er die Mittel verdankt, 
seine Kräfte zu entfalten. 

Die Art dieser Liebe oder dieser Vorzugsempfindung, be- 
sonders ihr Ausdruck, sind allerdings anders bei dem Romanen 
wie bei dem Germanen, bei dem Feldherrn anders wie bei dem 
Dichter, bei dem Geschichtsmacher anders wie bei dem Geschichts- 
schreiber, bei dem Staatsmann wie bei dem Schriftsteller. 

Wenn die Liebe Napoleons zu Frankreich sich oft nicht, um 
bei dem Bilde des Dichters zu bleiben, von der des Reiters zu 
seinem Pferde — welche nicht gering zu sein braucht — unter- 
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scheidet, so braucht noch nicht jeder starke Ausdruck wirklicher 
Liebe wie der im Testament vom 15. April 1821 (I, 2) 

je d^sire que mes cendres reposent sur les bords de la 
Seine, au milieu de ce peuple que j’ai tant aime, 
der an seinem Grabe angebracht ist, Heuchelei zu sein. 

Die Staatsverwaltung jedenfalls ist der Teil der Herrscher- 
tätigkeit, in dem am meisten der Wunsch zum Ausdruck kommt, 
den Zustand eines Volks zu heben, zu bessern, also die Tätig- 
keit, die am meisten der Liebe entspricht. 

In der Staatsverwaltung ist Unabhängigkeit der Recht- 
sprechung vor allem geeignet, die Aufmerksamkeit eines tat- 
kräftigen Staatsmanns auf sich zu ziehen. Sie ist die einzige 
Schranke seines Willens. In ihre Entscheidungen kann sein Wille 
auf keine Weise eindringen. Die loyale Anerkennung dieser 
Schranke ist fast eine Unmöglichkeit; mindestens pflegt sich das 
Mißvergnügen über diese Schranke in einer äußersten Beschränkung 
der gerichtlichen Tätigkeit oder in einer Zurücksetzung der bei der 
Rechtsprechung verwendeten Staatsdiener zum Ausdruck zu 
bringen. Gewöhnlich aber ist es entweder die höhere Einsicht 
oder die höhere Macht des Herrscherwillens oder ganz offen das 
Staatsinteresse, das sich dem freien Laufe der Rechtsprechung 
in den Weg stellt. 

Sehr bezeichnend ist die Stellung Napoleons demgegenüber. 
Von der Aufgabe der Justiz, ihrer Eigenart im Staatsleben, 
ist er durchdrungen. 

Dans un pays, 

schreibt er am 20. Okt. 1805 (S. 341 Bd. 1 1) von Elchingen aus, 
011 la justice transige, il n'y a plus d’ordre social. 

Daß Gesetze besser durch den Gerichtsgebrauch als durch 
Erklärungsgesetze ausgelegt werden, davon ist er assez partisan 
(an den Präsidenten des Senats am 23. Aug. 1809 S. 389 Bd. 19). 
Er kann sich (Schönbrunn 21. Aug. 1809 S. 376 Bd. 19) auch nicht 

faire ä l’idee, 

daß die Gerichte besondere kaiserliche Befehle nötig haben sollten, 
um die Gesetze zur Ausführung und die Staatsgrundgesetze zur 
Achtung zu bringen, da doch die Souveräne in den gewöhn- 
lichen Gang der Geschäfte nicht eingreifen dürfen. 

Zu Schönbrunn lassen ihm Klagen und Beschwerden an ihn 
über die Enteignungen durch die Verwaltungsbehörden keine 
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Ruhe; durch sie seien viele Familien ruiniert. Er will vom 
Justizminister wissen, wie das möglich sein konnte. Klar ist 
ihm, daß das Eigentum n’est pas en süretö dans l'Empire, wenn 
man das Eigentum verletzen kann ohne Beeinträchtigung der 
Gesetze; wenn das schon in der Nähe von Paris geschähe „sous 
nos yeux", dann geschähe noch vielmehr in größerer Entfernung. 

Entweder soll also gegen die betreffenden Beamten ein- 
geschritten oder die Gesetzgebung geändert werden. 

Der Justizminister berichtet darauf, daß nach den Gesetzen 
zwar Enteignung ohne Entschädigung nicht erfolgen kann, wenn 
sie aber geschehen ist, eine Bestrafung nicht zulässig ist, weil 
die Tat im Strafgesetzbuch nicht vorgesehen ist 

Napoleon wendet sich nun an den Erzkanzler (7. Sept. 1809 
S. 438 Bd. 19). Er kann nicht begreifen, wie die Tat nicht straf- 
bar sein kann, und wie es überhaupt noch Eigentum in Frank- 
reich geben kann, wenn man sein Feld durch einfache Ent- 
scheidung der Verwaltungsbehörden, gegen die man sich wieder 
nur an Verwaltungsbehörden wenden könne, verlieren darf, an 
Verwaltungsbehörden, die 

n’ayant aucune regle dans leur instruction, aucune publicite 
dans leurs d^cisions, aucun degrö d’appel ötabli, font de la 
justice une affaire de faveur et de mystere, 
überhaupt (S. 439 das.) die ganze Schwierigkeit 

vient de cette ridicule manie qu’on a eu de la Separation 
des pouvoirs. On voulait que la justice fut ind^pendante 
du gouvernement, et, pour rendre la justice independante, 
on l’annulait, 


und machte alle Eigentümer zu Objekten 

des agents du gouvernement. 

Die ganze Gesetzgebung soll revidiert, die Lücken sollen 
ausgefüllt werden, damit die Mißbräuche der Verwaltung auf- 
hören, denn j e crains les abus, 

die das Publikum unzufrieden machen. 

Den Bericht des Erzkanzlers findet der Kaiser nicht 


avec assez d’etendue, 

und schickt ihm ein selbstverfaßtes memoire (29. Sept 1809 
S. 533 das.) zur Beratung im Staatsrat; dabei bemerkt er, ähn- 
lich wie einst Friedrich Wilhelm L, 

S 
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je sais qu'on dira que cela entravera tout, mais je sais que 
cela n’cntravera rien. 

Das ganze Enteignungsverfahren wird den Gerichten über- 
wiesen, auch die Frage, ob Enteignung erforderlich. Vor der 
Besitznahme durch den Staat soll stets ein Teil des Preises ge- 
zahlt werden. Überhaupt 

aucun citoyen ne peut etre exproprie que par un acte 
judiciaire. 

Die Neigung zur Ordnung, besonders in Geldsachen, zur 
übersichtlichen Gestaltung sämtlicher Angelegenheiten, der Wider- 
willen gegen jede Betrügerei, Benutzung von Amt und Stellung, 
um Geld zu machen, kam diesen gesetzgeberischen Plänen zu 
Hilfe — 

ces tripotages d’argent qui deshonorent les gouvernements 
(an Champagny 26. Sept. 1809 S. 518 das.). 

Als er Mitte April 1813 nach Mainz kommt, findet er alles 
in völliger Anarchie und Desordre. Er verliert mehrere Stunden, 
ä debrouiller ce chaos et ä travailler avec les derniers commis 
(S. 199 Bd. 25) und empfiehlt schließlich dem Schatzminister, 
sich gefälligst die Karte anzusehen und festzustellen, daß Magde- 
burg und Mainz so weit auseinander liegen, daß Geld zu Magde- 
burg in Mainz nichts helfen kann. 

Vor Abschluß des Friedens 1809 verlangt er Auskunft über 
gewisses Papiergeld in Provinzen, die Österreich abtreten soll, 
afin qu’on ne nous mette pas des dettes sur le corps 
(S. 546 Bd. 19). 

Für Frankreich wird eine kaiserliche Domänenordnung ver- 
langt (Schönbrunn 10. Okt. 1809 S. 565 Bd. 19) mit speziellster 
Unterscheidung der einzelnen Gegenstände, damit im Fall seines 
Todes kein Streit und dem Staat kein Nachteil entstehe. 

Er wundert sich, daß ein Gesetz besteht — 
loi de circonstance de la Convention 
(15. Okt. 1809 S. 587 Bd. 19) — das mit dem Tode bestraft, wer 
nach Sonnenuntergang einen Deserteur oder Trompeter bei sich 
aufnimmt, und verlangt vom Kriegsminister Redaktion einer 
Militärstrafprozeßordnung. 

Spielhöllen sollen weder in Turin, noch in Florenz, noch 
irgendwo im Reich geduldet werden. Nur in Paris, schreibt er 
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am 6. April 1809 an seine Schwester Elise (S. 492 Bd. 18) leide 
man sie, weil sie 

dans cette immense ville 

doch nicht verhindert werden könnten, die Polizei sie auch ge- 
brauche. 

Im Jahre 1813 schweigen Gesetzgebungspläne. 

Die ausführenden Organe, die Beamten sind Gegenstand 
seines fortwährenden Tadels oder Mißtrauens. 

Die Präfekten sind des tetes mediocres pour la plupart (an 
Fouche 26. Sept. 1809 S. 520 Bd. 19). Den Untertanen darf nie- 
mals der Weg zum Throne versperrt werden; wenn sie das Ein- 
berufungsdekret für die Nationalgarde sehen wollten, 

il me semble qu’ils avaient ce droit. 

Dem Gouverneur von Corsika, General Morand, läßt er seine 
Unzufriedenheit ankündigen, weil er, statt avec fermete, mit 
Willkür verfahren, auch die Bewohner hindere, sich nach Frank- 
reich mit Beschwerden zu begeben (die Schreiben aus Schön- 
brunn vom 28. Sept. 1809 S. 530 ff. Bd. 19). Selbst die Minister 
haben nicht das Recht, selbständige Verwaltungspolitik zu treiben. 

Vous n’avez pas assez de legalite dans la tete, 

muß sich Fouche sagen lassen (S. 535 Bd. 19) und am 2. Okt. 
1809 (S. 544 das.) 

vous ne devez pas faire cequi vous parait le plus convenable 

mais accorder tout avec la regle. 

In den außerordentlichen Verhältnissen von 1813 ist noch 
viel mehr die Gefahr vorhanden, daß 

cela trainera dans les bureaux et rien ne sera execute 
(an Duroc aus Trianon am 11. März 1813 S. 52 Bd. 25). Inner- 
halb der gezogenen Grenzen soll der Beamte freilich mit Geschick 
und Umsicht verfahren. 

Vous avez ete trop magistrat dans cette affaire, 
schreibt er am 30. Mai 1813 aus Rosnig an den Erzkanzler, der 
versäumt hatte, der Kaiserin eine Begnadigung zu empfehlen 
(S. 334 Bd. 25). Aber auch ihm versagen die Amtsstellen. Be- 
sonders das auswärtige Amt gibt ihm zu fortwährenden Klagen 
Anlaß. Nachrichten über die Heeresstärke Österreichs, aus Riga, 
Petersburg, Stockholm, Berlin, Warschau fehlen. 

5 * 
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Voilä plusieurs fois que je me plains des relations extörieures; 

mais cela n’a de resultats que pour quelques jours, 

schreibt er an den Herzog von Bassano am 8. Juli 1813 (S. 432 
Bd. 25). Viele Legationssekretäre, z. B. der 1. Botschaftssekretär 
in Wien, sind ineptes. 

Insbesondere das Nachrichtenbureau beschränkt sich auf 
Zeitungsübersetzungen und dans aucune Campagne je n'ai £t6 
aussi mal servi (22. Juni 1813 S. 423 Bd. 25). Daher müssen die 
Kaufleute, die nach Naumburg auf die Messe kommen, über 
Preußen und die preußische Armee befragt werden (5. Juli 1813 
S. 458 das.). 

Vor allem will Napoleon die Wahrheit wissen (an Eugen 
2. März 1813 S. 15 Bd. 25), im übrigen aber entweder sichere 
oder gute Nachrichten haben (21. April 1813 S. 181. 216 das.). 
Jeder soll sich dabei mit dem beschäftigen, was seines Amtes 
ist. Als der Polizeiminister ihn langweilt 

du besoin de la paix, 
ne produit pas un bon efiet sur moi, 

erklärt er ihm, er wolle den Frieden, kenne den Zustand des 
Reichs besser als jener, werde aber keinen Frieden schließen, 
der ehrlos sei oder einen noch erbitterteren Krieg in 6 Monaten 
bringen werde; übrigens möge Savary ihm hierauf nicht ant- 
worten, das ginge ihn nichts an. 

Die Rheinbundzeitungen, namentlich die Frankfurter Zeitung, 
sollen gar keine Nachrichten über Truppenbewegung bringen; 
eine Nachricht über die Heeresstellung vom 2. Mai soll supprimee 
•werden, wenn sie noch nicht imprimee ist (S. 4. 253 Bd. 25). 

In F'rankreich sollen einfach die Tatsachen angegeben werden, 
ohne Ausschmückung, weil jeder weiß, daß das die Polizei macht 
und Widerspruch erregt (aus Lützen 2. Mai 1813 S. 255 Bd. 25). 
Selbst seine eigenen Briefe sollen nicht in die Zeitungen; als 
Lcbrun, Statthalter in Holland, das tut, erklärt er ihm, er werde 
ihm nicht mehr schreiben (3. Mai S. 263 Bd. 25). 

Souveräne schreiben sich besser gar nicht als Injurien, wes- 
halb er lieber an Franz II. gar nicht schreiben will (an Cham- 
pagny, an Maret 23. Sept. 1809 S. 491. 495 Bd. 19). 

Zeitungen sind für alles der geeignete Ort; imprimer und 
savoir la verite zwei Gegensätze (S. 419. 593 das.). Militärische 
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Berichte dagegen sollen keine Redensarten enthalten, sondern 
kurz, was geschehen ist, denn 

enfin c’est la verite qu’on me doit et qu’exige le bien de 

mon Service (25. August 1809 S. 396 Bd. 19). 

Die Macht der Presse aber findet vollständige Berück- 
sichtigung. Napoleon verfaßt selbst Zeitungsartikel in den Moni- 
teur (S. 349 das.). Als feindliche Broschüren bei Nürnberg er-.- 
scheinen, ergeht an den König von Bayern die Aufforderung, 
lieber die Posten 2 — 3 Tage anhalten zu lassen, als sie zu ver- 
teilen (S. 158 das.). 

Stimmung zu machen und zu erhalten, wird eine Reihe von 
5 — 6 Artikeln, nicht ein langes Werk 

qu’on ne finirait pas 

(aus Valladolid 13. Januar 1809 S. 203 Bd. 18), befohlen, in denen 
der Zustand Frankreichs 1709 und 1809 verglichen werden soll: 
dort Bau von Versailles und Jagdschlössern durch Ludwig XIV; 
hier Verschönerung von Paris; dort Widerruf des Edikts von 
Nantes, Bürgerkrieg, P. la Chaise, hier Toleranz; dort die Bischöfe 
in Antichambres oder in liederlichen Häusern, hier in ihren 
Diöcesen. 

Für die Empfindung der Volksmassen ist der Kaiser stets 
auf Rücksicht bedacht. 

Die Bevölkerung von Wien soll in Zeitungsartikeln nicht 
verletzt werden durch 

phrases de circonstances qui pourraient humilier la nation 

(15. Mai 1809 S. u Bd. 19), die Bewohnerschaft von Paris nicht 
durch übermäßigen Wachtdienst (4. Sept. 1809 S. 410 das.). In 
Wien soll der Wein für das Heer aus den Kellern der Fürsten, 
Klöster, größten Herren, nicht der Bürger und kleinen Besitzer 
genommen werden (21. Juni 1809 S. 147 das.), Arbeit den Waffen- 
arbeitern gegeben, damit sie etwas verdienen. Der Weiterausbau 
von Lyon soll fortgehen (8. Okt. 1809 S. 561 das.), auch der an 
den Tuilerien, dieser nach den Gesichtspunkten der Sparsamkeit, 
praktischen Verwendbarkeit, Schnelligkeit; ein beau et grand 
jardin d’hiver soll eingerichtet werden. 

Unermüdlich hält er die Polizei in Tätigkeit. 

Der preußische Gesandte von Brockhausen berichtet nach 
Berlin, daß Napoleons Lage verzweifelt sei, die Unzufriedenheit 
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in Frankreich aufs höchste gestiegen ; infolgedessen bezahle 
Preußen seine Kriegsentschädigung nicht weiter. Der Kaiser 
will wissen, ob etwa der 

salon des etrangers 

Brockhausen informiert habe (25. 30. Juni 1809 S. 173. 199 Bd. 19). 

In den Mitgliedern des diplomatischen Korps sieht er nichts 
wie Spione, die nie zufrieden sind. An die Person des Fürsten, 
bei dem sie beglaubigt sind, sollten sie nur bei diplomatischen 
Audienzen herankommen, nie aber ihnen ein gesellschaftlicher 
Zutritt zu ihm geöffnet werden, denn sie 

ecrivent d’autant de plus de sottises qu’on les traite mieux. 

Er selbst, schreibt er an den König von Neapel (30. Sept. 
1809 S. 538 Bd. 19) habe den russischen Gesandten niemals ein- 
geladen, — höchstens zu Jagdpartien, hin und wieder, — obwohl 
der Kaiser von Rußland seinen Gesandten Caulaincourt alle 
Woche zweimal zum Essen einlade. 

Die Anschauung beweist, daß er seinem Hofe und seinen 
höchsten Beamten nicht Zutrauen durfte, sie würden gesellschaft- 
liche Beziehungen und Dienstpflicht, ohne Schaden für letztere, 
in gleicher Weise pflegen können. Der Erfolg war, daß die 
Diplomaten sich ihre Information aus zweiter und weiterer Hand 
zu verschaffen suchten. 

Ein Börsenreglement wird verlangt, damit die Makler nicht 
ferner strafbare Gerüchte verbreiten, um auf der Börse zu speku- 
lieren (14. Juli 1809 S. 250 das.), ebenso Aufspürung eines Kom- 
plotts von „cagots“ in Bordeaux (S. 496 das.). 

Achtzig Gendarmen werden auf Chouans ausgeschickt ; diese 

promenade ne peut etre que tres- utile 

(S. 119 das.). Bei Tarare (Lyon) ist die Post überfallen und ge- 
plündert. Vierundzwanzig Gendarmen werden dorthin abgesandt, 

afin que je n’entends plus parier de malles arret^es et de 

diligences volees 

(S. 562 das.); er bestimmt bis ins einzelne, wie sie aufgestellt 
werden und woher sie, der Ersparnis wegen, genommen werden 
sollen. 

Das Handelsbureau im Ministerium des Innern wird getadelt 
(S. 527 das.), daß es den Krieg nicht benutzt zum Import von 
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Waren nach Österreich , da doch während des Krieges die 
hohen Einfuhrzölle wegfallen; es soll nachgeholt werden, was 
nachzuholen ist. Er wundert sich, daß bei den Pariser Rennen 
nur 4 Pferde gelaufen sind (2. Okt. 1809 S. 544 das.); diese Ein- 
richtung sei noch in der Kindheit, jedes Departement hätte ein 
Pferd stellen müssen. 

Am 15. August 1809 werden die Führer des Heeres belohnt. 

Die Schlösser Chambord, Brühl und Thouars mit Zubehör 
werden zu Fürstentümern Wagram, Eckmühl und Esling erklärt 
und den Marschällen Berthier, Davoust und Massena verliehen; 
acht Herzoge und beaucoup de comtes et barons werden er- 
nannt (S. 344 Bd. 19). 

Auf dem Pont Neuf soll ein 180 Fuß hoher Obelisk mit der 
Inschrift : 

,, 1 ’Empereur Napoleon au Peuple Franqais" 

errichtet w T erden (S. 347 Bd. 19). 

Im August 1813 soll der Hafen von Cherbourg eingeweiht 
werden. Er würde selbst dabei sein, wenn er in Paris wäre. 
Er freut sich, daß viele Menschen kommen werden und das 
Cianze 

un grand concours de curieux 

verursachen wird. Eine Inschrift und Medaillen werden im Fond 
des Hafens versenkt werden. Marie Louise wird zugegen sein 
und die Marine soll 

ordonner quelque chose ä Cherbourg pour faire honneur — 

et l’amuser (S. 2 Bd. 25). 

Nach der Schlacht bei Bautzen wird ein Denkmal (S. 360 
Bd. 25) auf dem Mont Cenis befohlen, als Zeichen seiner Dank- 
barkeit gegen seine Völker in Frankreich und Italien, als Er- 
innerung an die Waffenerhebung von 1 200000 Mann zum Schutze 
des Reichs und seiner Verbündeten. 

Zu Ehren des Bischofs Duvoisin von Nantes soll auf Kosten 
des Kaisers in der dortigen Kathedrale ein Denkmal errichtet 
werden (17. Juli 1813 S. 489 Bd. 25); wenn alle Theologen, 
meint er, alle Bischöfe den Geist der Religion so gut gekannt 
hätten wie Duvoisin, dann hätten Luther, Calvin, Heinrich VIII. 
keine Sekten gemacht und die ganze Welt wäre katholisch. 
Seiner erinnert er sich noch auf St. Helena (S. 279 Bd. 32). In 
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dieser Gedankenreihe will er ein Dekret erlassen, das alle 
Zahlungen für Dispense, Bullen nach Rom als 

profanation de choses sacrees 
verbietet (S. 338 Bd. 19). . 

Trotz aller — ordentlichen und außerordentlichen — Ein- 
nahmen ist bares Geld nicht vorhanden. 

Am 15. Juli 1809 (S. 253 Bd. 19) wird ein Bericht erfordert 
über die Anfertigung von 100 Millionen Papiergeld, um den Juni, 
Juli, August an die Armee zu bezahlen und alle Ausgaben der 
Artillerie und des Genies zu bestreiten. 

Im Jahre 1813 befand sich Napoleon in noch viel größerer 
Verlegenheit. Am 1. August verlangt er Bericht vom Handels- 
minister, ob die Vermehrung von (Einfuhr-) Licenzen (englischer 
Waren) angängig sei (S. 1 Bd. 26). Demungeachtet wird die 
Zahl der Schiffe vermehrt (S. 1 1 das.) und soll dem Bankhause 
Bignami in Venedig, 

distingu£e par l’attachement, qu’elle m’a montre, 

(S. 535 Bd. 25) geholfen werden, wenn es nur durch Unglück 
zum Konkurs gekommen ist. 

Die Metalle aus den illyrischen Provinzen und die 5 — 6 
Millionen an Quecksilber, die in Venedig lagern, werden zum 
Verkauf gebracht, Holz für Palisaden und Artilleriezwecke in 
kaiserlichen und kommunalen, auch privaten Waldungen ge- 
schlagen werden (S. 480. 464 Bd. 25); das 

ne sera porte dans les comptes que pour memoire et ne 

coütera rien. 

Alles das genügt nicht. Geld muß beschafft werden, denn 
es ist besser, wenn einmal nicht in bar, in Anweisungen auf 
Domänen und Zölle zu bezahlen, als schuldig zu bleiben (S. 404 
Bd. 25). Da es anders nicht möglich ist, sollen Bons auf die 
Amortisationskasse des Gemeindegüterverkaufs ausgegeben werden; 
darüber wird denn von Anfang des Jahres 1813 bis gegen das 
Ende des Waffenstillstandes mit den Ministern mündlich und 
schriftlich verhandelt (S. 185. 489 das.). 
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IV. 

Heeresführung. 

„Unter seinen Truppen befand sich Napoleon wieder wohl“, 
sagt Charlotte von Sor (Napoleon in Belgien und Holland 1811, 
I, S. 157), als sie von einer Revue zu Antwerpen nach einer 
Predigt des Erzbischofs l’radt erzählt, bei welcher dieser den 
Einfall hatte, Napoleon mit Gott, Marie Louise mit der Jungfrau 
Maria, den König von Rom mit Christus in Vergleich zu bringen. 
In der Heeresführung ist es auch, wo die Eigentümlichkeiten 
seines Wesens am klarsten hervortreten, dort wenigstens ohne 
enivrement, quand il parcourut les rangs des soldats (Bourcienne, 
mem., Bd. 8 S. 1 19). 

Die Ausbildung ist es vor allem, die er sich angelegen 
sein läßt. 

„Früher, unter dem früheren Gouvernement, hatte man wenig 
Truppen“, sagt er (an Champagny 1. April 1809 S. 424 Bd. 18), 
„jetzt aber 

la puissance de la France et l’energie imprimee ä mes 

peuples produisent autant de soldats que je voudrai.“ 

Eine Nationalgarde von 300000 Mann soll in der nächsten 
Legislatur zum Gesetz gebracht werden, zum Zweck der Landes- 
verteidigung (4. Sept. 1809 S. 421 Bd. 19). 

Früher zahlte man daher auch Subsidien; jetzt aber wird 

„mein Geld verwendet, um die Truppen zu ergänzen und sie 

felddienstfahig zu machen", aber es ist eine Torheit zu glauben, 

wie so viele, , 

qu un homme est un soldat 

(an den Kriegsminister 18. Aug. 1809 S. 359 Bd. 19). Bei der 
Garde soll täglich an der Ausbildung gearbeitet werden, jeder 
einzelne wöchentlich dreimal nach der Scheibe schießen. Vor 
allem sollen die Offiziere instand gesetzt werden, ihre Stellung 
auszufüllen. Bei Betrachtung gewisser Vorfälle ruft er aus: 

„Mon Dieu! qu'est-ce qu’une arrnee sans chef!“ 

(18. Aug. 1S09 S. 362 Bd. 19) — 

„les soldats ne sont rien sans les officiers!“ 

(1 1 . Aug. 1809 S. 340 Bd. 19). 
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Das Anordnen der eigentlich militärischen Angelegenheiten 
ist nur die Hälfte der Arbeit eines Generals (an Eugen 20. Juni 
1809 S. 140 Bd. 19), denn der Soldat urteilt nicht, aber ver- 
ständige Führer wissen die Ereignisse zu bewerten (10. Okt. 1809 
S. 371 Bd. 19). 

„Notre militaire est peu instruit !“ bemerkt er dem Kriegs- 
minister (1. Okt. 1809 S. 540 Bd. 19) und befiehlt die Abfassung 
zweier Werke für die Kriegsschule zu Metz und die zu S. Cyr, 
über das Verhalten von F'estungskommandanten oder von Truppen- 
befehlshabern, mit Beispielen aus der Kriegsgeschichte und den 
Verordnungen seit Ludwig XIV. 

Für selbständige Kommandos besonders befähigte Führer 
zu wählen, ist er stets bedacht. Den Bericht eines Majors auf 
solchem hat er avec de la peine gelesen. 

Ses expeditions nont pas le sens commun. C’est en jouant 

ainsi la vie des hommes qu’on perd la confiance des soldats 

(an Davoust 15. Mai 1809 S. 9 Bd. 19); freilich ein Vorwurf, den 
er später (1814) sich selber zuzog. Die einfachsten Dinge 
sind dem Genie und der Artillerie unbekannt (2. Sept. 1809 S. 413 
Bd. 19). Er läßt sich den Ingenieur kommen, der die Arbeiten 
auf der Donauinsel leitet (an Bertrand 13. Juni 1809 S. 104 Bd. 19); 

j’ai trouve un pauvre Diable, 

der weder Karten noch Plan hatte, die doch jeder Infanterie 
Offizier besitze, und befiehlt, einen geeigneten Offizier zu kom- 
mandieren. Der Abschluß des Artillerieschuldienstes wird be- 
schleunigt, um junge Leute zu Offizieren zu haben, und nicht 
alte Unteroffiziere, 

qui ne les vaudraient pas, 

(an den Kriegsminister 27. Juni 1809 S. 183 Bd. 19), ebenso der 
Abschluß des Kriegsschuldienstes in Metz (an denselben 29. Juli 
1809 S. 289 Bd. 19). 

Moschusböcke will er nicht in seiner Garde haben (11. Sept. 
1809 S. 454 Bd. 19), 

n’ayant pas noirci sous le harnais, 
sondern Leute mit 4 Ahnen, 

c’est-ä-dire quatre blessures regues sur le champ de bataille. 
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Abgedankte Offiziere will er nicht wieder anstellen (23. Sept. 
1809 S. 388 Bd. 19) 

qu’ils restent tranquilles chez eux! 

Ein Jägeroberst, seit 1794 abgedankt, hat sich in Schön- 
brunn gemeldet; er ist ganz unbrauchbar gewesen und cependant 
il m'aura coute beaucoup d’argent d’un poste ä l’autre (3. Sept. 
1809 S. 416 Bd. 19). 

Alle Offiziere sollen von ihm selbst ein Patent erhalten 
(S. 544 das.). Bei der Einstellung soll die Landsmannschaft be- 
rücksichtigt werden, um rendre le Service agreable aux conscrits 
(S. 442 das.). 

Die Bewaffnung ist ein Gegenstand seiner speziellen Sorge. 

Am 14. September 1809 stellt er einen Etat sämtlicher Ge- 
wehre im Besitz der Armee auf und befiehlt regelmäßige Re- 
paratur und Neufabrikation. Am 7. Oktober (S. 464. 552 Bd. 19) 
wird ein VVagenetat aufgestellt und die Zahl genau erörtert, 
ferner die Beschaffung von Strandlafetten statt der bisherigen 
Schiffslafetten. Die Ergänzung des Heeres in Spanien (S. 480 
Bd. 19) wird bis ins einzelne angeordnet. 

Im Jahre 1813 war das Heer neu zu beschaffen. 

Schon am Tage nach seiner Ankunft in Paris (19. Dez. 1812 
S. 341 Bd. 24) schreibt er an Murat: 

je m’occupe sans reläche ä reorganiser tout mes moyens. 

Aber noch am 14. März (S. 83 Bd. 25) muß er Jerome 
trösten, bald werde er in Mainz sein, bis dahin freilich sei 

encore un mauvais mois ä passer. 

Wirklich reiste er genau am 14. April von S. Cloud ab 
S. 199 das.). 

Am 2. März (S. 13 das.) bemerkt er Eugen, er wolle gern 
die Bataillone des 1. und 2. Korps (Davoust und Victor) gegen 
Stettin schicken, aber 

telles qu’elles sont aujourd’hui, il serait imprudent de les 

exposer en route et de les envoyer en avant. 

Nach der Scheibe soll geschossen werden und Übungen 
veranstaltet: Angriffskolonne in Bataillonsfronl, Feuern im An- 
marsch auf das Schlachtfeld, Karreebildung beschreibt er mit den 
größten Einzelheiten (S. 12. 13 das.). Belohnungen für die ge- 
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schicktesten Schützen werden angeordnet (S. 132 das.); Karree- 
bildung sei 

le seul moyen de se mettre ä l’abri des charges de cavalerie 

et de sauver tout un r^giment. 

Bald findet sich noch ein anderer Zweck der Schießübungen. 
Am 23. Juli (S. 502 das.) befiehlt er in zwei Schreiben ein 
Scheibenschießen um Preise, nicht allein zur Übung, sondern 
auch um 

mettre un peu de gaiete et d'interet dans les camps. 

Jede Kompagnie, jedes Bataillon, jede Division, jedes Korps 
soll besonders schießen, das Ganze etwa 80000 Franks kosten. 

Der Geldbetrag spielt auch seine Rolle. Bei der Neuaus- 
rüstung des polnischen Korps (S. 6 Bd. 26) il ne faut pas s’amuser 
non plus ä fournir des fanfreluches *) a la cavalerie. Das Not- 
wendige muß genügen. 

Auf die Musik wird besonders Wert gelegt. 

Sehr wichtig ist es, schreibt er an Kellermann, daß die 
Division Souham wenigstens eine Musik habe (S. 25 Bd. 25), 
ebenso die neuen Regimenter, sie sei schlecht oder gut (S. 26, 
160. 169. 172 das.), für die Garde zu Fuß wenigstens zwölf 
(S. 221 das.). 

Aber der Geldmangel hindert die Ausführung der Befehle. 
Auf seiner Julireise nach Mainz hat er die Hospitäler und Be- 
kleidungsmagazine in Erfurt revidiert; die Hospitäler sind tres- 
mal, die Magazine haben nichts. Er ordnet das Nötige an. 

Mit aller Macht sucht er die Transportkosten für die Truppen 
mit fast 900000 Franks herabzusetzen (S. 298 Bd. 25). Als er 
12000 Rekruten aus der Marine nehmen muß, berechnet er sich 
mit Wohlgefallen, daß ihnen alles auf dem Marsche bis Mainz 
geliefert werden wird aus den Beständen, so daß er ihnen nur 
noch den Uniformfrack geben muß (29. Juli 1813 S. 518 das.). 
Am 24. Juli wird ein eiserner Fonds von 4 Millionen Franks fiir 
die Armee eingerichtet (S. 508 das.). 

Die polnischen Truppen Poniatowkis waren herabgeschmolzen; 
8 Regimenter Infanterie hatten 6200, 16 Regimenter Kavallerie 


') Unter „Fanfreluches“ sind Schnüre, Troddeln und dergl. Zieraten an der 
Uniform zu verstehen, also etwa unser „Kinkerlitzchen“. 
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5200 Mann. Sie waren neu zu bekleiden (S. 264 das.). Man 
müsse, sagte er, dabei zwar auf 1 2 000 Mann rechnen, aber 
on m'assure que 7000 habits suffiront. 

Sobald man wieder in Polen sein werde, sollen diese Regi- 
menter ergänzt werden. 

Währenddessen muß sich Spanien mit 12000 Mann Ka- 
vallerie begnügen, 12000 Mann werden ihr entzogen (S. 507. 
518 das.), 

de vieux soldats — je les regarde comme un renfort reel, 
aber die spanischen Truppen sind auch une pepiniere inepuisable 
(S. 272 das.). 

Ohne Offiziere Truppen marschieren zu lassen, 
c’est envoyer les troupes ä la boucherie (S. 202 das.). 

Junge Leute aus den Schulen sollen nicht in neue Regi- 
menter gesteckt werden, Hauptleute, die noch keinen Krieg ge- 
sehen, ins Depot nach Erfurt, Leutnants ä la suite (S. 234. 
235 das.). 

Gewehre sollen sogleich beschafft werden, mindestens 
300000 — 

qu’est-ce que 150000 fusils? presque rien! (S. 51 das.). 

In den Schlachten bei Lützen und Bautzen sind 40000 ver- 
braucht (S. 354 das.). Auch die 10000, welche die Polen bei 
Krakau zurückgelassen, sollen herbeigeschafft werden, 10000 aus 
Westfalen, je 1000 aus Württemberg und Bayern, 2500 aus Ham- 
burg, die zerbrochenen repariert werden (S. 401 das. 18. Mai). 
Waffenschmiede aus Frankreich sollen nach Wittenberg, Magde- 
burg, Erfurt geschickt werden. Er berechnet sich, daß er am 
1. Januar 1814 400 000 Flinten haben wird (S. 510 das.). 

In der Schlacht bei Lützen hat er avec la plus grande peine 
beobachtet, daß ein gutes Drittel Bomben nicht geplatzt ist; 
teils hatten sie zu lange gelagert, teils waren die Zünder nicht 
in Ordnung (S. 271 das. 5. Mai) — wer unbrauchbare Munition 
absendet, verdient die Todesstrafe. 

Wegen des Gesundheitszustandes der italienischen Armee 
besorgt (S. 136 das.), trägt er Eugen auf, seinen gesunden 
Menschenverstand und die Einwohner mehr als die Ärzte zu be- 
fragen; sonst könne er in Sumpfgegenden in einem Frühjahrs- 
monat sein Heer verlieren. Diese Armee ist schon an sich 
schwach, doch rechnet er sie, ohne Kroaten und Fremde, auf 
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85000 Mann; in 6 Divisionen eingeteilt, kann sie dem Feinde 
wenigstens dadurch imponieren (S. 405 das.). Im übrigen 
ne perdez pas un moment (S. 345 das.). 

Auf Arzte — ihren Charakter oder ihre Kunst — hat er 
nicht viel Vertrauen. Krankheit, schreibt er dem Kriegsminister, 
ist für Generale kein Urlaubsgrund wie für Soldaten, sonst 

avec un certificat de Chirurgien on serait autorise ä abandonner 
l'armee (7. Nov. 1809. Du Casse S. 123). 

Beim Einrücken in Feindesland ist Ordnung in seiner Um- 
gebung Gegenstand seiner vorzüglichsten Sorge. Kurz nach 
seinem Eintreffen in Schönbrunn erläßt er einen Tagesbefehl 
gegen die, welche 

cherchent ä deshonorer l’armee — il commettent toute 
espece d’exces et meme des crimes (S. 2 Bd. 19), 
der in allen Städten und Dörfern von Straßburg bis Wien an- 
geschlagen, jedem Regiment vorgelesen und jedem Befehlshaber 
ausgehändigt werden soll; sofortige Todesstrafe wird angedroht. 

Eine Quartier- und Verpflegungsordnung bis in die geringsten 
Einzelheiten. Wegen der Zufuhr nach Wien wird ein Kammer- 
herr bis nach Passau geschickt, um mit den Orts- ünd Truppen- 
vorständen zu sprechen (S. 243 Bd. 19). Gegen die Komman- 
danten in Wien, die ihre Bezirke und Quartiergeber überfordern, 
wird eingeschritten (2. Sept. 1809 S. 413 das.), den Armen er- 
laubt, sich Holz für den Winter aus den kaiserlichen Waldungen 
zu schlagen (S. 437 das.), unter die Gefangenen Nahrung verteilt, 
wie befohlen, aber nicht geschehen — 

cela est inhumain et impardonable (S. 243 das.). 

Die Hospitäler revidiert er, sie 

vont tres mal; le pain est tres-mauvais et il manque — des 
ustensiles les plus indispensables (S. 255 das.). 

Revision, Ordnung, Rapport alle 5 Tage an ihn selbst wird 
befohlen (S. 373 das.). 

Für die Sicherheit derer, die sich zugunsten der Franzosen 
kompromittiert haben, nach Friedensschluß, wird (4. Sept. 1809 
S. 412 das.) das Nötige befohlen. 

Unausgesetzt ist seine Sorge für das Wohl und die Schlag- 
fertigkeit seiner Soldaten. Sättel und Zaumzeug fehlen und werden 
beschafft (S. 184 das.). Baracken vor den Dörfern werden für 
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die Truppen gebaut, zum Schutz vor Regen, und das Übrige in 
die Dörfer verlegt ; das Schlachtfeld von Wagram soll nach Flinten 
abgesucht werden und jeder Soldat für das Stück 30, für jedes 
Bajonett oder nicht vollständige Flinte 15 Sous erhalten 
(S. 256 das.). 

Dem Marschall Marmont zeigt er an, er werde sein Korps 
binnen 8 Tagen besichtigen; das Lager soll sich in gutem Zu- 
stand befinden (S. 282 das.). Dem General Montrichard wird 
befohlen, seine Truppen an einen gesunden Ort zu lagern, nicht 
an den ungesunden, wie er sie hat 

vu avec peine (S. 303 Bd. 19). 


Dem General S. Germain läßt er schreiben (S. 483 Bd. 19), 
er werde demnächst seine Division besichtigen und, wenn die 
Soldbücher nicht in Ordnung und nicht alles, was der Soldat zu 
verlangen habe, bezahlt sei, ihm seine Unzufriedenheit bezeigen. 
Unangenehm berührt sei er, wie wenig väterlich die Verwaltung 
der Obersten in ihren Regimentern sei, und wie wenig Sorgfalt 
sie verwenden, dem Soldaten zu verschaffen, was ihm gebührt. 
Berthier wird beauftragt, den Obersten seine Unzufriedenheit zu 
bezeigen (S. 499 Bd. 19), daß die Soldaten noch (23. Sept.) nur 
Leinwandhosen tragen ; nicht einmal im Tornister habe er T uch- 
hosen vorgefunden. 

Jeden Tag soll jeder Soldat in Wien eine Flasche Wein 
erhalten ; 

il est ridicule, 


daß es ihnen an Wein fehlt, wo doch die Keller voll sind 
(28. Juni 1809 S. 188 das.). 

W T ie von Ahnung ergriffen, schreibt er dem Kriegsminister 
(S. 457 das.), der größte Feind der Truppen sei ungesunde Luft, 
und Champagny in Altenburg (S. 448 das.), auf keinen Fall werde 
er seine Truppen im Winter nach Hause gehen lassen. 

Im Jahre 1813 ist diese Tätigkeit um das Doppelte ge- 
wachsen. 

Im März besucht er und die Kaiserin das Invalidenhotel. 
Am 7. März (S. 42 Bd. 25) erhalten die Invaliden zwei Monate 
Sold zum Geschenk und die zwölf Offiziertafeln Silbergeschirr 
statt des bisherigen von Zinn. Am 11. März (S. 51 das.) scheint 
ihm, daß noch nichts davon geschehen; er befiehlt sofortige Aus- 
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fülirung und allgemein, daß eigene Befehle ihm selbst am 
nächsten Tage zur Unterschrift vorgelegt werden, 
afin que je n’en entende plus parier. 

Zur Pflege der Verwundeten soll jedes Bataillon ein Saum- 
pferd haben, das Arznei, Charpie und Instrumente trägt (S. 65 
das.). Am 26. Mai 1813 (S. 328 das.) wird von Bunzlau aus eine 
Organisation der gesamten Ambulanz befohlen ; hauptsächlich 
sollen sie die Verwundeten auf den Schlachtfeldern aufsuchen 
und die Ermüdeten und Hinkenden aufnehmen. Überflüssige 
Ermüdung der Truppen zu vermeiden, wird den Befehlshabern 
wiederholt vorgeschrieben (S. 257 das.) und empfohlen, Lager in 
gesunden Örtern in der Nähe von Wäldern aufzuschlagen (S. 370 
das.), damit die Soldaten 

puissent profiter de l’ombrage. 

Am 17. Juni (S. 392 das.) soll Davoust für 150000 Franks 
Arznei requirieren und sofort nach Dresden schicken. 

Aber die Sache kann nicht in Ordnung kommen. Als er 
die Lazarette in Dresden revidiert, — seine Revisionen bestanden 
nicht in Formalitäten, sondern er stieg z. B. auf die Wagenräder 
und sah in die Wagen hinein (Levy, Napoleon intime S. 599 )> 
wenn er Besichtigungen vornahm, — fehlt Brot, Charpie, selbst 
Lebensmittel ('S. 378 Bd. 25); er befiehlt sofortige Abstellung 
und Anschaffung des Fehlenden. 

Zugleich aber muß schon Bedacht genommen werden auf 
die, welche sich etwa selbst an den Fingern oder an der Hand 
verwundet hätten. 

Am 3. Juli (S. 454 Bd. 25) sollen sämtliche Kranke und 
Rekonvaleszenten (etwa 35000 Mann) auf Magdeburg, Wittenberg, 
Torgau, Erfurt, Leipzig, Glogau verteilt, Dresden aber, als Sammel- 
punkt künftiger Verwundeten, davon ganz befreit werden (S. 455 
das.). Auch die Hospitäler in Erfurt hat er auf seiner Hinreise 
nach Mainz besichtigt (S. 51 1 Bd. 25) — sie sind in schlechtem 
Zustande und sollen sofort das Erforderliche aus den Magazinen 
erhalten, denn 

ce pays est ecras£ et bien miserable. 

Drei der angesehensten Einwohner werden zur Ordnung der 
Angelegenheiten erwartet. Nach Glogau soll Wein geschickt 
werden (S. 492 das.). Jedenfalls ist es besser, etwas zu tun, als 

nichts, parcequ’on veut trop bien faire (S. 520 das.). 
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Vor Ende des Waffenstillstands wird noch eine außerordent- 
liche Besichtigung des Lazaretts angeordnet (S. 59 Bd. 26); alle 
Rekonvaleszenten gehen nach Magdeburg oder Wittenberg. 

Um mehr Brot und Zwieback fortzuschaffen, sollen leichtere 
Wagen gebaut werden (S. 2 77 Bd. 25). Brot soll zweimal ge- 
backen werden, 

sans quoi il nous arriverait moisi 
(Rosnig 30. Mai 1813 S. 331 das.). 

Reis hielt man für ein Mittel gegen Dysenterie. Unaufhör- 
lich gehen seine Befehle, Reis an die Truppen zu verteilen; 
keineswegs zur theatralischen Allerweltsbekümmerei, wie Graf 
Tolstoi (Krieg und Frieden 10, 25) zu verstehen gibt. 

Zuerst wird mit der alten Garde ein Versuch gemacht, dann 
mit den anderen Korps (S. 391 Bd. 25). Davoust muß am 17. Juni 
1813 (S. 392 das.) 5000 Zentner Reis kaufen und nach Dresden 
schicken. Am 24. wird er erinnert, denn der Reis hat 

fait enti£rement cesser la diarrhee qui commengait a menacer 

l'armee. 

Die Ernährung der Armee ist bis ins kleinste in seinen 
Gedanken. Am 22. Juni 1813 (S. 420 das.) stellt er ein förm- 
liches Selbstgespräch an, wieviel er hat, wie und woher das 
Fehlende zu beschaffen ist. Das Konzept ist eines von denen, 
die am meisten in das Innere des Mannes zu fuhren geeignet 
sind. Die Naivität der Ausdrucksweisc würde an die von Kinder- 
tagebüchern erinnern, wenn sie nicht so ernste Dinge beträfe. 

Am 24. Juni (S. 429 das.) schickt er eine tragbare eiserne 
Mehlmühle an Davoust, mit dem Befehl, sofort 5 ° machen zu 
lassen. Aus Paris werden ihm noch 50 zugeschickt werden, so 
daß er täglich 500 Zentner Mehl mahlen könne; Tag und Nacht 
soll gemahlen werden. Die Mühlen taugen aber nach einigem 
Gebrauch nicht viel ; eine Kommission wird bestimmt, die Fehler 
zu untersuchen (S. 431 das.). Jedes Regiment soll Mühlen haben 
(S. 449 das.). Schließlich findet er, sie mahlen zu grob, so daß 
sie nur in Notlagen zu verwenden seien (S. 486 das.). 

Danzig soll zu Schiffe mit Nachrichten, Zeitungen, Wein, 
Rum, Likör, Arznei, Reis, Heringen versorgt werden, mit Salz- 
fleisch, um frisches Fleisch zu ersetzen (S. 456 das.), besonders 
auch mit Briefen des Gesandten in Kopenhagen, — 
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c’est une grande consolation pour une garnison que de 
recevoir des nouvelles par les lettres d’un homme accredite 
comme ambassadeur. 

Über Danzig wird ein Band Korrespondenz zusammen- 
gebunden, ihm stets zur Hand zu sein (S. 434 das.) 

Am 17. Juni (S. 393 Bd. 25) stellt er einen Versorgungsplan 
auf für das Heer, Glogau, Magdeburg, Erfurt mit Mehl, Reis, 
Fleisch ; als obersten Grundsatz : 

la sante du soldat doit passer avant les calculs d'economie 
ou toute autre consid^ration, — 

am 25. Juni (S. 432 das.) einen Plan für das Fuhrwesen. Hier- 
über hat er lange kein livret erhalten (S. 504 das.), aber freilich 
l’administration est si lente que rien ne marche, si l’on ne 
se donne des soins infinis (S. 166 das.). 

Jemand, der 4000 Zentner Mehl bringen sollte, hat mehr als 
den vierten Teil unterwegs gelassen, soll sogar einen Teil ver- 
kauft haben (S. 501 das.); Untersuchung soll stattfinden, und, 
wenn er schuldig ist, une justice exemplaire geübt werden. 

Der Kaiser will daher alles selbst sehen und so, wie es 
wirklich ist. Seine Rückreise aus Mainz macht er in vollständigem 
Inkognito; man soll glauben, Berthier reise (S. 516 das.). 

Gern erkennt er an, wenn etwas gut gemacht ist. Eine 
Arbeit über das Heer (S. 142 das.), die ihm überreicht wird, 
me parait fait avec autant d’intelligence que de soin; tdmoi- 
gnez ma satisfaction au bureau du mouvement; 
besonders aber Tapferkeit der Soldaten wird rühmend hervor- 
gehoben. 

Da ist es das Gefecht bei Weißenfels qui fait tant d’honneur 
k nos jeunes soldats (S. 244 das.), die Schlacht bei Lützen, 

"° Sle toute la noblesse du sang frangais 

offenbarten (S. 260. 261 das.), wo die Kolonne der alten Garde 

comme quatre redoutes — a soutenu par sa presence 
l’affaire avec ce sang-froid qui la caracterise, — 
die Schlacht bei Bautzen (S. 321 das.), wo die roten Garde- 
ulanen, die 

se composent en grande partie des volontaires de Paris et 
des environs, 
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le plus grand öloge von ihren Vorgesetzten erhalten. Überhaupt 
(S. 393 Bd. 25) 

les jeunes troupes sont tres-bonnes et valent les anciennes. 

Dem König von Württemberg versichert er am 18. April 
(S. 204 das.), daß er doppelt soviel Truppen in Bewegung ge- 
setzt, wie er jemals gehabt, und dem General Ney am 5. Juni 
(S. 361 das), daß er 1 200000 Mann und 100000 Pferde auf- 
gestellt habe. 

Aber es mangelt an Geld. 

Deshalb muß Magdeburg durch Requisition mittels bons, 
qu'on liquidera le plus tot qu’on pourra, 

verproviantiert werden (S. 70 das.), und Jeröme erhält eine kräftige 
Strafpredigt, als er zögert, denn 

tout ces raisonnements sont des vetilles et vous ne savez pas 
vous mettre ä la hauteur des circonstances, 

und 

ou le soldat aura recours aux r^quisitions militaires ou l’on 
evacuera le pays qui deviendra la proie des Russes. 

Ähnlich Eugen am 1 5. März (S. 93 das.), 
vous avez devant vous les plus belles provinces de la Prusse, 

aus denen er sich nach den Grundsätzen der militärischen Exeku- 
tion versorgen könne. 

Plünderung wird verboten (S. 295 Bd. 25). Am 30. April 
schreibt er dem Marschall Ney, er solle Ordnung schaffen, denn 
die Dorfbewohner flüchten, was ein großes Unglück wäre. Von 
den Sachsen soll nichts angenommen werden (25. Mai an den 
Gouverneur von Dresden (S. 323 das.), auch Munition soll als 
geliehen angesehen und wieder erstattet werden (S. 333 das.). 
Besonders soll kein Geld genommen werden (13. Juni an Arrighi 
und Augereau S. 392 das.); der Kommandant von Liegnitz geht 
14 Tage in Arrest, weil er 1000 Franks Tafelgelder vom Magi- 
strat verlangt hat. 

Dem Minister des Innern von Sachsen wird bemerkt 
(S. 375 das.), 

que cesser le Service des fourrages c'est comme abandonner 
le gouvernement, 

denn dann werde der Soldat selbst nehmen. 

6 * 
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Anfangs stark in Anspruch genommen, soll Leipzig und 
Umgegend erleichtert, auch der Belagerungszustand aufgehoben 
werden (S. 356. 505. 487 das.), denn Sachsen 

Supporte effectivement tout le poids de la guerre. 

Bei Befestigungen in Dresden und Pirna (S. 31 Bd. 26) keine 
inquietude aux habitants. 

Halle wird stark belastet, wenn es wahr ist, daß seine Ein- 
wohner sich so schlecht betragen haben; an Städten, Dörfern, 
kleinen Fürsten, die Freikorps begünstigen, ein Beispiel konstatiert 
(S. 356 das.). Dagegen sollen die Truppen, die nach Leipzig 
ziehen, während der Messe vom 20. Juni bis 10. Juli nicht durch 
Naumburg gehen, auf Antrag des Bürgermeisters (S. 397 das.), 
dem dabei bemerkt werden soll, er sei 

bien aise de donner ce temoignage ä la ville de Naumbourg 

qui s’est fort bien comportee. 

Wird Magdeburg belagert, so bleibt unter den gegebenen 
Verhältnissen nichts übrig, als daß der Kommandant (S. 436 das.) 

une rafle 

auf 20 Stunden im Umkreise macht, um sich zu verproviantieren. 

Neben all diesen Dingen hat er sich auch um die Einzel- 
heiten des Dienstes zu kümmern. 

Am 13. Mai 1809 schreibt er an den Kriegsminister um 
Landkarten von Böhmen, Mähren, Umgegend von Wien, Ungarn, 
und zwar die Originale, da ihm das Kopieren zu lange dauert. 

Si l’on me fait cela ä moi — que fait-on aux g£n£raux? 

('S. 554 Bd. 18.) 

Am 13. Juni 1809 morgens (S. 102 Bd. 19) revidiert er die 
Linien; die Kanoniere waren nicht auf dem Posten, die Train- 
soldaten entkleidet und schlafend, keine Wache am Geschütz. 

J’ai fait mettre en prison le sergent qui commandait ce poste. 

Posten zu Pferde und zu Fuß sollen aufgestellt werden. 

Obwohl er soviel (S. 294 das.) dafür ausgebe und Frankreich 
das Land Europas sei, das am meisten Kanonen und Zubehör 
habe, höre er fortwährend Klage aus der Artillerie. Dem 
Kriegsminister wird eine Organisation vorgeschlagen (S. 248. 259. 
294 das.), ebenso beim Pferdekaufen ; blinde und einäugige 
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Pferde nützen nichts (S. 31 1 das.), der Offizier vom 5. Husaren- 
regiment, der die Pferde gekauft hat, wird arretiert. 

Wenn der Kriegsminister bei Gelegenheit des Einbruchs 
der Engländer dem sog. Conn&able (dem König von Holland) 
das Kommando gegeben . habe, so sei das ein Anachronismus 
von 600 Jahren. 

Les princes et les grands dignitaires ne sont rien — le 
connetable n’est pas comme autrefois un vieux Soldat chef 
de l’armee — cette dignit£ est purement civile. 

Die Kosten der Feldzüge und des Heeresunterhalts sind ihm 
stets vor Augen. 

Am 10. Oktober 1809 verlangt er vom Kriegsminister Tafeln 
über die Kosten der Truppen im Kriege und im Frieden, für 
jede Schwadron und Kompagnie ausgerechnet (S. 568 Bd. 19). 
Indem er alles berechnet, was er unter Waffen hat, ruft er Murat 
zu (S. 400 das.): 

Jugez quelle immense d^pense tout cela me produit! 

Vor allem soll aber gespart werden ; dafür müssen die „fonds 
de la cinqui^me coalition“ herhalten (S. 319 das.), nämlich 

les revenus de tous les pays qui etaient en reserve en 
Allemagne avant le 1. avril et les revenus et le produit des 
contributions des pays conquis depuis les nouvelles con- 
quetes. 


So berechnet er sich am 5. Oktober (S. 549 das.), daß dieser 

Feldzug , . .... 

ne m aura rendu que 1 30 millions, 


autant que les prec6dents. 


Das war von Bedeutung, denn er beabsichtigte, sofort nach 
Friedensschluß Cayenne zurückzuerobern (an den Marineminister 
6. August 1809 S. 310 das.) und im Dezember mit IOOOOO Mann 
nach Spanien zu gehen (an den Kriegsminister 7. Oktober 
S. 554 das.), was bekanntlich unterblieb. 

Im Jahre 1813 dagegen wird schon im Juli eine zuverlässige 
Befestigung der Rheingrenze ins Auge gefaßt (S. 514 Bd. 25). 
Sie, nicht weniger eine neue Aushebung, erscheinen nach der 
Kriegserklärung Österreichs nötig, denn diese 
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doit faire presager quelques grandes batailles qui n^cessaire- 

ment coüteront du monde (S. 59 Bd. 26). 

Zunächst soll im Süden Frankreichs ausgehoben werden 
(25 — 30000 Mann), weil der spanische Krieg dort an der Grenze 
ist — (es klingt fast wie ein Vers) 

la presence du danger en adoucira Ia vigueur — 

dann 60000 Mann in den guten Departements. 

Immer hebe Frankreich noch am wenigsten aus, während 
Preußen, Österreich, Rußland, Spanien 

tout leur monde 

unter den Waffen haben. Auch werde inzwischen quelque bonne 
victoire und die Veröffentlichung der Verhandlungen über die 
ungerechten Forderungen des Feindes un prelude favorable geben. 

Nicht weniger der Gegenwart gilt seine Sorgfalt. 

Eugen soll sich Karten von Jeröme verschaffen, wenn er 
selbst keine hat (5. März 1813 S. 31 Bd. 25). Schritt für Schritt 
folgt er mit Rat und, soviel er kann, mit Tat, dem langsamen 
Rückzuge des Vizekönigs von Memel bis zur Elbe, in einem 
merkwürdigen Gemisch von väterlicher Geduld, oberfeldherrlicher 
Unzufriedenheit, freundlicher Anerkennung der schwierigen Lage 
ries Stief- und Adoptivsohnes. 

Der Schwäche seiner Kavallerie, die er dem König von 
Württemberg offen eingesteht (S. 226 das.), sucht er überall 
durch Schonung und Verstärkung aufzuhelfen. 

Bertrand wird getadelt, weil er 500 Mann Kavallerie detachiert 
hat; sie könnten verloren gehen und man hat es nicht dazu 
(12. April 1813). Souham soll sich verschanzen (20. April), um 
kein Kavalleriegefecht zu haben (S. 215 das.). 

Die Regimenter sollen mit besonderer Rücksicht darauf auf- 
gestellt werden, daß sie von Kavallerie nichts zu furchten haben ; 
aber das Bulletin der Schlacht bei Lützen (S. 260) muß zugeben, 
man konnte keine Gefangenen machen, 

vu l’inferiorite de notre cavalerie. 

Dabei erhebt sich die erfreuliche Aussicht, daß Dänemark 
IO OOO Pferde moyennant un prix raisonnable liefern will, wogegen 
in Dresden jedes Pferd über den Preis noch 20 Franks mehr 
kostet, pour le recevoir (S. 431 das.). Die Polizei soll ihr Mög- 
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lichstes tun, um dies Geldverlieren zu hindern und Aufklärung 
zu schaffen sur une a ff a ; re auss i honteuse. 

Gute Kavalleriegenerale sind vorhanden; il faut chercher, 
oü ils se trouvent (S. 453 das.). Husaren aus Kroatien werden 
depuis longtemps erwartet (17. Juli S. 493). 

Der Nachrichtendienst muß durch Einwohner und Spione 
verstärkt werden. Große Belohnungen soll Ney denen ver- 
sprechen, die schnell Antwort zurückbringen (S. 293). Sie können 
auch die feindlichen Posten unerkannt durchpassieren, weshalb 
Viktor nicht nötig gehabt hätte, ihn einen Tag ohne Nachricht 
zu lassen (S. 327). Nach Böhmen werden Spione geschickt 
(S. 44 Bd. 26), selbst aus Danzig kommt am 16. August ein Spion 
mit Briefen (S. 69 das.). 

Die Marschälle sollen täglich untereinander korrespondieren 
und sich stets auf dem Laufenden erhalten (S. 391 Bd. 25), jedes 
Korps den Kaiser (S. 41 Bd. 26). 

Auf diese Dinge legt er ganz besonderen Wert, so daß er 
z. B. den ganzen 19. Mai verwandte, um die Stellung der Ver- 
bündeten von Bautzen selbst zu erkunden (S. 316 Bd. 25). Trotz- 
dem ließ ihn oft alles im Stich. Abgesehen von seinem Tadel 
gegen einzelne Führer, daß sie hierin ihre Schuldigkeit nicht 
tun, der sich unzählige Male findet, erfahrt das Ministerium des 
Auswärtigen nichts vom Vertrage Sachsens mit Österreich über 
den Durchmarsch der Polen durch Böhmen ohne Waffen, und 
hat keinen Dienst in München. Binnen 24 Stunden soll dem 
abgeholfen werden (S. 241 das.). 

Aber noch am 13. Mai (S. 290 das.) muß dem Herzog 
von Bassano zugerufen werden: 

je ne peux m’occuper quarante fois de la meme chose. 
Dazwischen greifen dann wieder Einzelheiten ein. 

Dem General Reynier wird verboten, direkt an den König 
von Sachsen zu schreiben (S. 284 das.), das Urteil über den 
Kommandanten, der Thorn übergeben hat, wird mit allen Einzel- 
heiten kritisiert, der von Spandau arretiert (S. 408. 257 das.). 

Absichten für den künftigen Feldzug werden den Marschällen 
vorgelegt, mit der Bitte um ihre Ansicht (12., 13. August, an 
Ney, Marmont, Macdonald, S. Cyr) oder, wenn sie Bemerkungen 
dazu haben, 

de me les faire librement (S. 34. 45 Bd. 26). 
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Dann muß wieder dem General Brenier gesagt werden 
(S. 237 Bd. 25), kein General dürfe den ihm anvertrauten Posten 
verlassen, bevor Ersatz kommt; oder dem König von Spanien, 
wenn man ein Heer kommandieren wolle, dann müsse man un- 
ermüdlich tätig sein und für alles sorgen, aber (S. 218 das.) 

je vois avec peine que c’est le contraire qu’il a fait depuis 
4 mois. 

Bei allem dem behält er seinen guten Mut. 

Wenn die Feinde von seiner fausse position reden, 

je ne parle pas de la position oü ils se trouvent — 

es sei außerordentlich, daß man die seine kennen wolle und 
davon rede, und die eigene nicht kenne (S. 339 das.). 

Davoust hält er in einem, übrigens wahrhaft bewunderungs- 
würdigen, Schreiben vom 8. August 1813 (S. 13 Bd. 16) alle Mo- 
mente seiner Lage scharf bezeichnet vor; was ihm gegenüber 

stehe, sei beaucoup de Canaille, 

die einmal angegriffen und geschlagen, sich zerstreuen 
werde, wie I and wehr, Hanseatische Legion, Dessauische Legion 
— die Landwehr soll zerstreut, der Landsturm entwaffnet werden, 
und acht Tage, selbst ohne große Erfolge, würden die feind- 
lichen Truppen dort, — 

ce tas de Canaille qui ne signifie rien (S. 33 das.), — 
auf die Hälfte reduzieren. 

Angesichts dieser Bewertung findet er es nach der Schlacht 
bei Lützen sehr möglich, auf Berlin zu marschieren (S. 274 Bd. 25). 
Und dieser Gedanke zieht sich durch alle seine Operationen bis 
Dennewitz hindurch. Als Oudinot am 25. August gegen Berlin 
geschickt wird, soll ihm Vandamme von Hamburg aus den linken 
Flügel decken (S. 312. 323 das.). Besonders, seit Bernadotte im 
Norden den Oberbefehl führt, und sein 

premier soin sera sürement de defendre Berlin (S. 7 Bd. 26J, 

wird Oudinot mit fast 80000 Mann gegen Berlin aufbrechen 
und dort 3 — 4 Tage nach Ablauf des Waffenstillstandes sein 
(S. 13 das.), was denn zum großen Teil durch jenen tas de Ca- 
naille verhindert wurde. 


Digitized by Google 



89 


Fouche konnte also die Regierung Preußens, die ihm in 
Aussicht gestellt war, nicht antreten (10., 25. Mai S. 285. 323 
Bd. 25), wenn auch die Stadt Bautzen Napoleon empfing 

avec les sentiments que devaient avoir des alli£s heureux 
de se voir delivres des Stein , des Kotzebue et des Ko- 
saques (S. 319 das.), 

und Görlitz, das 8 — 10000 Einwohner habe, tatsächlich 

a regu les Frangais comme des libörateurs (Bulletin der 
Schlacht bei Bautzen; S. 322 das.) — eine Darstellung, die be- 
weist, wie sehr er wünschte, das Unglück des vorigen Feldzuges 
vergessen zu machen hinter den umfassenden Aufgaben und 
Leistungen des jetzigen, von denen selbst diejenigen begeistert 
wären, die am meisten vom Kriege zu leiden hatten. 
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Dr. Joh. Wilh. Ba umer, 

der erste Sekretär der Königlichen Akademie 
gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. 


Von 

Dr. Richard Loth, 

Sanitätsrat, Erfurt. 
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Joh. Wilh. Baumer wurde am io. September 1 7 1 9 zu 
Rehweiler in der Grafschaft Castell, wo sein Vater Johann 
Baumer Wildmeister in Gräflich Castell-Ranzauischen Diensten 
stand, geboren. Er erhielt seinen ersten Schulunterricht in Abt- 
schwend in Franken. Als sein Vater im Jahre 1727 auf die 
Gräflich Ranzauischen Güter in Holstein berufen wurde, genoß 
er hier seinen weiteren Schulunterricht. Bei einer abermaligen 
Versetzung seines Vaters als Oberförster nach Abtschwend er- 
hielt er seinen ferneren Unterricht auf dem Gymnasium zu 
Schweinfurt, von wo er im Jahre 1739 zur Universität entlassen 
wurde. Er studierte in Halle Theologie und Philosophie, wo 
bereits sein älterer Bruder Joh. Albert Baumer Theologie 
studierte. In den Jahren 1740 — 1742 besuchte er die Universität 
Jena, wo er im Jahre 1742 die Würde eines Magisters erhielt. 
Er begann hierauf in Jena philosophische Vorlesungen zu halten, 
wurde aber bereits in demselben Jahre von dem Grafen Castell 
als evangelischer Geistlicher nach Krautheim in Baden berufen. 
Baumer war schon früher kränklich gewesen. Während seines 
Predigtamts entwickelte sich bei ihm ein Bluthusten, welcher 
ihn veranlaßte, um die Entlassung aus seinem Amte nachzusuchen, 
die ihm im Jahre 1746 auch gewährt wurde. Er ging sodann 
nach Halle, teils um sich des Rates der dortigen Arzte zu be- 
dienen, teils um selbst Medizin zu studieren. Seine beiden 
jüngeren Brüder Johann Paul und Johann Albrecht studierten 
hier ebenfalls Medizin. Während des letzten Jahres seines 
medizinischen Studiums las er zugleich philosophische Kollegien. 
Auf seine philosophische Richtung mag hier der Professor der 
Philosophie Christian Wolf nicht ohne Einfluß gewesen sein. 
Auch hörte er hier den früheren Erfurter Professor Elias Büchner, 
welcher als Nachfolger Friedrich Hoffmanns von Erfurt nach 
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Halle berufen war. Im Herbst des Jahres 1748 promovierte er 
zum Doktor der Medizin. Seine Dissertation behandelte das 
Thema „De Haemoptoe", zu welchem ihm seine Erkrankung die 
Veranlassung gegeben hatte. In demselben Jahre verheiratete er 
sich und siedelte alsbald nach Erfurt über. Er ist bereits unter 
dem 18. November 1748 in die Erfurter Matrikel eingetragen. 
Sodann ließ er sich bei der philosophischen Fakultät nostrifizieren 
und begann seine Vorlesungen über Philosophie und lateinischen 
Stil. Seine Habilitationsschrift lautete: De nexu rerum hypo- 
thetice necessario, libertatem moralem non auferente. Neben 
seinen philosophischen Vorlesungen betrieb er ärztliche Praxis. 
Auch nahm er junge Leute in Pension (1). Unter diesen befand 
sich auch der junge sechzehnjährige Wieland, welcher in der 
Klosterschule in Bergen an der Elbe erkrankt, bei seinem 
Vetter Baumer seine Gesundheit wieder erlangte und bei ihm 
im Sommersemester 1749 ein Privatissimum über Wolfs Anfangs- 
gründe der Philosophie hörte. 1 ) Auch in späteren Jahren erhielt sich 
der Verkehr zwischen Wieland und Baumer. Als Wieland im Jahre 
1771 von Erfurt aus durch Gießen kam, übernachtete er bei Baumer. 
Es wurde ihm hier in Baumers Wohnung von seiten der Studenten 
ein feierlicher P'ackelzug gebracht. Im Jahre 1750 machte Baumer 
mit zwei Studenten, von denen der eine der später bekannt ge- 
wordene Prof. Philipp Nonne (2) war, eine Reise nach Holland teils 
zur Stärkung seiner Gesundheit, teils um die dortigen Universi- 
täten und andere wissenschaftliche Anstalten kennen zu lernen. 
Im Jahre 1752 wurde er Professor und assessor extraordinarius 
der philosophischen Fakultät. Da er indessen auch bei der 
medizinischen Fakultät tätig zu sein wünschte, so erhielt er auf 
sein Ansuchen von dem Kurfürsten von Mainz unter dem 
8. März 1754 das Dekret als Prof, extraordinarius der Medizin 
und in einem zweiten Dekret vom 9. Oktober 1755 den Titel als 
Professor der Pathologie und Therapie mit der Anwartschaft auf 
eine ordentliche Professur. Bei seiner Ernennung zum Professor 
(1754) lud er durch ein Programm „De morbis articulorum“ zu 
seinen öffentlichen Vorlesungen über die Botanik ein. Da nach den 
Statuten der medizinischen Fakultät jeder auswärts promovierte 
Doktor bei seiner Nostrifikation in Erfurt noch einmal zu dis- 

(i) Anmerkungen s. hinten. 

*) Wieland findet sich in der Universitätsmatrikel unter dem 19. Mai 1749 
eingetragen. 
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putieren hatte, so mußte sich auch Baumer dieser Bestimmung 
unterziehen (1754). Seine Dissertationsschrift lautete: De natura 
animali. In der philosophischen Fakultät wurde er im Jahre 
1755 ordentlicher Professor und übernahm das Lehramt der 
Physik. In der medizinischen Fakultät erhielt er im Jahre 1757 
eine ordentliche Assessur cum voto et spe succedendi. Es heißt 
in der Anstellungsurkunde: „in Betracht seiner dem Erzbischof 
belobt wordenen Gelehrsamkeit, Fleißes und Eifers, die er teils 
als Sekretarius der Akademie der gelehrten Wissenschaft, teils 
bei der Universität in ununterbrochen gehaltenen collegiis medicis 
rühmlich bewiesen hat“. Zugleich wurde er in Anbetracht seiner 
Verdienste um die werktätige Einführung der studierenden 
Kandidaten in die klinische Praxis durch sein klinisches Institut 
zum Professor Ordinarius praxeos clinicae ernannt. Baumer 
hielt täglich eine Stunde Klinik und bekam ein Gehalt von 
150 Rtr. und zwei Klafter Holz im Jahr. Nach dem Tode 
Prof. Riedels im Jahre 1757 rückte er in die vierte ordentliche 
Professur ein. Er übernahm nunmehr neben seinem klinischen 
Institut noch den Lehrstuhl der Anatomie. Da Prof. Ludolf (3) 
sich seit dem Jahre 1753 als Leibarzt des Kurfürsten in Mainz 
aufhielt, so vertrat er ihn in seinen Fakultätsgeschäften und 
führte in den Jahren 1757 und 1760 als Prodekanus das Dekanat. 
Im Jahre 1758 erhielt er den Titel eines kurfürstlichen Rats. 
Nach dem Tode Prof. Kniphofs rückte er im Jahre 1763 in die 
dritte ordentliche Professur ein. In der philosophischen Fakultät 
hat er zweimal, in den Jahren 1758 und 1763, das Dekanat ver- 
waltet. 

Im Jahre 1764 erhielt er einen Ruf an die Universität 
Gießen „in Ansehung seiner in arte medica et metallica be- 
sitzenden Geschicklichkeit und ihm weiterer angerühmter guter 
Qualitäten“ als erster Professor der medizinischen Fakultät wie 
auch Bergrat und Landphysikus im Oberamt Gießen. Im An- 
fang des folgenden Jahres siedelte er in seine neue Heimat über. 

Nach dem Tode seiner ersten Gattin verheiratete er sich 
zum zweiten Male im Jahre 1779. Seine älteste Tochter erster 
Ehe, Johanne Margarete Wilhelmine, vermählte sich mit seines 
Bruders Johannes Albrecht (4) Sohn, dem Prof, der Medizin Jos. 
Wilh. Christ. Baumer (5) zu Gießen. Die meisten seiner übrigen 
Kinder waren schon in früher Jugend gestorben. Er selbst 
starb am 4. August 1788 an den Folgen eines operierten Bruchs. 
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Er hat es trotz eines in seiner Jugend bestehenden Bluthustens 
bis zu einem Alter von 69 Jahren gebracht Im Jahre 1793 
wurde sein in der Neustadt gelegenes Grundstück mit Garten, 
einer Wiese etc. sowie die nachgelassenen Mobilien versteigert 
(Gießener Wochenblatt 1793). Baumer war in Gießen der erste 
ordentliche Professor der Chemie. 36 Jahre nach seinem Tode 
(1824) übernahm diesen Lehrstuhl Justus Liebig als außerordent- 
licher Professor in einem Alter von 21 Jahren. 

Die Bedeutung, welche Baumer für seine Zeit und auch 
über diese hinaus wenigstens für Erfurt gewonnen hat, liegt zu- 
nächst in der Gründung der kurfürstlichen Akademie nützlicher 
Wissenschaften zu Erfurt, welche er im Verein mit dem 
Regierungsrat Joh. Daniel Christoph Freiherrn v. Lincker, dem 
Prof, der Rechte Dr. jur. Hieronymus P'riedrich Schorch sowie 
anderen einflußreichen Männern im Jahre 1754 ins Leben rief, 
deren Geschichte in erschöpfender Weise in der im Jahre 1904 
erschienenen Festschrift von berufenen Federn geschildert ist. 1 ) 
Protektor war der Kurfürst von Mainz Johann Friedrich Karl, der 
Landesherr des Erfurter Gebiets. Die treibende Kraft war Baumer. 
Er führte nicht nur vom Jahre 1754 bis zu seiner Übersiedelung 
nach Gießen im Anfang des Jahres 1765 das Sekretariat, sondern 
nahm auch in hohem Maße Anteil an den wissenschaftlichen 
und praktischen Arbeiten der Akademie. Bereits vor der 
Gründung dieser gelehrten Gesellschaft erschienen die „Erfurtischen 
Gelehrten Nachrichten“, welche „Abhandlungen, Beurteilungen 
neuer Schriften und akademische Neuigkeiten enthielten, die mit 
akademischer Erlaubnis von einigen Gelehrten gesammelt und 
herausgegeben“ waren. Die Akademie nützlicher Wissenschaften 
übernahm gleich nach ihrer Gründung die Aufsicht über die- 
selben. Auch in diesen war Baumer auf sehr verschiedenen Ge- 
bieten schriftstellerisch tätig. Im Jahre 1754 finden sich allein 
sieben allerdings nur kleine Abhandlungen von ihm. Es sind 
diese: 1. Abhandlung von dem Dasein Gottes, 2. Abhandlung 

von den Kräften der Seele, 3. Abhandlung von den Blattern, 
4. Abhandlung über eine beobachtete Hautkrankheit, 5. Abhand- 
lung über den Torf, 6. Abhandlung über den Goldschwefel, 
7. Abhandlung über die Steinkohlen. 

Die ersten Arbeiten der jungen Akademie beschäftigten sich 

l ) s. die betreffenden Arbeiten von Gymnasialdirektor Dr. Rieh. Thiele. 
Pastor D. Oergel, und Prof. Dr. Wilh. Hcinzelmann, 
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dem Zuge der Zeit entsprechend mit den Erfahrungswissen- 
schaften. Ihre erste Bestrebung war deshalb die Gründung eines 
anatomischen Theaters, eines botanischen Gartens mit einem 
Warmhaus, eines chemischen Laboratoriums, eines Observatoriums 
und eines anatomisch-naturwissenschaftlichen Museums. Die Ge- 
lehrten Erfurts machten damals dieselbe geistige Entwicklung 
durch, welche auch die übrige Gelehrtenwelt jener Zeit beherrschte. 
„Man begriff eben mehr und mehr“, sagt Virchow in einer 
Rektoratsrede über jene Zeit, „daß die Naturwissenschaft nur in 
der Beschäftigung mit der Natur selbst erfaßt werden könne, 
und daß zu einer dauernden Verbindung der Wissenschaft mit 
den realen Dingen große Anstalten erforderlich sind: Museen, 
Sammlungen, Laboratorien, Institute. Ganz besonders trat dies 
hervor, als erkannt wurde, daß dfcr Versuch das wichtigste 
Mittel ist, die Natur zu einer Antwort über das Wesen, die Ur- 
sachen und das Geschehen eines Vorganges zu zwingen. Aus 
den Studierzimmern der Philosophie war kein Aufschluß über 
wirkliche Naturvorgänge hervorgegangen. Seitdem der Glaube 
an Zauberformeln in die äußersten Kreise des Volkes zurück- 
gedrängt war, fanden auch die Formeln der Naturphilosophen 
wenig Vertrauen mehr.“ *) 

Die Akademie gab zum Andenken an den hochherzigen 
Beförderer ihrer Bestrebungen, den Kurfürsten Johann Friedrich 
Karl, dem botanischen Garten den Namen „hortus Fridericianus“ 
und dem museum anatomicum, in welches zugleich die Bibliothek 
und die Sammlungen der Akademie verlegt werden sollten, den 
Namen „collegium Fridericianum“. 

Als Sekretär der Akademie gab Baumer die beiden ersten 
Bände der „Acta Academiae Electoralis Moguntinae Scientiarum 
utilium, quae Erfordiae est" in den Jahren 1757 und 1761 heraus. 
Er selbst ist in dem ersten Bande mit vier medizinischen Arbeiten 
vertreten: 1. Baumerus vim electricam palpebrarum superiorum 
lapsum auferentem proposuit, 2. Baumerus observavit externo 
olei animalis Dippelii usu oculi suffusionem incipientem curatam, 
confirmatam vero imminutam esse, 3. Observationes de oleo 
animali Dippelii morboque comitiali, 4. Idem observavit embryonis 
ossa per muliebria cum fecibus alvinis excreta. In dem zweiten 
Bande ist er mit zwei mineralogischen und einer medizinischen 

*) Virchow, Die Gründung der Berliner Universität und der Übergang aus 
dem philosophischen in das naturwissenschaftliche Zeitalter. Berlin 1893. 
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Arbeit vertreten: i. Dissertatio de montibus argillaceo-calcareis 
et argillaceo-gypseis. Er fügt dieser Arbeit in zwei Kupferstichen 
Abbildungen von Ammonshörnern und Skeletteilen von großen 
diluvialen Säugetieren bei. Die zweite mineralogische Arbeit 
trägt den Titel: Observationes quaedam de Morochto. Die 
medizinische behandelt : observationes quaedam clinicae de morbis 
venereis. 

Auch in den Sitzungen der Akademie war Baumer fort- 
gesetzt bemüht, das wissenschaftliche Leben anzuregen. Es ver- 
ging kaum eine Sitzung, wie uns die noch vorhandenen Proto- 
kolle nachweisen, in welcher er nicht etwas Neues brachte. Das 
Gebiet seiner Forschungen war, abgesehen von dem der Medizin, 
die Mineralogie. Immer und immer wieder zeigte er Mineralien 
vor, welche er auf seinen Exkursionen, die er mit seinen Schülern 
unternahm, gefunden hatte, oder welche ihm von auswärtigen 
Gelehrten überwiesen waren. Kehrte er bei diesen Exkursionen 
erst spät am Abend zurück, so war ihm eine Zeitlang gestattet, 
mit seinen Zuhörern die Tore frei zu passieren. Baumer ist 
in Erfurt der erste Professor gewesen, welcher die für den 
Naturforscher so wichtigen botanischen und mineralogischen 
Exkursionen ins Leben rief. Er suchte vor allem auch die 
Mineralogie für praktische und wirtschaftliche Zwecke nutzbar 
zu machen und fand hier die volle Unterstützung des Kurfürsten, 
welcher der Hoffnung lebte, durch die Ausnutzung der Boden- 
schätze seines Landes die Wohlhabenheit und die Steuerkraft 
seiner Bewohner zu heben. In der Einleitung zu seiner Natur- 
geschichte des Mineralreichs sagt Baumer ausdrücklich: „Bei der 
Errichtung der Akademie hat ihr glorwürdigster Stifter den 
Academicis gnädigst befohlen, ihr Augenmerk mit auf die Natur- 
geschichte, besonders des hiesigen Landes zu richten. Da diese 
Erkenntnisart noch merklich unvollkommen ist und gleichwohl 
durch die Pintdeckung des natürlichen Reichtums eines Landes 
der Kunst allerlei Dinge darbietet, welche diese weiter bearbeiten 
und zu dem Gebrauch der Menschen bequem machen kann, so 
hat sich die Akademie der Wissenschaften beflissen, diesen 
gnädigsten Befehl, soviel nur die bisherigen Zeiten leiden wollen, 
in das Werk zu setzen." Baumer machte in den Sitzungen der 
Akademie Mitteilung von dem P'unde von Steinkohlen, von 
Torf, von Pfeifen- und Töpferton, von Porzellanerde und Eisen- 
erzen auf dem Erfurter Gebiet. Er berichtete ferner von dem 
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Funde sogenannter Schönsteine, welche geschliffen den Diamanten 
glichen. Es wurde ein Edelsteinschleifer aus Dresden beauftragt, 
diese zu schleifen. Sie wurden gefaßt und dem Kurfürsten 
überreicht. An Glanz übertrafen sie die böhmischen Diamanten 
und erregten die Anerkennung des Kurfürsten in einem solchen 
Grade, daß er der Akademie IOO Dukaten überweisen ließ. 
Baumer untersuchte ferner außer anderen Mineralquellen auch 
die Quelle unter der Cyriaksburg und eine eisenhaltige Quelle 
bei Windischholzhausen. Im Jahre 1762 wurde er beauftragt, 
mit dem Dr. med. Georg Christian Füchsel in Rudolstadt, 
welcher ebenfalls ein eifriger Geologe und Mitglied der Akademie 
war, eine wissenschaftliche Reise durch das Eichsfeld zu unter- 
nehmen. Baumer hat das Resultat seiner Forschungen auf dem 
Gebiete der Mineralogie in einem zweibändigen Werk, welches 
in den Jahren 1763 und 1764 unter dem Titel: „Naturgeschichte 
des Mineralreichs mit besonderer Anwendung auf Thüringen 
herausgegeben“ in Gotha erschien, niedergelegt. Er behandelt 
in diesem Werke nicht nur die Gesteine, Mineralien, Erze und 
Versteinerungen, die in der Erde enthaltene Luft, das Feuer und 
Wasser sowie die Knochenüberreste großer Säugetiere aus dem 
Diluvium, sondern auch die in der Erde aufgefundenen „Todten- 
töpfe" (Urnen), Gebrauchsgegenstände und Waffen aus der Vor- 
zeit. Baumer beschrieb auch eine am I. April 1764 von ihm 
beobachtete Sonnenfinsternis. 

Auch von seiner neuen Heimat aus belebte er fortgesetzt 
die Sitzungen der Erfurter Akademie. Im März des Jahres 1765 
hatte er der Akademie seine glückliche Ankunft in Gießen mit- 
geteilt und zugleich über seine wissenschaftlichen Beobachtungen 
auf seiner Reise auf dem Gebiete der Geologie berichtet. Er 
schrieb von Gießen aus der Erfurter Akademie von allen wichtigen 
Vorkommnissen auf dem Gebiete der Wissenschaft in seinem 
neuen Wirkungskreis, über interessante Funde und Untersuchungen. 
Insbesondere beschäftigte er sich weiter mit der Mineralogie 
und ihrer praktischen Verwertung. So berichtete er über die 
Entdeckung und bergmännische Gewinnung von Silbererzen, 
Kupfererzen, Bleierzen und Kobalterzen. Er berichtete ferner 
über seine Anschauung über die Entstehung der Kometen, 
über seine meteorologischen Beobachtungen sowie über neu 
entdeckte und untersuchte Mineralquellen. Von Gießen aus 
teilte er seine Ansicht über den Ursprung der Quellen und 
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des Grund Wassers mit und verfocht dabei die modernen An- 
schauungen, welche zu jenen Zeiten noch von vielen Seiten an- 
gezweifelt wurden. Fortgesetzt warb er neue Mitglieder für die 
Erfurter Akademie und feuerte dieselben zur Einsendung von 
Arbeiten für den dritten Band der Akten an. Doch war die 
Erfurter Akademie nach dem Wegzug Baumers und dem im 
Jahre 1767 erfolgten Tod seines Freundes und fleißigen Mit- 
arbeiters Prof. Mangold in einen Schlummerzustand geraten. 
Er betrieb deshalb von Gießen aus das Erscheinen des 3. Bandes 
der Akten, dessen Herausgabe, wie er sagte, dringend notwendig 
sei, um den guten Ruf der Erfurter Akademie unter den Aus- 
wärtigen zu erhalten. In dem endlich im Jahre 1 777 erschienenen 
dritten Bande veröffentlichte er: „Observationes de Basalto 

Hassiaco“ und „Observationes ad Geographiam subterraneam 
pertinentes“. Die beiden Gießener Professoren Andreas Boehm 
und das langjährige Mitglied der Erfurter Akademie Friedrich 
August Carthäuser sind mit einer bezw. drei Arbeiten vertreten. 

Auch auf dem Gebiete der Medizin berichtete er fortgesetzt 
von Gießen aus an die Erfurter Akademie. So teilte er in 
einem Briefe seine Beobachtungen über eine Belladonnavergiftung 
und eine Krankengeschichte über zwei von ihm beobachtete 
eitrige Augenentzündungen mit. Er berichtete über eine in Gießen 
ausgebrochene Blatternepidemie und wünschte von der Erfurter 
Akademie Nachricht über die Kinder, welche zweimal die 
Blattern überstanden hätten. 

Abgesehen von diesen der Wissenschaft und der kurfürst- 
lichen Akademie nützlicher Wissenschaften zu Erfurt geleisteten 
Dienste wirkte er in Erfurt überaus fordernd auf dem Gebiete 
des medizinischen Unterrichts und der Medizinalverfassung. 

Der praktische klinische Unterricht konnte auf der Erfurter 
Universität in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts nur in der 
Weise stattfinden, daß die Professoren ihre Zuhörer mit an das 
Krankenbett ihrer Privatpatienten nahmen. Im übrigen war die 
Ausbildung des Arztes eine rein theoretische. Es muß deshalb 
als ein großer Schritt vorwärts angesehen werden, daß Baumer 
im Jahre 1755 sein klinisches Institut als ein Privatunternehmen 
ins Leben rief, welches zwei Jahre später unter seiner Leitung 
ein öffentliches wurde. Allerdings entsprach dieses Institut nach 
seiner Organisation nur unseren Polikliniken. Doch war auf diese 
Weise den Medizinern wenigstens Gelegenheit geboten, den Krank- 
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heitsvcrlauf am Krankenbett regelmäßig zu beobachten. Die Arz- 
neien wurden den armen Leuten umsonst auf Befehl des Kurfürsten 
verabreicht. Baumer sagt in dem Vorlesungsverzeichnis von 
seiner Klinik : „Vi cujus auxilia medica atque chirurgica pauperi- 
bus gratuito adseruntur, illuc omnis cura impendet, ut Medicinae 
Candidatis aegrotos visitandi, morbos rite dijudicandi formulasque 
medicas concinne praescribendi publica sit occasio." Er las auch 
in seiner Klinik Chirurgia medica, de inflammationibus et 
tumoribus, de vulneribus et ulceribus, de ossium luxationibus 
et fracturis. Das Institut ging mit dem Wegzug Baumers wieder 
ein, und ist erst später wieder in ähnlicher Form erstanden. 

Ein weiteres Verdienst erwarb sich Baumer auf dem Gebiet 
des medizinischen Unterrichtswesens, insbesondere des anato- 
mischen Unterrichts, welcher zugleich die Grundlage für die 
Chirurgie und die Geburtshilfe bildete. Es sind auf der Erfurter 
Universität verhältnismäßig früh, bereits in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, wohl angeregt durch das Beispiel des berühmten 
Jenenser Anatomen Werner Rolfinck, Sektionen an menschlichen 
Leichen zu Lehrzwecken ausgeführt worden. Doch waren diese 
Sektionen bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts nur selten und 
bildeten für den Zuschauer mehr ein interessantes Schauspiel im 
anatomischen Theater, in welchem ihm gestattet war, in die 
geheimnisvollen Wunder der Natur hineinzuschauen, als daß er 
gerade viel dabei lernte. Wie es auf anderen deutschen Uni- 
versitäten Sitte war, so wurde auch in Erfurt zu diesen Sektionen 
im anatomischen Theater jedesmal durch Anschlag öffentlich 
eingeladen. Es fehlte noch an jeder systematischen Bearbeitung 
der Leiche, auch war dem Studenten selbst noch keine Gelegen- 
heit zu einer selbständigen Herstellung der anatomischen Prä- 
parate gegeben. Im großen und ganzen wurde die Anatomie 
an Abbildungen sowie an lebenden oder geschlachteten Tieren 
gelehrt. Auch die chirurgischen Operationen wurden an leben- 
den Tieren gezeigt. Da die meisten studierten Arzte jener 
Zeit nur innere Medizin betrieben, so reichte für sie diese Art 
der Vorbildung aus. Wollte aber ein Arzt sich mehr in die 
Anatomie vertiefen, oder wollte er Chirurgie oder Geburtshilfe 
treiben, T so mußte er ins Ausland gehen, um dort seine Studien 
zu machen. Eine Tat von der weitgehendsten Bedeutung für 
die Ausbildung der deutschen Arzte in der Chirurgie speziell 
der Kriegschirurgie bildete daher die im Jahre 1713 unter dem 
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König Friedrich Wilhelm I. in Berlin gegründete anatomische An- 
stalt, welche zwar hauptsächlich der Ausbildung der Feldscherer 
diente, welche aber auch immer mehr von Zivilärzten besucht 
wurde, die nunmehr nicht mehr nötig hatten, das Ausland zu 
ihren Studien aufzusuchen. Wenn daher Baumer und Mangold (6) 
in einem Schreiben an den Kurfürsten den Wunsch aussprachen, 
einen Prosektor anzustellen, welcher nicht nur die anatomischen 
Präparate herstellte, sondern auch die Studenten lehrte, 
selbst Sektionen auszuführen und anatomische 
Präparate und Injektionen selbst zu machen, und die 
Chirurgen und Hebammen in ihrem Beruf ausbilden sollte, so 
ist es selbstverständlich, daß ihr Blick dabei auf die anatomische 
Lehranstalt in Berlin fiel. Fis wurde denn auch bereits im folgenden 
Jahre (1756) trotz des energischen Einspruchs der medizinischen 
F'akultät der Kandidat der Medizin und Chirurgie Georg Böse- 
fleisch (7) aus Berlin „auf untertänigstes Ansuchen der bei der 
Akademie nützlicher Wissenschaften zu Erfurt befindlichen Mit- 
glieder des medizinischen Teils und dieser Wissenschaft Doktoren“ 
als Prosektor, Lector Chirurgiae manualis und Stadt- und Land- 
Hebammenmeister mit einem Gehalt von 200 Rtr. angestellt. 
Wie in Berlin die anatomische Anstalt der Akademie der 
Wissenschaften unterstellt war, so stand auch in Erfurt dieses 
Theatrum anatomicum, welches in einem Turme des inneren 
Löbertors untergebracht war, unter der Leitung der Akademie, 
ln diesem Turme befanden sich auch die Baumer unterstellten 
allerdings nur unbedeutenden naturwissenschaftlichen und ana- 
tomischen Sammlungen sowie die Bibliothek der Akademie. 

Bereits im Wintersemester 1755 zeigte Prof. Riedel (8) in 
dem Vorlesungsverzeichnis an: „In collegio F'ridericiano fabricam 
corporis humani cada verum sectionibus distincte demonstrabit.“ 
Auch dem Prosektor Bösefleisch standen eine hinlängliche Anzahl 
Leichen zur Erlernung der Sektionstechnik, zur Herstellung der 
notwendigen anatomischen Präparate und zur Vorführung der 
Operationen zur Verfügung. 

Wie schon gesagt, bezweckte Baumer mit der Fieranziehung 
eines Prosektors neben der Hebung der Anatomie auch die 
bessere Ausbildung der Chirurgie, der Geburtshilfe sowie des 
Hebammenunterrichts. Er machte schon im Jahre 1755 den 
Vorschlag zur Gründung einer öffentlichen Pintbindungsanstalt, 
wie sie in derselben Zeit in Göttingen, Wien, Kassel, Marburg, 
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Jena, Halle usw. errichtet worden waren. Jedoch ist erst im 
Jahre 1787 eine solche in Erfurt eröffnet worden. 

Auch bei seinen weiteren organisatorischen Arbeiten auf 
dem Gebiete des medizinischen Unterrichts und des Medizinal- 
wesens hat sich Baumer die für das Königreich Preußen damals 
neu ins Leben gerufenen Einrichtungen zum Muster genommen. 
Er hatte ja in gereifteren Jahren auf der preußischen Universität 
Halle Medizin studiert und auch dort promoviert. Es mußten ihm 
also bei seiner Übersiedelung von der preußischen Universität 
Halle auf die kleine kurmainzische Universität Erfurt die Mängel 
der letzteren bald in die Augen fallen. Zudem war in dem 
zum ersten Male im Jahre 1734 von dem damals in Erfurt, 
später in Halle lebenden Prof. Elias Büchner (9) in Erfurt unter 
dem Pseudonym Ernestus Faginus erschienenen „Dispensatorium 
regium et electorale Borusso-Brandenburgicum", welches in den 
Jahren 1745 und 1758 in Erfurt von dem Prof. Vogel (10) neu 
aufgelegt wurde, die Königlich Preußische General-Medizinal- 
Ordnung abgedruckt. Es war also in der Erfurter Gelehrtenwelt 
die Neuorganisation des preußischen Medizinal wesens wohl be- 
kannt. Warum Büchner das preußische Dispensatorium pseu- 
donym und auch Vogel die beiden folgenden Auflagen nur 
unter den Anfangsbuchstaben seines Namens D. (Dr.) P. (Paul) 
H. (Heinrich) V. (Vogel) herausgegeben hat, ist nicht bekannt. 

Das preußische Medizinal-Edikt vom Jahre 1725 schrieb nun 
vor, daß kein Doktor der Medizin in den preußischen Landen 
praktizieren dürfte, er habe denn vorher beim Königlichen Theatro 
anatomico in Berlin seinen cursum anatomicum in sechs dazu 
bestellten Lectionibus durchgemacht. 1 ) Dieselbe Forderung hatte 
auch auf Veranlassung Baumers der Kurfürst in einer Medizinalver- 
ordnung vom Jahre 1757 für Erfurt gestellt. Es mußte jeder ein- 
heimische Kandidat, wenn er auf der Erfurter Universität promo- 
vieren und durch die Promotion zur Praxis zugelassen werden wollte, 
vorher einen cursus anatomicus durchmachen, welcher ebenso wie in 
Berlin sechs Aufgaben umfaßte. Es ist uns nun ein Protokoll (11) 
einer solchen Prüfung aus dem Jahre 1759 erhalten, aus welchem 
wir die interessante Tatsache ersehen können, daß der Doktorand 

J ) Königliches Preußisches und Churfürstlich Brandenburgisches allgemeines 
und neugeschärftes Mcdicinal-Edict und Verordnung auf Sr. Königl. Majest. aller- 
gnädigsten Befehl hcrausgegeben von Dero Obcrcollegio-Medico. Berlin 1725. 
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schon selbst an der Leiche die vorgeschriebene Sektion vor- 
nehmen und die vorgelegten Präparate erklären mußte. Als ein 
letzter Nachklang aus alter Zeit erscheint es uns, wenn dem 
Doktoranden gestattet wurde, falls er sich vor der Leiche von 
Menschen scheute, sich die nötigen Teile von der Fleischbank zu 
holen. Doch bat der Doktorand ausdrücklich um Teile von 
einer menschlichen Leiche, da es seiner Ehre zuwider sei, an 
Teilen von Tieren seine Inauguralprobe zu machen. 

Wir sehen hieraus, daß auf Grund der Agitation Baumers 
im Jahre 1759 in Erfurt bereits Präparierübungen getrieben 
wurden, ein Lehrfach, welches auf anderen bedeutenderen Uni- 
versitäten erst viel später Aufnahme fand, 1 ) wie denn Baumer, 
wie schon gesagt, bei der Berufung eines Prosektors ausdrücklich 
darauf hingewiesen hatte, daß dieser die Studenten lehren sollte, 
selbst Sektionen vorzunehmen und anatomische Präparate und 
Injektionen zu machen. Einige Jahre später wurde bei Gelegen- 
heit der Reorganisation der Universität (1768) auch noch ausdrück- 
lich darauf hingewiesen, daß auf dem anatomischen Theater ein hin- 
länglicher Vorrat von Leichen vorhanden sei, „damit auch die- 
jenigen, welche sich bloß wegen der Zergliederungskunst hierher 
begeben wollten, völlige Genugtuung finden“. (Riedel, Nachricht 
an das Publikum, die Erfurtische Akademie betreffend. 1768.) 
Auch das kurmainzische Sanitätskollegium, welches auf Baumers 
Anregung im Jahre 1757 in Erfurt vom Kurfürsten ins Leben 
gerufen wurde, dessen Assessor Baumer wurde, war dem in Preußen 
eingesetzten Collegium medicum nachgebildet. Es stand unter 
dem Statthalter und war zusammengesetzt aus einem Direktor, 
sechs Assessoren aus der medizinischen Fakultät oder erfahrenen 
Doktoren der Medizin, zwei Apothekern und zwei Chirurgen. 
Dem von der Regierung gewählten Direktor wurde noch einer 
der drei Oberst-Ratsmeister hinzugcsellt. Den Vorsitz dieses Sani- 
tätskollegiums führte also nicht die medizinische Fakultät, sondern 
ein Vertreter der Regierung. Aus diesem Kollegium wurden 
mehrere Examinatoren, welche dem zeitigen Stadtphysikus bei- 
gegeben wurden, gewählt, welche die anzunehmenden Stadt- 
und Landphysici, die in Erfurt oder Mainz nicht promovierten 
Doktoren, die Apotheker, Bader, Barbiere und Hebammen zu 

*) Waldeyer, Zur Geschichte des anatomischen Unterrichts in Berlin. 
Rede zur Gedächtnisfeier des Stifters der Berliner Universität König Friedrich 
Wilhelm 111. Berlin 1 S 99 . 
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prüfen hatten. Es war also auch die Prüfung der auswärts 
promovierten Doktoren der Fakultät entzogen. Die Ärzte hatten 
dieses Sanitätskollegium als ihren Richter anzusehen. Es wurde 
ferner dieses Sanitätskollegium beauftragt, eine Medizinalordnung 
zu verfassen und eine Taxe für die Ärzte, Chirurgen, Hebammen 
und Apotheker zu entwerfen. Das Sanitätskollegium hatte ferner 
die Apotheken zu revidieren und Beobachtungen über wichtige 
Krankheitserscheinungen anzustellen. Es waren also auch die 
Physikatsgeschäfte der medizinischen Fakultät genommen und 
dem Sanitätskollegium übertragen. Es würde mich zu weit 
führen, wollte ich weiter auf die Tätigkeit dieses Sanitäts- 
kollegiums eingehen. Ich will nur anführen, daß es nach einem 
Jahre bereits wieder einging. Später wurden die Verhandlungen 
von neuem geführt. Doch trat die Auflösung der Universität 
im Jahre 1816 eher ein, bevor es in Kraft trat. 

Baumer hatte sich durch seine fortgesetzten Neuerungs- 
vorschläge auf dem Gebiete des Medizinalwesens sowohl unter 
den Mitgliedern der medizinischen P'akultät als auch denen der 
übrigen Fakultäten viele P'einde gemacht. Um diese seine Gegner 
verstehen zu können, müssen wir einen kurzen Blick auf die 
Mitglieder der damaligen medizinischen Fakultät werfen. 

Als Baumer in Erfurt seine Tätigkeit begann, war das 
älteste Mitglied der medizinischen Fakultät Hermann Paul Juch 
(12), welcher einst eine Zierde der Fakultät gewesen war. Er 
hatte in Halle promoviert, in den Jahren 1698 — 1701 die italieni- 
schen Universitäten besucht und in Padua so fleißig Anatomie 
getrieben, daß er von den dort anwesenden Deutschen zum 
Consiliarius Anatomiae Primarius ernannt war. Er war bei 
Baumers Auftreten im Jahre 1754 bereits 78 Jahre alt und 
hatte wegen seines vorgeschrittenen Alters sicher kein In- 
teresse mehr an den Bestrebungen Baumers. Er starb auch 
bereits im folgenden Jahre. Johann Hieronymus Kniphof (13) 
war ein für seine Zeit tüchtiger Gelehrter, besonders Botaniker. 
In den Jahren 1745 — 1 756 war er Professor der Anatomie, und 
in den Jahren, in welchen Baumer seine organisatorischen Arbeiten 
begann, Dekan der medizinischen Fakultät. Hieronymus Ludolf 
lebte seit dem Jahre 1753. als Leibarzt des Kurfürsten mit Bei- 
behaltung seiner Erfurter akademischen Ämter in Mainz. Johann 
Christoph Riedel war ein bedeutender Gelehrter. Kr übernahm 
nach Juchs Tod und der Beförderung Kniphofs zum ersten 
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Professor die Anatomie, in der er schon früher für seine Zeit 
viel geleistet hatte. Er starb bereits im Jahre 1757. Johann 
Heinrich Melchior Windhauer (14) und Bernhard Marianus 
Luther (15) waren als Lehrer unbedeutend. Letzterer hatte 
zwar viel gesehen. Er hatte die Universitäten resp. anatomischen 
Theater in Straßburg, Paris, Berlin, Dresden und Leipzig besucht 
und hatte durch Reisen in Belgien, Holland und England sein 
Wissen vermehrt. Er legte im Jahre 1768 seine Professur nieder 
und lebte nur seiner Praxis. Beide waren bei der Beförderung 
Baumers und Mangolds übergangen worden. Sie waren darum 
empfindlich und trugen ihre Empfindlichkeit auch nach außen 
zur Schau. Ein zu seiner Zeit bedeutendes Mitglied der medi- 
zinischen Fakultät war Andreas Nunn (16), ein früherer Jurist, 
welcher später zur Medizin übergegangen war. Er war Leibarzt 
des Statthalters. In Mainz geboren, hatte er in Paris studiert. 
Er beschäftigte sich hauptsächlich mit Chirurgie. Von jüngeren 
Gelehrten traten damals auf Dr. Johann Philipp Nonne, später 
als Botaniker bekannt, welcher bei der Gründung der Akademie 
nur praktischer Arzt, doch zu den ersten Mitgliedern der Aka- 
demie zählte. Mit Baumer hatte er eine Studienreise durch 
Holland unternommen. Er hatte wie Nunn auch erst drei Jahre 
Jura studiert, bevor er zur Medizin überging. Außer in Erfurt 
hatte er in Berlin und Halle seine medizinischen Studien ge- 
trieben. Pan Jahr nach der Übersiedelung Baumers von Halle 
nach Erfurt hatte sich auch sein jüngerer Bruder Paul (17) in 
Erfurt als praktischer Arzt niedergelassen. Er gehörte ebenfalls 
zu den ersten Mitgliedern der Akademie. Später wurde er nach 
seines Bruders Wegzug nach Gießen Professor der Anatomie. 
Nebenbei beschäftigte er sich mit ökonomischen Versuchen, 
insbesondere mit der Bienenzucht. Von den medizinisch vor- 
gebildeten Mitgliedern der philosophischen Fakultät war ein 
eifriger Mitarbeiter Baumers Christoph Andreas Mangold, ein 
ebenso tüchtiger als beliebter Lehrer, welcher im Jahre 1755 
eine außerordentliche und später eine ordentliche Professur er- 
hielt. Auch er gehörte zu den ersten Mitgliedern der Akademie. 
Eine kräftige Stütze der philosophischen P'akultät war der Medi- 
ziner Wilhelm Gottlieb Hesse (18), ein Schwiegersohn Paul Juchs, 
ein angesehener und beliebter Lehrer, welcher Mathematik und 
Physik vortrug. Er war ein eifriger Verteidiger der Rechte und 
der Verfassung der philosophischen Fakultät. 
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Es fehlte also zu jener Zeit der Erfurter medizinischen 
Fakultät nicht an Männern von Bedeutung, doch fehlten die 
Studenten und zwar nicht zum geringsten Teil wohl deshalb, 
weil cs an jeder Gelegenheit zu einer praktischen Ausbildung 
des jungen Mediziners mangelte. Noch im Wintersemester 1754 
las Riedel an Stelle des in Mainz lebenden Prof. Ludolf, Ein- 
leitung in die Chemie, Physiologie nach Hofrat Hambergers 
Lehrbuch, ferner Materia medica. Juch las Diätetik und „wenn 
es begehrt wird“ ein Collegium practicum. Kniphof zeigte die 
Art, Kranke zu besuchen, ferner las er über Frauenkrankheiten, 
sodann wie man sein Leben erhalten und verlängern kann. 
Ferner zeigte er den stud. med. die nützlichsten und rarsten 
Bücher und trug daraus das Wichtigste vor. Nunn las die 
Institutiones medic. nach Boerhave und die Institut. Chirurg, 
nach de la Fave, sowie über Hambergers Pathologie und Therapie. 
Windhauer las Physiologie und Pathologie, Luther las über die 
ersten Gründe der Arzneikunst und Chirurgie, Baumer las Rezep- 
tierkunst und erklärte Gordons(i9) Physiologie mit vergleichen- 
der Anatomie, ferner Mathesis und Naturrecht, Psychologie und 
Logik. Hesse erklärte das systema mundi nach astronomischen 
und physikalischen Gründen, sowie Experimentalphysik. Mangold 
las die Anfangsgründe der Chemie und erklärte Hallers Physio- 
logie und Hambergers Chemie. Die wichtigen Fächer Anatomie, 
Chirurgie und Geburtshilfe fehlten also entweder ganz oder 
wurden nur theoretisch gelesen. Auch ein Praktikum der Chemie 
fehlte seit der Übersiedelung des Prof. Ludolf nach Mainz voll- 
ständig. Ein Beweis, wie zeitgemäß und dringend das energische 
Vorgehen Baumers war. 

Im ganzen studierten zu jener Zeit ungefähr 50 — 60 Studenten 
in Erfurt. Von diesen hörten nur 8 — 10 Medizin. Es gab also 
fast ebensoviel Dozenten wie Studenten in der medizinischen 
Fakultät. 

Von den Professoren waren nur die Gebrüder Baumer und 
Nunn keine geborenen Erfurter. Alle übrigen hatten in Erfurt 
ihre Geburtsstätte. Die Professoren Juch, Kniphof, Ludolf und 
Luther entstammten alten Erfurter Professorenfamilien. Sollte 
da nicht mancher mit Neid auf den fremd eingewanderten 
Baumer geblickt haben, welcher als Günstling des Kurfürsten 
gar bald neues Leben in den verknöcherten Lehrkörper der 
„uralten“ Universität zu bringen anfing! Besonders waren es 
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Juch und Kniphof, welche sich durch die Forderung der An- 
stellung eines Prosektors in ihrer Stellung als Professoren der 
Anatomie gekränkt fühlten. Nach Juchs Tod glaubte Kniphof 
sich in seiner Eigenschaft als Dekan der medizinischen Fakultät 
in seinen Kompetenzen dadurch beeinträchtigt, daß die Akademie, 
ohne die P'akultät zu fragen, unter der Führung Baumcrs be- 
schloß, ein eigenes anatomisches Theater zu eröffnen und einen 
Prosektor anzustellen, sowie der Kurfürst auf Baumers Veran- 
lassung das Examen dadurch erschwerte, daß er die Einführung 
eines cursus anatomicus anordnete. Auch bei der Gründung 
des Collegium sanitatis trat die Fakultät Baumer entgegen. 
Es war dieses natürlich, denn durch die Gründung dieses 
Kollegiums als der höchsten Instanz für Erfurt im Medizinal- 
wesen verlor ja die Fakultät einen großen Teil ihrer alten 
Rechte. Vor allem aber war es die Art des Vorgehens Baumers 
bei seinen Verbesserungsvorschlägen, welche einen großen Teil 
der Mitglieder der Universität, nicht nur der medizinischen 
Fakultät, gegen ihn aufbrachte. Es mußte als ein grober Ver- 
stoß gegen die Statuten der medizinischen und philosophischen 
Fakultät, deren Mitglieder Baumer und Mangold waren, angesehen 
werden, daß beide sich mit Umgehung der Fakultäten mit ihren 
Vorschlägen direkt an den Kurfürsten wandten, nachdem sie 
allerdings vorher, aber ohne Erfolg, die Fakultät um ihre Unter- 
schrift angegangen hatten. Es mußte weiter bitter empfunden 
werden, daß die Regierung sich auf deren Seite stellte. Baumer 
wurde der Vorwurf gemacht, er habe den Geheimen Regierungs- 
rat v. Lincker, welcher zugleich Präsident der Akademie nützlicher 
Wissenschaften war, bewogen, daß der Befehl wegen Abhaltung 
eines cursus anatomicus im Examen erlassen wurde. Die 
Fakultät befürchtete durch diesen Erlaß, welcher das Examen 
erschwerte, eine Verringerung der Zahl der Studenten der 
Medizin und eine hierdurch bedingte Schädigung ihrer Ein- 
nahmen. Sie beschwerten sich deshalb bei dem Kurfürsten und 
der höchsten akademischen Instanz, dem Consilium academicum, 
welches aus den drei ältesten Mitgliedern jeder P'akultät unter 
dem Vorsitz des damaligen Rektors von Bellmont bestand, bitter 
über das Vorgehen der beiden Professoren. Prof, von Bellmont 
war kurz vor der Gründung der Akademie als Rektor an die 
Stelle des Prof. Schorch, dessen vierjährige Amtsdauer abgelaufen 
war, getreten. Wenn auch der Streit äußerlich durch die Re- 
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gierung beigelegt wurde, die Feindschaft blieb doch bestehen 
und übertrug sich auch auf die junge Akademie nützlicher 
Wissenschaften. Es ist sicher kein Zufall, daß weder der Rektor 
der Universität, von Bellmont, noch der Dekan der medizinischen 
Fakultät, Kniphof, noch Hesse, der Vertreter der philosophischen 
Fakultät damals Mitglieder der Akademie wurden. 1 ) Es ist für 
die Streitschriften der Gelehrten jener Zeiten charakteristisch, daß 
in ihnen sehr bald das Gebiet der Sachlichkeit verlassen wird, 
und die schärfsten persönlichen Angriffe an die Stelle der ruhigen 
sachlichen Entgegnung treten. So auch hier. Aber auch der 
studentischen Kreise bemächtigte sich der Streit der Professoren. 
Der später als Professor der Medizin berühmt gewordene Ernst 
Gottfried Baidinger (20), welcher zu jener Zeit in Erfurt Medizin 
studierte, hatte in einer Schmähschrift für Kniphof gegen Baumer 
Partei ergriffen und wurde infolgedessen kurz vor seiner Promotion 
relegiert (1760). Er promovierte noch in demselben Jahre in Jena. 

Zu guter Letzt legte Baumer in diesem Jahre sein Amt als 
Professor der Anatomie nieder und behielt nur den Lehrstuhl 
der Klinik. Er erklärte in einem Schreiben an das Consilium 
academicum, daß in den drei Jahren (i 757 — 1760), in denen er 
die demonstrationes anatomicas besorgt habe, kein Winter 
ihm über 10 — 12 Taler eingetragen habe, weil bei den schlechten 
Zeiten die meisten Studiosi medicinae außerstande seien, ihre 
Kollegien zu bezahlen. Unter diesen Verhältnissen litten aber seine 
Gesundheit und seine häuslichen Verhältnisse. Zudem würde 
ihm mehr besudelt und verdorben, als die anatomischen Demon- 
strationen einbrächten. Die Unbilden des siebenjährigen Krieges 
lasteten schwer auf den Professoren der medizinischen Fakultät, 
da Erfurt durch den Krieg stark in Mitleidenschaft gezogen 
wurde, und überhaupt nur die beiden ersten Professoren einen 
Gehalt von 100 resp. 50 fl. erhielten, die übrigen Lehrer aber 
allein auf Nebenverdienst angewiesen waren. Mit einem gewissen 
Galgenhumor schrieb Baumer an das Consilium academicum : 
„Mein Vorschlag geht dahin, Gott zu bitten, daß Er uns bald 
den edlen Frieden schenke und viele bemittelte studiosi von 
auswärtigen Orten, welche bei uns collegia hören und promovieren, 
so wird ein jeder mit Lust seine Arbeit verrichten.“ 


l ) Hesse wurde erst im Jahre 1777 und von Bellmont im Jahre 1782 Mit- 
glied der Akademie. 
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Dadurch daß Baumer die anatomischen Demonstrationen 
niedergelegt hatte, konnte nun aber der eben erst in das Examen 
neu eingeftihrte cursus anatomicus nicht abgehalten werden, 
und die Kandidaten konnten somit ihr Examen nicht machen. 
Es ließ sich aus diesem Grunde Baumer auch zur Wiederauf- 
nahme des anatomischen Unterrichts bewegen. Doch ist es 
begreiflich, daß er bei allen diesen geschilderten Schwierigkeiten, 
als zudem noch sein Gönner, der Kurfürst Johann Friedrich Karl, 
starb, und der Präsident der Akademie nützlicher Wissenschaften 
Geh. Regierunsgrat v. Lincker sein Amt niederlegte (1763), mit 
Freuden Zugriff, als ihm eine Professur in Gießen übertragen wurde. 

Ich habe bereits der wissenschaftlichen Tätigkeit Baumers 
in Gießen Erwähnung getan. Er las dort außer seinen medi- 
zinischen Fächern über Bergwissenschaften Kollegien und erhielt 
infolgedessen den Titel eines Bergrats. Er gründete auch mit 
den Professoren Cartheuser und Böhm im Jahre 1768 ein „Berg- 
kollegium“, welches bis zum Jahre 1775 bestand. Wie in Erfurt, 
so machte er auch dort fleißig mit seinen Schülern botanische 
und mineralogische Exkursionen. Nach der Sitte der damaligen 
Zeit trugen er und seine Studenten Perücken und Degen. So 
konnte es Vorkommen, daß, als sie auf einem botanischen Aus- 
flug einst in eine Gegend kamen, welche von einer Räuberbande 
unsicher gemacht wurde, der die Bauern schon längst auflauerten, 
der Rat Baumer mit seinen Begleitern von den aufgeregten 
Bauern als die vermeintliche Räuberbande gefangen genommen 
w r urde. Durch Baumer haben die Universitäten Erfurt wie auch 
Gießen den Ruhm erlangt, daß dort „früher als an irgend einer 
anderen Universität geologische Exkursionen unternommen 
wurden". Ein Unternehmen, welches heute noch in Gießen 
in Blüte steht. (Brauns, Entwicklung des mineralogischen Unter- 
richts an der Universität Gießen. 1904.) 

Auch in Gießen war er in hohem Grade organisatorisch 
tätig. Im Jahre 1765 wurde von sechs Professoren und Ärzten ein 
Collegium medicorum gegründet, welches sich mit wissenschaft- 
lichen Fragen aus dem Gebiete der Medizin und der Natur- 
wissenschaften beschäftigte. Baumer war in dieser Gesellschaft 
Subsenior. Die Zusammenkünfte wurden in der Wohnung des 
Seniors des Kollegiums des Hofmedikus Dr. Joh. Phil. Berchel- 
mann abgehalten. Er wohnte, wie uns die Protokolle zeigen, 
allen Sitzungen bei und war in diesen fortgesetzt wissenschaftlich 


Digitized by Google 



— III — 

tätig. In einem Schreiben an die Erfurter Akademie berichtete 
er, daß es die Absicht dieses Kollegiums sei, das medizinische 
Studium mit gemeinschaftlichen Kräften zu heben und in dem 
Medizinalwesen des Oberfürstentums Ordnung zu halten, da bisher 
die „medizinischen Insekten" l ) gleichwie an anderen Orten auch 
dort merklichen Unfug angerichtet hätten. 

In demselben Jahre berichtete er, daß in Gießen eine gelehrte 
medizinisch-philosophische Gesellschaft errichtet worden sei. Es 
werde dieselbe einen fleißigen Briefwechsel mit der Erfurter 
Akademie unterhalten. Diese „Societas philosophico-medica 
Principalis Hassiacae“ war in zwei Klassen geteilt, in die philo- 
sophische und die medizinische. Erstere enthielt die Physik, 
Chemie, Mathematik, Ökonomie, praktische Philosophie, Historie 
und die schönen Wissenschaften, letztere die Anatomie, Chirurgie, 
Pathologie und Therapeutik. Auch in dieser gelehrten Gesell- 
schaft war Baumer eifrig tätig. Er hielt in ihr auch den ersten 
Vortrag über den ersten Ursprung des Hornsteins. In einer 
Festsitzung zu Ehren des landgräflichen Geburtstages am 16. April 
1768 endigte Baumer die Feier mit einer Abhandlung von den 
Bestandteilen und heilsamen Kräften des Carbischen Sauerbrunnens, 
ein noch heute in Gießen beliebtes Getränk. Am 25. August 
desselben Jahres sprach er in einer lateinischen Abhandlung von 
der Lage des Montis Tauni. In einem Rundschreiben an die 
Mitglieder ermahnte er diese, des dem Landgrafen gegebenen 
Versprechens eingedenk zu sein und an die Bearbeitung des 
ersten Bandes der Akten heranzutreten. Er bat, ihm die für 
diesen Band bestimmten Arbeiten bald einzusenden (21). Baumer 
war also in Gießen wohl ebenso wie in Erfurt Sekretär der 
gelehrten Gesellschaft. Präses war der Universitätskurator Baron 
v. Riedesel. Dieser erste Band der Akten erschien denn auch 
im Jahre 1771 unter dem Titel: Acta Philosophico-medica 

societatis Academiae Scientiarum Principalis Hassiacae. Gießae 
Cattorum MDCCLXXI. Baumer ist in diesen Akten mit vier 
geologischen und fünf medizinischen Arbeiten vertreten. 1. Disser- 
tatio de fontium origine generatim, et de aquarum sapidarum 
ortu speciatim agens. 2. Dissertatiuncula de tribus montium 
calcariorum speciebus. 3. Dissertatio de lapide corneo. 4. In 
montis Tauni, a C. Corn. Tacito citati, situm inquisitio. 5. In- 
quisitio in quaestionem, an pulmones in aqua natantes fetus 

*) = Kurpfuscher. 
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post partum vivi universale atque indubium signum sint. 6. De 
tussis ferinae causa atque curatione observatio. 7. De visu 
duplici observatio. 8. Idem de oedemate calido egit nonnullos- 
que ejus Casus proposuit. 9. Idem hydroceles curationem 
enumeravit. 

Es ist nur dieser Band erschienen. Im Jahre 1774 ging die 
Akademie nach dem Tode ihres Präsidenten wieder ein. Das 
früher gegründete Collegium medicorum war in dieser Gesell- 
schaft aufgegangen. 

Von weiterem Interesse ist die Gründung einer fünften 
ökonomischen Fakultät durch den Landgrafen Ludwig, welche 
im Winterhalbjahr 1 777 ihre Vorlesungen begann. Es folgte 
diese fünfte ökonomische Fakultät in ihrer Ordnung nach der 
philosophischen. Sie hatte dieselben Rechte wie die übrigen, 
nur war sie von der Übernahme des Amts eines Rektors befreit. 
Sie war berechtigt, in den Kameral- und ökonomischen Wissen- 
schaften öffentliche Disputationen, jedoch nicht anders als in 
deutscher Sprache zu halten und die Doktorwürde zu erteilen. 
Der Landgraf Ludwig ließ „zu einem Anfang einer kameralistischen 
Bibliothek, Instrumenten und Experimenten auch sonstigen Be- 
dürfnissen alljährlich 300 Gulden besonders auszahlen“. Der 
erste Professor las Politik, Kameral- und Finanzwissenschaften, 
der zweite Professor las über Landwirtschaft und Rechnungs- 
wesen, der dritte Professor las über Chemie und Mineralogie, 
der vierte Professor über Physik, Botanik und Bergwerkskunde, 
der fünfte Professor über bürgerliche Baukunst und der letzte 
Professor über Vieharzneikunst. Baumer nahm die dritte Pro- 
fessur ein und las Chemie und Mineralogie. Da eine öffentliche 
Mineraliensammlung fehlte, so stellte er seine Privatsammlung zur 
Verfügung. Er erhielt einen Gehalt von 30 fl. und 2 Wagen 
Kohlen. Es hat diese fünfte Fakultät nicht lange bestanden. 
Im Jahre 1785 ist sie wieder eingegangen. 

Als Mitglied der medizinischen Fakultät war Baumer auch 
an der Herausgabe der „Gießener Zeitungen von gelehrten 
Sachen“ beteiligt. Sie sind nur ein Jahr lang (1769) als Wochen- 
schrift erschienen, nachdem ihnen vom 12. IO. — 20. 1 1. 1768 sechs 
Probenummern vorausgegangen waren. Auch an dem in den 
Jahren 1781 — 1784 von P. E. Klipstein herausgegebenen „Minera- 
logischen Briefwechsel“ nahm Baumer hervorragend Anteil. Im 
Jahre 1768 hielt er sich auf Befehl seines Hofes einige Zeit 
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wegen der Kur Sr. Durchlaucht des Fürsten v. Hohenlohe und 
des Kammerpräsidenten Grafen v. Bassenheim in Wetzlar auf. 

Baumer hat uns eine große Reihe von Schriften hinterlassen, 
und zwar aus den verschiedensten Gebieten der Wissenschaft. 
Seinem Bildungsgänge entsprechend entstammen die ersten 
dem Gebiete der Philosophie und Philologie. Die späteren 
Schriften und zwar die, welche in der Zeit von seinem 35. Lebens- 
jahre bis zu seinem im 69. Lebensjahre erfolgten Tode ent- 
standen, bewegen sich nur auf dem Gebiete der Medizin und 
der Mineralogie resp. der verwandten Wissenschaften. Er war 
bis zu seinem im Jahre 1788 erfolgten Tode noch schriftstellerisch 
tätig. 

Außer den bereits angeführten Schriften sind von ihm er- 
schienen : 

1. Vollständige lateinische Sprachkunst nach wissenschaftlicher 

Lesart abgehandelt. Erfurt 1749. 

2. Fundamenta psychologico-logica. Erfurt 1732. 

3. Programm de ratione, qua Philosophiae studia ingredimur. 
Erfurt 1753. 

4. In „Physicae experiment. Elementa conscr. ab Andrea Gordon 
aucta a Bernhardo Grant." Tom. II., Erfurt 1753, ist die 
Physiologie (pag. 555 — 6 56) von ihm bearbeitet. 

5. Programm de morbis articulorum. Erfurt 1754. 

6. Progr. de Electricitatis effectibus in corpore animali. Erfurt 

1755 - 

7. Henr. Bassii Tractatus de morbis venereis. Erf. et Gotha 

1763. 

Während seiner Lehrtätigkeit in Gießen sind von ihm er- 
schienen : 

8. Historia naturalis lapidum pretiosorum omnium, nec non 
terrarum et lapidum hactenus in usus medicos vocatorum. 
Frankof. 1771. Deutsch von Carl v. Meidinger. Wien 1774. 

9. Via valetudinem secundam tuendi et vitae terminum proro- 
gandi compendiaria. Gießen 1 77 1 . 

10. Programm de febri catarrhali epidemica maligna. Gießen 

1773 - 

11. Programm sist. observationes de placentarum uterinarum 

in molas vesicarias mutatione. Gießen 1776. 

12. Programm cautelas chymico-medicas de sacchari usu pro- 

ponens. Gießen 1776. 
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13- Programm de haemorrhoidibus mucosis eorumque sympathia 
cum asthmate humoroso. Gießen 1776. 

14. Programm monita quaedam de variolis earumque curatione 

et insitione proponens. Gießen 1776. 

1 5. Programm de aqua calcis naturali vel soteria alcalina. Gießer) 

1776. 

16. Progr. de iis, quae spasmis rigidis particularibus communia 
sunt. Gießen 1776. 

17. Progr. de erroribus circa aquarum soteriarum usum vulgo 
admitti solitis. Gießen 1776. 

18. Progr. de exstaseos et catalepseos differentia. Gießen 1 776. 

19. Fundamenta politiae medicae cum annexo catalogo com- 
modae pharmacopoliorum visitationi inserviente. Frankf. 
et Lips. 1777. 

20. Medicina forensis praeter partes consuetas primas lineas 
jurisprudentiae medico-militaris et veterinario-civilis con- 
tinens. Frankf. et Lips. 1778. 

21. Fundamenta geographiae et hydrographiae subterraneae. 

Gießen 1779. 

22. Historia naturalis regni mineralogici ad naturae ductum 
tradita. Frankf. 1780. 

23. Progr. de hydrargyro. Gießen 1782. 

24. Progr. Historiam Mercurii cornei Hassiaci naturalem et 
chymicam investigationem tradens. Gießen 1782. 

25. Bibliotheca chemica. Gießen 1782. 

26. Fundamenta chemiae theoretico-practicae. Gießen 1783. 

27. Anthropologia anatomico-physica. Frankf. 1784. 

28. Progr. de signis vitae neogeniti a partu peracto rite dijudi- 
candis. Gießen 1 788. 

29. Progr. de haemorrhoidibus arteriosis. Gießen 1788. 

30. Programm de haemorrhoidibus symptomaticis. Gießen 1788. 
Die unter seinem Vorsitz verteidigten Dissertationen, welche 

ihn zum Verfasser haben, übergehe ich. Sie sind vollständig 
im „Lexikon der vom Jahr 1750 — 1800 verstorbenen deutschen 
Schriftsteller“ von Joh. Georg Meusel, B. I, Leipzig 1802, auf- 
geführt. Es sind deren 38. 

Der „Rat“ Baumer, wie er, zur Unterscheidung von seinen 
Brüdern, zu seiner Zeit stets genannt wurde, stand als Mann der 
Wissenschaft besonders auf dem Gebiete der Mineralogie und 
Geologie bei seinen Zeitgenossen, wie wir sahen, in hoher 
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Achtung. Auch die mineralogischen Sammlungen der Kaiserlich 
Leopoldinisch-Carolinischen Akademie der Naturforscher, welche 
sich zu jener Zeit in Erfurt befanden, waren bis zum Jahre 1790 
nach dem Baumerschen System geordnet. 1 ) Aber auch bei der 
Nachweh ist sein Name als Mineralog nicht vergessen. In der 
allgemeinen deutschen Biographie (Bd. II, Leipzig 1875) heißt es 
von ihm : „Als Polyhistor war Baumer auf sehr verschiedenen 
Gebieten menschlichen Wissens, besonders aber des medizinischen 
Faches tätig (Philologie, Philosophie, Anatomie, Physiologie, 
prakt. Medizin, Balneologie, Medicina forensis), ohne jedoch 
auf irgend einem dieser Gebiete Hervorragendes zu leisten. Da- 
gegen wird sein Name neben dem von Pott, Henkel, Cronstedt 
u. a. in der Mineralogie rühmlich unter denen genannt, welche 
die Klassifikation der Mineralien nach den inneren (chemisch- 
physikalischen) Eigenschaften mit Erfolg verteidigten." 

Trotzdem in Gießen zu jener Zeit die Lehrmittel, welche 
Baumer zur Verfügung standen, sehr mangelhaft waren, „herrschte“, 
wie Prof. Brauns in einer Rektoratsrede sagt, „in Gießen zur 
damaligen Zeit ein reges Interesse für Naturwissenschaften und 
Heilkunde". „Man staunt in der Tat", fährt er fort, „über das 
allgemeine Interesse, das die Mineralogie damals gefunden hat; 
die Wellen, die von Freiberg ausgingen, hatten offenbar damals 
schon Gießen erreicht und lebhafte Bewegung erzeugt, ich 
wüßte keine Universität zu nennen, an der um das Jahr 1780 
die mineralogischen Wissenschaften so gepflegt wurden, wie in 
Gießen. Die Kurve hatte ihren ersten Höhepunkt erreicht und 
fällt nun wieder allmählich ab.“ „Als Lehrer der Mineralogie 
hat Baumer offenbar guten Erfolg gehabt. Klipstein der Ältere 
nennt ihn (in seinem „mineralogischen Briefwechsel") seinen ver- 
ehrungswürdigen ehemaligen Lehrer der Mineralogie, dem er 
ungemein viel, insonderheit den ersten Geschmack an dieser 
angenehmen und nützlichen Wissenschaft zu danken habe, und 
der sich nicht nur überhaupt in dieser Wissenschaft berühmt 
gemacht, sondern sich auch noch besonders in der vaterländischen 
Mineralogie ausnehmende Verdienste erworben habe.“ 

Nach allem, was wir aus seinen Arbeiten auf dem Gebiete 
der Medizin und der Naturwissenschaften ersehen, war Baumer 

') Grulich, Geschichte der Bibliothek und Naturaliensammlung der Kaiserl. 
Leopold. -Carol. deutschen Akademie der Naturforscher. Halle 1894. 
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ein nüchtern denkender, vorurteilsfreier Beobachter, dessen Ar- 
beiten stets ein praktisches Ziel verfolgten. Er war in seinem 
Denken und in seinem Handeln frei von mystischen Vorstellungen 
und Aberglauben. Wie diese nüchterne Beobachtungsgabe auch 
seine ganze Lebensauffassung beherrschte, zeigt folgendes kleine 
Erlebnis. Baumer hatte in Erfurt von einem Hause gehört, 
welches seit sechs Jahren von keinem Menschen bewohnt wurde, 
weil es dort spukte. Dieses Haus, welches einen Wert von 
40PO Talern hatte, kaufte er aus dem angegebenen Grunde für 
den geringen Preis von 700 Talern. Da seine Frau und seine 
Kinder nicht in das Gespensterhaus ziehen wollten, zog er allein 
mit seinem Famulus hinein. Sie legten sich auf ihre Betten 
und hörten in der Nacht ein Getöse, welches immer näher kam 
und sich anhörte, als wenn Menschen sich jagten und Tische 
und Stühle über Haufen werfen wollten. Doch ließen sich die 
beiden Philosophen nicht aus ihrer Ruhe bringen. Sie schlugen 
mit ihren blanken Degen auf die Gespenster ein, die sich später 
als Iltisse entpuppten. 

Ich habe bisher Baumer als Mediziner und Naturforscher 
geschildert. Er war, wie schon erwähnt, in seiner Jugend evan- 
gelischer Geistlicher gewesen und hatte als Professor der Philo- 
sophie philosophische Vorlesungen gehalten und philosophische 
und philologische Schriften herausgegeben. Sein Lebensbild 
würde also ein unvollkommenes sein, wenn ich sein Geistesleben 
nach der religiösen und philosophischen Seite übergehen wollte. 
Seine nüchterne Beobachtungsgabe kam auch nach dieser 
Richtung hin zur Geltung. Er war, wie viele Ärzte und Natur- 
forscher jener Zeiten, ein Anhänger der Wolfschen Philosophie. 
Als Mag. philos. hatte er zu gleicher Zeit mit Christian Wolf in 
Halle während seiner Studienzeit philosophische Vorlesungen 
gehalten. Nach seiner Übersiedelung nach Erfurt hatte er über 
die Anfangsgründe der Wolfschen Philosophie, wie schon gesagt, 
gelesen. Karl August Böttiger sagt in seinem handschriftlichen 
Nachlasse über Baumer, daß er sich sein eigenes philosophisches 
System gebaut habe, „was meist Idealismus war, aber wohl auf 
Atheismus hinauslaufen konnte“. 

Lassen wir Baumer aus seinen Schriften selbst sprechen. 
In einer kleinen Abhandlung, welche im Jahre 1754 in den 
Erfurtischen gelehrten Nachrichten erschien und welche von dem 
Dasein Gottes handelt, sagt er: „Daß eine gründliche Über- 
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zeugung von dem Dasein eines notwendigen und höchsten 
Wesens einen unentbehrlichen Einfluß in die Pflichten und Ge- 
mütsruhe des Menschen habe, wird von Wahrheit liebenden 
Gemütern leicht zugestanden werden. Sowohl die göttliche 
Offenbarung als auch die natürliche Erkenntnis der Menschen 
enthalten überzeugende Gründe von dieser wichtigen Wahrheit. 
Überdies halten wir den Beweis, der aus den End- 
zwecken der Dinge in der Welt genommen wird, für sehr 
wichtig. Eine jede Sache hat ihre natürliche Einrichtung zu 
gewissen Endzwecken. Wenn wir nur bei unserer eigenen 
Natur, ja nur bei einzelnen Gliedmaßen unseres Körpers stehen 
bleiben, so finden wir überall Spuren einer unerforschlichen Weisheit 
etc.“ Über die Kräfte der Seele äußert er sich an demselben 
Orte: „Würde es nicht töricht sein, wenn wir uns um die Er- 
kenntnis anderer Dinge in der Welt bemüheten und vergäßen 
das nötige nosce te ipsum dabei? Allein welches ist denn das 
beste natürliche Buch, durch welches wir zur Erkenntnis der 
Seele gebracht werden? Ich halte dafür, unser Körper, denn 
durch denselben äußern sich die Wirkungen unseres denkenden 
Wesens Weil unsere Seele ein Vermögen hat, sich Vor- 

stellungen von den Dingen zu machen, so wird ihr eine Er- 
kenntniskraft zugeschrieben, die sich meines Erachtens in zwei 
Hauptarten teilen läßt, nämlich in die Sinne und das Gedächt- 
nis. Aus ihrer Zusammensetzung entstehet die Vernunft oder 
die deutliche Einsicht in die Verbindung mehrerer Dinge, die 
man notwendig vorher klar empfunden haben, und sich derselben 
erinnern muß; sonst wüßte ich nicht, wie es möglich wäre, sie 
zusammenzuhalten, ihre Ähnlichkeit und Unähnlichkeit zu be- 
greifen und zu sehen, was daraus folge. Hätten wir allezeit 
klare Empfindungen, und wären wir imstande, sie in eben der 
Klarheit w’ieder zu erkennen, so würden wir allezeit vernünftig 
sein. Wir würden weder vom Schlaf, Traum, Irrtum noch 

Affekten wissen Mithin wird wohl die Beschaffenheit 

der Vernunft und des Gedächtnisses auf die Klarheit der Sinne 
ankommen. Wer nicht wohl acht gibt und alles genau über- 
legt, was seinen Sinnen vorkommt und zu seinem Zweck dient, 
der kann alt werden und doch keinen sonderlichen Grad der 
Vernunft erlangen. Soll die Vorstellung von gegenwärtigen 
Dingen gut sein, so kommt sehr viel auf einen guten Zustand 
des Gehirns und der zu den Sinnen nötigen Werkzeuge an. 
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Sind die geschwächt oder verdorben, so werden gewiß die 
anderen natürlichen Denkungsarten darunter leiden. Wer dies 
überlegt, der wird seine gesunden Gliedmaßen • gewiß als eine 
große Wohltat Gottes ansehen und alle Sorgfalt auf ihre Be- 
wahrung anwenden." 

Baumer nahm mit der Zeit eine stark freireligiöse Richtung 
an, so daß sogar Dr. Bahrdt ihn nach dieser Seite hin als seinen 
Lehrmeister hinstellt. Carl Friedr. Bahrdt, welcher in den Jahren 1768 
bis 1771 in Erfurt als Professor der Philosophie lebte, von hier 
als Professor der Theologie, Definitor und Prediger nach Gießen 
berufen wurde und durch seine freireligiösen Schriften bekannt 
ist, war während seines Aufenthaltes in Gießen mit Baumer 
eng befreundet. Er schätzte ihn als Freund und Arzt seiner 
Familie sehr hoch. Im zweiten Teil der Geschichte seines 
Lebens, seiner Meinungen und Schicksale, welcher im Jahre 1791 
erschien, sagt er über Baumer: „Unsere gewöhnliche Unter- 
haltung (wir besuchten einander etwa alle vierzehn Tage) war 
Spott über die Torheiten der Welt. Und ich muß gestehen, 
daß ich diesem großen Arzte einen Teil meiner Aufklärung ver- 
danke. Er erzählte beständig bald Geschichten der Intriguen, 
wo ich Klugheit und Unklugheit unterscheiden lernte, bald Ge- 
schichten seiner eigenen Verirrungen und besonders seines 
Wahnglaubens in jüngeren Jahren, und wie er nach und nach 
in der Religion richtigere Einsichten erlangt habe, wo ich selbst 
meines hegenden Wahnglaubens an gewisse Grundartikel der 
Dogmatik mich heimlich schämen lernte, bald Geschichten aus 
der Geisterwelt, welche mich über Wunder und Erscheinungen 
nachdenken und an ihnen die Farbe der Märchen kennen lehrten.“ 
„Er erinnerte, wie wenig man sich auf sinnliche Wahr- 
nehmungen verlassen könne, wenn man sie nicht mit vieler 
Vorsicht, Entschlossenheit und ausdauernder Untersuchung be- 
gleite. Er hieß mich erwägen, wie wenig man selbst auf die 
glaubwürdig scheinendsten Zeugen rechnen könne, wenn sie 
wunderbare Dinge berichten, wofern man nicht gewiß sei, daß 
diese Zeugen ihre sinnlichen Wahrnehmungen mit Sorgfalt an- 
gestellt und mit philosophischer Strenge untersucht hätten. 

Dies Gespräch eines philosophischen Arztes brachte die 

ersten Keime des Unglaubens in meine Seele, die erst viele 
Jahre hernach aufbrachen, und durch Verwerfung alles Über- 
natürlichen reiften.“ Bahrdt hatte sich durch seine freireligiösen 
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Schriften viele Verfolgungen zugezogen, die ihn gegen die 
Theologie immer mehr erbitterten und in dem Vorsatze be- 
stärkten, gegen alles, was er in ihr bei strenger Prüfung beweis- 
los finden würde, seine Feder zu schärfen. „In diesem Ent- 
schlüsse", sagt er, „befestigte mich auch von Zeit zu Zeit mein 
alter Baumer durch seine feinen Spöttereien über die Reste 
meiner Orthodoxie, indem er dadurch meinen Ehrgeiz aufregte 
und mir es fest in den Kopf setzte, durchaus nichts mehr zu 
glauben, was ich nicht aus Vernunft und Schrift auf das strengste 
beweisen und dem scharfsinnigsten Zweifler aufdringen könnte.“ 
Weiter heißt es von Baumer: „Er war ein Mann von gutem alten 
Schrot und Korn, er hatte Genie, gründliche Kenntnisse, gesunden 
Mutterwitz und eine höchst glückliche Laune. Er lebte als wahrer 
Philosoph, nahm an keiner Kabale Anteil, ließ die Narren sich 
zanken und raufen, zog sich kein Übel sehr zu Gemüte, war immer- 
dar heiter und zufrieden, aß und trank gern etwas Gutes, verstand 
sein Glas Rheinwein, floh alle großen Gesellschaften mit allem, was 
zum Luxus gehört, und wartete seines Amts und seiner Patienten 
mit strenger Gewissenhaftigkeit.“ 

Baumer hat ein an inneren und äußeren Kämpfen reiches 
Leben durchkostet. Über diese seine Kämpfe mag ihm manch- 
mal ein glücklicher Humor als treuer Bundesgenosse hinweg- 
geholfen haben, welcher ihm gestattete, in seinem Alter mit 
philosophischer Ruhe auf das Getriebe des Lebens herabzuschauen. 
Sein Denken und Wirken steht an der Grenze einer neuen Zeit. 
Die Werke, an welche er organisatorisch mit Hand angelegt hat, 
tragen, auch wenn sie, ausgenommen die kurfürstliche Akademie 
nützlicher Wissenschaften zu Erfurt, wieder eingegangen sind, den 
Stempel einer neuen Richtung. An ganz moderne Schöpfungen 
erinnert die fünfte Fakultät in Gießen und der von ihr ver- 
liehene Doktor der Kameral- und ökonomischen Wissenschaft. 
Er legte den Schwerpunkt seiner ganzen Lehrmethode auf 
den praktischen Unterricht, auf die Beobachtung und Erfahrung. 
Er war ein Feind aller mystischen Vorstellungen. Durch die 
Gründung seiner Klinik in Erfurt führte er den jungen Mediziner 
zum ersten Male an das Krankenbett. Er verlegte die Aus- 
bildung in der Anatomie und Chirurgie von dem Hörsaal auf 
den Präparierboden. In dem Examen führte er in Erfurt den 
praktischen Kursus in der Anatomie ein und verlangte von dem 
Studenten der Medizin selbständige, eigene Präparierübungen an 
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der Leiche. In den naturwissenschaftlichen Fächern legte er den 
größten Wert auf Exkursionen mit seinen Schülern. Die Minera- 
logie und Geologie suchte er durch die bergmännische Aus- 
nutzung von Kohlen und Erzen zur Hebung des Volkswohl- 
standes praktisch zu verwerten. Durch die Gründung von ge- 
lehrten Gesellschaften bestrebte er sich, die Errungenschaften der 
Wissenschaft breiten Volksschichten zugängig zu machen. Er 
lehrte seine Schüler zu sehen und zu beobachten und das Re- 
sultat ihrer Beobachtungen in die Praxis umzusetzen. Er führte 
sie zu dem für das Studium der Medizin und der Naturwissen- 
schaften allein lauteren und unerschöpflichen Quell, zu einer 
mit nüchternem Verstände durchgeführten Beobachtung der 
Natur und ihrer Gesetze. 

Zum Schluß kann ich es nicht unterlassen, der Großherzog- 
lichen Universitäts-Bibliothek in Gießen, insbesondere dem Herrn 
Dr. phil. Georg Lehnert für die vielfache freundliche Unter- 
stützung bei meiner Arbeit meinen herzlichsten Dank auszu- 
sprechen. 


Anmerkungen. 

1. Es war zu jener Zeit mehrfach Sitte, daß von den Professoren Studenten 
in Pension genommen wurden. Diese Internate erinnern an die mittelalterlichen 
Bursen. So zeigte z. B. der Prof, der Medizin Hieronymus Ludolf im Jahre 
1746 in der Vorrede zu seinem Werke: „Die in der Medizin siegende Chymie“ 
an, dah Studenten, welche bei ihm einen medizinischen Kursus durchzumachen 
gedächten, bei ihm Tisch, Bett und Logis auch Information für 100 Rtlr. haben 
könnten. Auch bot er in den Fällen, wo es die Eltern verlangten, eine be- 
sondere Beaufsichtigung der Studenten an. Ein solcher medizinischer Kursus 
dauerte fünf Vierteljahre. Es wurde 5 Tage in der Woche täglich 4 Stunden 
Unterricht erteilt Am Sonnabend wurde dann ein Examinatorium und Dispu- 
tatorium Uber das, was in der vergangenen Woche vorgetragen worden war, 
gehalten. Im ersten Quartal wurde Chemie und Physiologie, im zweiten Quartal 
Pathologie und materia medica, im dritten Quartal Chirurgie und die erste 
Hälfte der Semiotik, im vierten Quartal die andere Hälfte der Semiotik und 
die Hälfte des Praktikums, im fünften Quartal die Heilmethode und die zweite 
Hälfte des Praktikums behandelt. Solchen medizinischen Kursen begegnen wir 
in ähnlicher Weise auch außerhalb der Internate. 

2. Joh. Phil. Nonne wurde im Jahre 1729 in Erfurt geboren. Er 
studierte in den Jahren 1746 — 1749 in Erfurt, Halle und Jena Jurisprudenz. 
Im Jahre 1749 vertauschte er dieses Studium mit dem der Medizin. Er 
besuchte ein Jahr lang die Universitäten Hollands, studierte hierauf wieder 


Digitized by Google 



— 1 2 1 — 

in Erfurt, ging dann nach Berlin und Halle und promovierte im Jahre 1753 in 
Erfurt in der medizinischen und philosophischen Fakultät. Er begann sodann 
seine Vorlesungen Uber Botanik und ist in Erfurt als der Begründer eines 
systematischen Studiums der Botanik anzusehen. Im Jahre 1760 wurde er außer- 
ordentlicher und im Jahre 1765 ordentlicher Professor. Im Jahre 1767 über- 
nahm er zu der Botanik noch das Lehrfach der Chemie. Er starb im Jahre 1772. 

3. Hieronymus Ludolf wurde im Jahre 1708 in Erfurt geboren. Er 
war ein Sohn des Prof, der Medizin gleichen Namens und ein Enkel des 
älteren Bürgermeisters Dr. philos. et jur. Jobus Ludolf. Er studierte zunächst 
Jurisprudenz und ging im Jahre 1737, nachdem er viele Reisen unternommen 
hatte, nach Jena, um Medizin zu studieren. Im Jahre 1739 promovierte er in 
Erfurt. Im folgenden Jahre begann er seine Vorlesungen über Chemie und 
legte ein großes Laboratorium an. Im Jahre 1 745 wurde er ordentlicher 
Professor der Chemie und Stadtphysikus. Im Jahre 1753 wurde er mit Bei- 
behaltung seiner Erfurter Ämter als Leibarzt nach Mainz berufen. In Erfurt 
wurde er während dieser Jahre vertreten. Er starb im Jahre 1764. 

4. Johannes Albrecht Baumer, ein jüngerer Bruder von Wilhelm 
Baumer, promovierte im Jahre 1749 in Halle (Diss. de succino). Unter dem 
3./II. 1750 findet er sich in die Erfurter Universitätsmatrikel eingetragen. Im 
Jahre 1754 wird er als Dr. med. in Gießen zum auswärtigen Mitglied der 
Akademie nützlicher Wissenschaften in Erfurt ernannt. Er starb im Jahre 1762. 

5. Johann Wilhelm Christian Baumer promovierte im Jahre 1775 
in Gießen. Er wurde im Jahre 1777 adjungierter Landphysikus und im Jahre 
1778 außerordentlicher Professor in Gießen. 

6. Christoph Andreas Mangold wurde im Jahre 1719 zu Erfurt 
geboren. Er studierte in Erfurt und Jena. Im Jahre 1745 wurde er außer- 
ordentlicher Professor in der philosophischen Fakultät. Im Jahre 1751 promovierte 
er in der medizinischen Fakultät, in welcher er im Jahre 1755 zum außer- 
ordentlichen und im Jahre 1756 zum ordentlichen Professor ernannt wurde. 
Im Jahre 1763 wurde er ordentlicher Professor der philosophischen Fakultät. 
Als Leibarzt des Grafen Götter ging er mit letzterem auf Reisen. Einen Ruf 
nach Frankfurt a. O. schlug er aus und starb im Jahre 1767. 

7. Georg Bösefleisch wurde im Jahre 1756 als Candidatus chirurgiae 
et Medicinae nach Erfurt in die Stelle eines Prosektors, Lektors Chirurgiae manualis 
und Stadt- auch Landhebammenmeisters aus Berlin berufen. Er promovierte im 
Jahre 1760. Sein Name tritt zum letzten Male im Vorlesungsverzeichnis des 
Sommersemesters 1765 auf. Über seine späteren Schicksale ist nichts bekannt. 

8. Joh. Christoph Riedel wurde im Jahre 1709 in Erfurt geboren. 
Er begann seine Studien in Erfurt, ging im Jahre 1726 nach Halle, wo er 
zwei Jahre lang Theologie studierte. Hierauf bezog er die Universität Jena, wo 
er neben den theologischen auch juristische und medizinische Vorlesungen 
hörte. Er kehrte darauf nach Erfurt zurück, erlangte im Jahre 1734 die Würde 
eines Magisters und trat einige Male als Prediger auf. Doch zwang ihn seine 
schwache Gesundheit, die theologische Laufbahn aufzugeben. Er ging darauf 
zur Medizin über und erlangte im Jahre 1 735 die medizinische Doktorwürde. 
Er betrieb hierauf eine ausgedehnte ärztliche Praxis und eröffnete an der Uni- 
versität medizinische und mathematische Vorlesungen. Im Jahre 1746 wurde er 
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Mitglied der Kaiserlichen Akademie der Naturforscher und im Jahre 1748 
ordentlicher Professor. Seit dem Jahre 1753 verwaltete er in Vertretung des 
nach Mainz berufenen Prof. Ludolf das Physikat. Im Jahre 1755 erhielt er 
den Titel eines kurfürstlichen Rats. In dritter Ehe verheiratete er sich mit der 
Schwester des Prof. Mangold. Er starb im Jahre 1757. 

9. Andreas Elias Büchner wurde im Jahre 1701 in Erfurt geboren. 
Er bezog bereits Ostern 1716 die Universität seiner Vaterstadt, um Medizin zu 
studieren. Im Jahre 1719 siedelte er nach Halle über, wo er ein eifriger 
Schüler des berühmten Prof. Friedrich Hoffmann wurde. Im Jahre 1721 ging 
er nach Leipzig, kehrte aber bereits in demselben Jahre nach Erfurt zurück 
und promovierte hier im Jahre 1722. Er begann bald darauf seine medizinischen 
Vorlesungen und erlangte im Jahre 1724 auch die philosophische Magisterwürde. 
Im Jahre 1726 wurde er Mitglied der Kaiserlichen Akademie der Naturforscher. 
Im Jahre 1729 erhielt er das Physikat in dem Sachscn-Eisenachischen Amte 
Groß-Rudestädt, welches er von Erfurt aus verwaltete. In demselben Jahre 
wurde er ordentlicher Professor. Im Jahre 1733 wurde er Direktor und im 
Jahre 1735 Präsident der Kaiserlichen Akademie der Naturforscher. Im Jahre 
1 736 verlegte er die Bibliothek und die Sammlungen der Kaiserlichen Akademie 
der Naturforscher von Nürnberg nach Erfurt, wo sie bis zum Jahre 1805 ver- 
blieben. Um die Kaiserliche Akademie der Naturforscher hat Büchner sich 
unsterbliche Verdienste erworben. Im Jahrei 745 erhielt er mit dem Charakter 
eines Königl. Preußischen Geh. Rats einen Ruf als Professor der Medizin und 
Physik nach Halle. Im Jahre 1738 wurde er von der Königlichen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin, im Jahre 1755 von der Akademie zu Montpellier, 
im Jahre 1759 von der Botanischen Gesellschaft zu Florenz, im Jahre 1763 
von der Königlichen Sozietät der Wissenschaften zu London zum Mitglied 
und im Jahre 1756 von der kurfürstlichen Akademie nützlicher Wissenschaften 
zu Erfurt zum Ehrenmitglied ernannt. In zweiter Ehe war er mit der Witwe 
des Prof. Kniphof in Erfurt verheiratet. Er starb im Jahre 1769. S. Aus- 
führlicheres über sein Leben in meiner Arbeit „Andreas Elias Büchner und 
seine Bedeutung für das wissenschaftliche Leben in Erfurt“. Mitteilungen d. 
Vereins f. d. Gesch. u. Altertumskunde von Erfurt. Heft 26. 

10. Paul Heinrich Vogel wurde im Jahre 1686 zu Erfurt geboren. 
Er bezog im Jahre 1707 die Universität Erfurt und besuchte später die Universi- 
täten Jena, Leipzig und Halle. Im Jahre 1710 bestand er in Erfurt das Examen 
pro licentia und begann seine ärztliche Praxis. Im Jahre 1739 erhielt er eine 
außerordentliche Professur und erwarb sich die dazu notwendige Doktorwürde. 
Im Jahre 1745 wurde er ordentlicher Professor und starb im Jahre 1748. Er 
ist der Vater des berühmten Professors der Medizin Rudolph Augustin Vogel 
in Göttingen. 

11. Der betreffende Passus des Examinationsprotokolls lautet: „Die Inte- 
gumenta (der Leiche) waren so sehr geschrumpft, daß sie so hart zu schneiden wie 
Schweinsleder, in welches vor hundert Jahren ein Buch gebunden worden. 
Deswegen glitt auch das Messer aus , daß sich Herr Dd. Reichart in den 
Finger schnitt. Demungeachtet öffnete er den Unterleib, nahm omentum weg, 
trennte intestina vom mesenterio, daß Pancreas viscerum in situ gezeiget und 
hernach herausgenommen werden konnte. Weil aber das Kadaver von Frost 
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so kalt war, daß dem Dd. die Spitzen der Finger taub wurden, und er zu 
frieren anfing, als ob ein Paroxysmus febrilis kommen wollte, legte der Herr 
Prosektor Hand mit an, nahm auch renes heraus und Herr Dd. Reichart er- 
klärte aus der Adenologie das Pancreas, aus der Angiologie die vasa renum 
und aus der Osteologie scapulam mit Approbation der Anwesenden.“ Auch aus 
dem im Jahre 1762 bestandenen Examen des späteren Professors Dr. Ludw. Friedr. 
Eusebius Rumpel wissen wir, daß er im anatomischen Kursus als Aufgaben die 
Beckenknochen, die musculi extensores rotatores et abductores femoris, die vena 
portae, das Pancreas, die Haut und die Knochen der Finger erhielt. Der 
Doktorand Christoph Wilh. Emanuel Reichart war der jüngste Sohn des um 
den Erfurter Gartenbau hochverdienten Ratsmeisters Christian Reichart. Er 
wurde im Jahre 1764 außerordentlicher und im Jahre 1771 ordentlicher Pro- 
fessor. Er starb im Jahre 1772. 

12. Hermann Faul Juch u'urde im Jahre 1676 als Sohn des kurfürstlichen 
Leibmedicus Paul Heinr. Juch zu Erfurt geboren. Er besuchte die Universitäten 
Erfurt, Jena und Halle, wo er im Jahre 1698 sich dem Examen pro licentia 
unterzog. Er besuchte hierauf bis zum Jahre 1701 die italienischen Universi- 
täten, kehrte dann nach Erfurt zurück und promovierte im Jahre 1703 in Halle 
zum Doktor. Im Jahre 1717 wurde er außerordentlicher und im Jahre 1727 
ordentlicher Professor. Im Jahre 1730 wurde er Mitglied der Kaiserlichen Aka- 
demie der Naturforscher. Er starb im Jahre 1755. 

13. Johann Hieronymus Kniphof wurde im Jahre 1704 als Sohn 
des praktischen Arztes Dr. Johann Melchior Kniphof geboren. Er begann 
sein Universitätsstudium im Jahre 1722 in Jena. Im Jahre 1727 kehrte er nach 
Erfurt zurück, wo er promovierte, dann als praktischer Arzt seine Praxis trieb 
und zugleich als Privatdozent seine Vorlesungen eröffnete. Er war mit Elias 
Büchner eng befreundet und wurde im Jahre 1732 Mitglied der Kaiserlichen 
Akademie der Naturforscher. Im Jahze 1737 wurde er außerordentlicher und 
in demselben Jahre ordentlicher Professor. Bei der Übersiedelung Büchners 
nach Halle übernahm er als Bibliothekar die Aufsicht Uber die Bibliothek der 
Kaiserlichen Akademie der Naturforscher. Er war besonders als Botaniker be- 
kannt. Im Jahre 1733 veröffentlichte er in den „Breslauischen Sammlungen“ 
eine Arbeit von einer sehr bequemen und nützlichen Art, die Kräuter abzu- 
drucken und nach einer nützlichen Art darzustellen. Er gab dann in einem 
„lebendigen Kräuterbuch“ Pflanzenabdrücke heraus, zu denen der Ratsmeister 
Christian Reichart zum Teil den Text schrieb (1733—1736). Leider sind diese 
Abdrücke bei einem großen Brande im Jahre 1736 mit verbrannt. Er gab dann 
in den Jahren 1747/48 in 1200 Abdrücken seine „Botanica in Originali, seu 
Herbarium vivum“ heraus, welche in den Jahren 1756/57 in Halle neu erschienen 
ist. Er starb im Jahre 1763 während seines Rektorats. Es sind auf ihn zwei 
Medaillen geprägt worden. 

14. Johann Heinrich Melchior Windhauer wurde im Jahre 1719 
in Erfurt geboren, promovierte im Jahre 1741 zu Erfurt. Im Jahre 1745 erhielt 
er die Stelle eines außerordentlichen Professors. Vorher war er im Jahre 1742 
vom Kurfürsten als Stadt- und Landphysikus nach Amöneburg berufen worden. 
Er starb im Jahre 1764 (?). 

15. Bernardus Marianus Luther wurde im Jahre 1722 in Erfurt 
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geboren. Sein Vater war der im Jahre 1737 gestorbene Prof, der Medizin 
Laurentius Theophilus Luther. Er war ein älterer Bruder des späteren Prof, 
der Medizin Johann Melchior Luther. Er promovierte in Erfurt im Jahre 1745. 
Im Jahre 1746 wurde er außerordentlicher Professor. Er ging nach Straßburg 
und Paris, um die Krankenhäuser und anatomischen Theater dort kennen zu 
lernen. Auch wandte er sich zu seiner weiteren Ausbildung nach Belgien, 
Holland, England, Berlin, Dresden und Leipzig. Nach Mangolds Tod im Jahre 
1767 erhielt er eine ordentliche Professur, legte diese jedoch im folgenden 
Jahre nieder, um bis zu seinem im Jahre 1793 erfolgten Tode allein seiner 
ärztlichen Praxis zu leben. 

16. Andreas Nunn wurde im Jahre 172: zu Mainz geboren. Er 
studierte auch dort und erwarb sich dort die Magisterwürde. Sodann widmete 
er sich in Mainz zwei Jahre lang dem Studium der Rechte. Im Jahre 1741 
kam er als Sekretär in die Dienste des Statthalters v. Warsberg in Erfurt. 
Er vertauschte sodann das Studium der Jurisprudenz mit dem der Medizin, 
welchem er zunächst in Erfurt oblag, reiste im Jahre X747 zu seiner weiteren 
Ausbildung nach Paris, wo er sich hauptsächlich mit der Chirurgie beschäftigte. 
Er kehrte im Jahre 1750 nach Erfurt zurück und promovierte im Jahre 1751. 
Im Jahre 1 75 2 wurde er zum ordentlichen Professor der Chirurgie und im 
folgenden Jahre zum ordentlichen Professor der Medizin ernannt. Im Jahre 
1754 wurde er auch Professor der philosophischen Fakultät und erhielt einige 
Zeit nachher vom Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt die Würde eines Comes 
palatinus. Während Nunn im Jahre 1768 das Rektorat bekleidete, geriet er mit 
dem Regierungsrat Genau, als er die Rechte des akademischen Senats gegen 
die Eingriffe des mit der Leitung der Universitätsangelegenheiten beauftragten 
Beamten verteidigte, in Streit, bei welchem er sich so weit hinreißen ließ, daß 
er dem Regierungsrat Genau eine Ohrfeige versetzte. Er wurde infolgedessen 
seiner Ämter entsetzt. Erst im Jahre 1778 erhielt er in der medizinischen 
Fakultät seine Professur wieder, welche er bis zu seinem im Jahre 1795 er- 
folgten Tode bekleidete. 

17. Johann Paul Baumer, ein jüngerer Bruder Johann Wilhelm 
Baumers, war im Jahre 1725 zu Rehweiler geboren. Er studierte in den Jahren 
1746 — 1749 in Halle Medizin und siedelte dann nach Erfurt über, wo er im 
Jahre 1749 promovierte. Er praktizierte eine Zeitlang in Sömmerda, später in 
Erfurt, wo er auch akademische Vorlesungen begann. Im Jahre 1765 erhielt 
er nach der Übersiedelung seines Bruders nach Gießen eine ordentliche Pro- 
fessur in der medizinischen und in der philosophischen Fakultät. Er beschäftigte 
sich nebenbei mit ökonomischen und technischen Versuchen, besonders auch 
mit der Bienenzucht. Von der Königlichen Akademie der Wissenschaften in 
Berlin ist seine von ihr gekrönte Preisschrift: „Beschreibung eines zur Er- 
sparung des Holzes eingerichteten Stubenofens“ im Jahre 1765 herausgegeben. 
Er starb im Jahre 1 775. 

18. Wilhelm Göttlich Hesse wurde im Jahre 1720 zu Erfurt geboren. 
Er studierte zunächst in Erfurt Medizin, ging im Jahre 1741 nach Jena, kehrte 
aber nach Erfurt zurück und promovierte hier im Jahre 1743. Im folgenden 
Jahre erhielt er auch die Magistcrwürdc. Im Jahre 1744 wurde er außerordent- 
licher und im Jahre 1756 ordentlicher Professor in der philosophischen Fakultät. 
Der medizinischen Fakultät hat er nicht angehört. Er starb im Jahre 1784. 
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19 - Pater Andreas Gordon, Ord. St. Benedicti, war im Jahre 1712 
in Schottland geboren. Er trat im Jahre 1732 in das Schottenkloster in Erfurt 
ein und wurde im Jahre 1737 Professor der Philosophie. Er war wegen seiner 
Freimütigkeit und seiner Gelehrsamkeit weit berühmt. Vom Großkanzler von 
Sachsen erhielt er einen Ruf nach Leipzig, welchen er aber ablehnte. Die Aka- 
demie der Wissenschaften zu Paris ernannte ihn zu ihrem korrespondierenden 
Mitgliede. Besonders beschäftigte er sich mit den Gesetzen der Elektrizität. 
Er starb im Jahre 1751. 

20. Ernst Gottfried Baidinger war im Jahre 1738 zu Groß-Vargula, 
einem früheren Erfurter Amt, geboren. Er studierte in Halle, Erfurt und Jena. 
Hier promovierte er im Jahre 1760, wurde 1761 Militärarzt und ließ sich im 
Jahre 1763 als Arzt in Langensalza nieder. Im Jahre 1768 erhielt er einen 
Ruf als außerordentlicher Professor nach Jena, von wo er im Jahre 1772 als 
ordentlicher Professor nach Göttingen übersiedelte. Im Jahre 1783 wurde er 
Leibarzt des Landgrafen von Hessen-Kassel und Dirigent der Medizinalangelegen- 
heiten dieses Landes. Seit dem Jahre 1785 war er erster Professor der Medizin 
in Marburg, wo er im Jahre 1804 starb. Im Jahre 1766 wurde er zum Mitglied 
der Akademie nützlicher Wissenschaften zu Erfurt und 1770 zum Mitglied der 
Kaiserlichen Akademie der Naturforscher ernannt. 

Die auch kulturgeschichtlich interessante Kelegationsurkunde lautet : 
„Rector et Senatus Academiae Erfordensis. Vitam et famam pari 
passu ambulare et illos, qui aliorum famae insidias struunt, omni aevo apud 
honestos et bonos viros male audivisse, nemo erit, qui inficias ire velit, quo plus 
autem hoc vitium in genere est detestandum, eo magis illud aversandum et co 
graviori poena coercendum est, si viris honestissimis et meritorum praerogativa 
coruscantibus hoc modo insultatur ab inferioribus illis praecipue, qui doctrina 
ejusmodi virorum innutriuntur illosque eam ob causam parentum loco venerari 
deberent. Ctinam hoc exteris et non domesticis exemplis nobis docendum foret, 
in votis certe haberemus, ut tarn moestissimo officio non fungi deberemus et 
publico hoc scripto Te Ernestum Godofredum Baidinger medicinae candidatum 
Mega-Vargula-Erfordiensem notare, qui ausus es, ante annum et quod excurrit 
injuria scripta non solum viris amplissimis dignitatibus et gravissimis muneribus in 
Acadcmia nostra fungenlibus vitia et opprobria ab omni veritate aliena impuden- 
tissimo animo objicere et quasi re bene gesta in vulgus edere, sed etiam com- 
miiitonibus innocentissimis injurias dicere, imo vindictam sine offensa quaerere ac 
desuper quasi triumphum canere, in judicium enim Academicum vocatus et con- 
fessus scelerum Tuorum neutiquam Te poenituit, sed potius in consessum nostrum 
ad audiendam sententiam citatus, turpiter emansisti, ita ut adventum Tuum frustra 
praestolati simus. Ne vero hoc turpe factum, quod in atrociorum delictorum 
numerum referri solet, impunc feras, Te Ernestum Godofredum Baidingerum auc- 
toritate Eminenlissimi nostri Principis Electoris Domini nostri clementissimi, 
cui hoc facinus, causa denuo cognita, severiori coercendum poena visum fuit, 
per quadriennium ab Academiae nostrae finibus excludimus, relegamus et pro- 
scribimus, serio Te monentes, ut imposlerum alios mores secteris et superioribus 
Tuis debitam praestes reverentiam, insuper jubentes, ut urbem nostram toto hoc 
intervallo non ingrediaris, haud impune laturi, si per hoc quadriennium oculos 
nostros subire ausus fueris. 

Publ. sub Academ. Sigillo d. 18. Mai MDCCLX.“ 
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Handschriftlicher Zusatz: ,,Hat am schwartzcn Brett gestanden, biß der 
Vater die aufgelauffenen Proceßkosten bezahlet. Alsdann ist es den 13. Jul. 
abgenommen worden.“ 

21. Das Rundschreiben lautet: „Celeberrirais atque Doctissimis Dominis, 
societatis academicae Assessoribus meritissimis Fautoribus suis honoratissimis S. 
p. d. D. Joannes Wilh. Baumer. 

Serenissimo Landgravio Domino nostro clementissimo, acta acadcmica 
brevi editum iri, nuper promisimus. De iisdem colligendis atque typis evulgandis 
a perillustri Dn. Praeside nostro jam aliquoties admoniti sumus, ipsaque Aca- 
demiae fama prorsus exigere videtur, ut reipublicae literariae de iis, quae hac- 
tenus intcr nos acta sunt, rationem denique reddamus: A vobis igitur, viri 
celcberrimi, maximopere peto, ut vestrüm quilibet schediasmata sua actis 
destinata eum in finem mihi mittat, quo illa, pro contentorum differentia, cum 
ordinc Philosophico vel Medico, interveniente Dominorum Seniorum opera, 
communicare et dein approbata atque in ordinem disposita, bibliopolae cuidam, 
vestro consensu, vendere queam. Recitationis ordo in conventu academico 

ordinario, d. XVII Junii habendo celeberrimum Dominum Professorem Dr. 
Alefeldium tangit, illi frequentes interesse velitis, ea, qua decet, observantia 
rogo. Agite interdum quam felicissime. 

dabam d. VIII Junii MDCCLXVIIII. 

Es folgen 12 mit „vidi“ vermerkte Unterschriften. 

(Acta collegii medicorum Gießensium fase. I — III. Universitätsbibliothek Gießen, 
Handschrift Nr. 612.) 


Literatur. 

1. Stadt. Archiv, Handschriftenkatalog, A. IX. 13. Handschriftlicher Nachlall 
des Dr. med. Heinrich August Erhard, betitelt: „Materialien zu einer 
Literaturgeschichte Erfurts.“ 

2. Just. Christoph Motschmanns Erfordia literata oder gelehrtes Erfurt etc. 
Erfurt 1729 — 1732. 

3. Dessen Erfordia literata continuata etc. Erfurt 1733 — 1 737 - 

4. Johann Nicolai Sinnholds Erfordia literata etc. Erfurt 1748. 

5. Gottlob Gottlieb Osanns Erfordia literata etc. Erfurt 1755. 

6. Constantin Beyer, Neue Chronik von Erfurt, oder Erzählung alles dessen, 
was sich vom Jahr 1736 bis zum Jahr 1S15 in Erfurt Denkwürdiges er- 
eignete. Erfurt 1821. 

7. Matricula universilatis Erfordiensis. Königl. Bibliothek zu Erfurt. 

8. Stadt. Archiv, Akten der medizinischen Fakultät. X, B. XII, Nr. 8 und X, 
B. XIII, Nr. 30. 

9. Vorlesungsverzeichnisse der Universität. Königl. Bibi, zu Erfurt. 

10. Erfurtische Gelehrte Nachrichten etc. Erfurt 1754. 

11. Jahrbücher der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu 
Erfurt. Neue Folge, Heft XXX. Erfurt 1904. 
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12. Handschriftliche Akten der kurfürstlichen Akademie nützlicher Wissen- 
schaften zu Erfurt. C a. Königl. Bibi. Erfurt. 

13. Korrespondenzblätter des allg. ärztl. Vereins von Thüringen. Nr. 5 u. 6, 
1905; Loth, Die Entwicklung der Anatomie, Chirurgie und Geburtshilfe 
auf der Universität Erfurt. 

14. Meusel, Lexikon der von 1750—1800 verstorbenen deutschen Schriftsteller. 
Leipzig 1802—1816. 

15. Allg. deutsche Biographie. Leipzig 1875. 

16. Grundlage zu einer hessischen Gelehrten- und Schriftstcllergcschichte, seit 
der Reformation bis auf gegenwärtige Zeiten. Besorgt von Friedr. Wilh. 
Thieder. Göttingen 1781. 

17. 34. Bericht der oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 
Gießen 1905. 

18. Gießener Zeitungen von Gelehrten Sachen auf das Jahr 1769. 

19. Acta Fhilosophico-medica societatis Academicae Scientiarum Principalis 
Hassiacae. Giessae Cattorum MDCCLXX1. cum tabulis aeneis. Frankfurti 
et Lipsiae in officina Fleischeriana MDCCLXXI. 

20. Acta collegii mcdicorum Gießensium fase. I — 111. Universitätsbibliothek 
Gießen, Handschrift Nr. 612. 

21. Gießen vor hundert Jahren. Kulturgeschichtliche Bilder aus der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts von Dr. Otto Büchner. Gießen 1879. 

22. K. W. Böttiger, Literarische Zustände und Zeitgenossen; in Schilderungen 
aus Karl Aug. Böttigers handschriftlichem Nachlasse. Leipzig 1838. 

23. Dr. Carl Friedr. Bahrdt. Geschichte seines Lebens, seiner Meinungen und 
Schriften. Von ihm selbst geschrieben. Bd. 2. Berlin 179°- 

24. Grundverfassung der neuerrichteten ökonomischen Fakultät auf der Universi- 
tät Gießen auf höchsten Befehl herausgegeben von J. Aug. Schlettwein. 
Gießen 1778. 

25. Beiträge zur Geschichte des chemischen Unterrichts an der Universität 
Gießen. Von Direktor G. Weihrich im Jahresbericht des Großhcrzogl. 
Realgymnasiums und der Realschule zu Gießen. Gießen 1891. 

26. Entwicklung des mineralogischen Unterrichts an der Universität Gießen. 
Akademische Festrede zur Feier des Jahresfestes der Großherzoglichen 
hessischen Ludwigs-Universität am 1. Juli 1904, gehalten von dem der- 
zeitigen Rektor Dr. Reinhard Brauns, Prof, der Mineralogie und Geologie. 
Gießen 1904. 

27. Loth, Medizinalkollegien, Medizinalordnungen u. Medizinaltaxen im vorigen 
Jahrhundert in Erfurt. Korrespondenzbl. d. allg. ärztl. Vereins von Thüringen. 
1892. H. 6. 

28. Loth, Beiträge zu einer Geschichte der med. Fakultät, des Medizinalwesens 
u. d. ärztl. Standes in Erfurt. Korrespondenzbl. d. allg. ärztl. Vereins von 
Thüringen. 1900. H. 5 — 7- 
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königliche Bibliothek in Erfurt. 

Von 

Oberlehrer Dr. E. Stange, 

Bibliothekar. 
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Die folgenden Zeilen sind aus einem Vortrage hervor- 
gegangen, den ich am 20. Oktober 1905 in dem Verein für die 
Geschichte und Altertumskunde von Erfurt gehalten habe (ver- 
öffentlicht im Allgemeinen Anzeiger, 1905 Nr. 293, 295, 296, 297). 
Der Vortrag gab in großen Zügen ein Bild von dem Werdegang 
und der Einrichtung der Bibliothek, um das Interesse des 
Publikums auf dieses so hervorragend gemeinnützige Institut zu 
lenken. Wie sehr dies gelungen ist, zeigt die erhebliche Zu- 
nahme der Benutzung in dem vergangenen halben Jahre. Hier 
will ich das' dort Gesagte aus dem vorhandenen urkundlichen 
Material zum Teil erweitern. Die Quellen, aus denen man die 
Geschichte der Bibliothek schöpfen kann, fließen nicht sehr 
reichlich. Einiges findet sich in J. M. Weinrich: Kurtz gefasste 
und gründliche Nachricht von den vornehmsten Begebenheiten 
der uhralten und berühmten Haupt Stadt Erffurt in Thüringen, 
Franckfurt und Leipzig, 1713; in J. Chr. Motschmann : Erfordia 
literata, Erfurt, 1729 — 1737, fortgesetzt von J. N. Sinnhold, 1748, 
und G. G. Osann, 1755; in J. Dominikus: Erfurt und das Er- 
furtische Gebiet, Gotha, 1793; und in J. L. K. Arnold: Erfurt 
mit seinen Merkwürdigkeiten und Alterthümern. Gotha, 1802. 

Ausführlicheres gibt H. A. Erhard in seinen Nachrichten von 
der Boineburgischen Bibliothek zu Erfurt, die veröffentlicht sind 
in den Sächsischen Provinzialblättern, Erfurt, 1821, 2. Bd. 
S. 341 — 395. Das übrige ergab die Durchsicht der Akten, die 
bis 1816 im Staatsarchiv zu Magdeburg, von 1817 an im Archiv 
der Königliche Regierung zu Erfurt, von 1867 an zum Teil auch 
im Archiv der Bibliothek liegen. 

Die Königliche Bibliothek ist im Gegensätze zu mancher 
modernen Bibliothek eine historisch gewordene, auf deren Ge- 
staltung mannigfache Ereignisse eingewirkt haben. So fehlt ihr 

9 * 
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zwar die Einheitlichkeit , aber als Entschädigung für diesen 
Mangel bietet sie dem, der erst einmal in ihren Bücherschätzen 
warm geworden ist, mannigfaltige Reize, die vielen Gründungen 
der Neuzeit abgehen. 

Ihren ältesten Bestandteil bildet die Bibliothek der 
1392 gegründeten, 1816 aufgehobenen Universität zu Erfurt. 
Beide, Universität und Bibliothek, sind zweifellos zu gleicher Zeit 
gegründet worden. Müssen wir schon von vornherein annehmen, 
daß man sofort begonnen haben wird, das für wissenschaftliches 
Studium unentbehrliche Material zu sammeln, so deuten auch 
darauf mehrere Notizen hin. So wurde Johannes Lossvelt de 
Xanctis (in Erfurt Mich. 1 396 inskribiert, Mich. 1 398 zum Bacca- 
laureus promoviert) hier 1405 als Magister Parisiensis auf- 
genommen mit der Bemerkung: doctor medicine, singularis bene- 
factor ad librariam universitatis (nach einer Mitteilung unseres 
Sekretärs, des Herrn D. Oergel). Die libraria und das Amt des 
librarius werden ferner schon in den Statuten des Collegium 
majus vom Jahre 1427 erwähnt (s. Oergel : Das Collegium majus 
zu Erfurt, 1894, S. 21 und die zugehörigen Urkunden in Heft 16 
der Mitteilungen d. V. f. d. Gesch. u. Altertumskunde v. Erfurt). 
Auch die Philosophische Fakultät hatte frühzeitig eine Bücherei 
angelegt. In ihren Statuten vom 14. September 1400 (s. Motsch- 
mann II 432) enthält die 14. Rubrik die Statuta usus librorum 
Facultatis, rerum clenodiorum et utensilium concernentia, in denen 
vom Jahre 1449 die 7. Rubrik die Statuta librariam et librarium 
concernentia. Endlich nennen die Clenodia universitatis rectori 
novo presentanda (am Anfang des 1. Bandes der Studenten- 
matrikel, abgedruckt von VVeißenborn in Akten der Erfurter 
Universität, I 32, Halle 1881) unter Nr. 6: Liber registrorum 
duarum librariarum. Ob unter diesen beiden Bibliotheken die 
allgemeine Bibliothek einerseits und andererseits die der philo- 
sophischen Fakultät oder des Collegium Amplonianum (s. u.) zu 
verstehen sind, wage ich nicht zu entscheiden. Herr D. Oergel 
vermutet die letztere, da der Rektor das Recht hatte außer der 
Universitätsbibliothek auch die des genannten Kollegs zu visitieren 
(s. Oergel : Das Kollegium zur Himmelspforte während des 

Mittelalters, im 19. Hefte der oben genannten Mitteilungen). 

Einen besonderen Aufschwung scheint die Universitäts- 
bibliothek im Jahre 1440 genommen zu haben. Weinrich führt 
S. 295 folgende Mitteilungen des derzeitigen Bibliothekars Crom- 
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hart an : Originem et Auctores quod attinct ex antiquo quodam 
librorum, in eadem quondam asservatorum, Catalogo, in chartis 
pergamenis scripto, quodantenus apparet, Professores Academiae 
aliosque fautores, libris tarn manuscriptis, quam arte typographica, 
t. t. excusis, praesertim circa A. C. 1440 et seq. Bibliothecam 
istam dotasse; siquidem benefactorum nomina in plurimis cernun- 
tur adscripta. Dieser Katalog ist hier nicht mehr vorhanden, 
höchstwahrscheinlich aber identisch mit einem Katalog, den die 
Kopenhagener Universitätsbibliothek bewahrt und den H. O. Lange 
1885 im Zentralblatt für Bibliothekswesen, Bd. 2, S. 277 — 287 
beschrieben hat. Die Handschrift ist von dem bekannten 
J. A. Fabricius 1706 in Hamburg aus der Auktion der Bücher 
des Marquard Gude erworben worden und 1770 aus seinem 
Nachlasse in die Kopenhagener Bibliothek gekommen. Lange 
vermutet, daß dieser Katalog zwischen 1480 und 1485 geschrieben 
wurde. Die in Pergament gebundene Handschrift besteht aus 
50 Blättern in Folio, von denen das 3. bis 48. beschrieben sind. 
Sie ist betitelt: Registrum liberarie in domo universitatis Studii 
Erdfordensis. Die Bücher waren systematisch in Schränken auf- 
gestellt, die mit den Buchstaben A bis Y gezeichnet waren. Die 
Schränke A — M bestanden aus 3 Abteilungen: A, AA, sub 
pulpeto A usw., die Schränke N — Y nur aus 2: N, NN usw. 
In jeder Gruppe waren die Bände besonders numeriert. Außer 
ca. 800 Büchern, von denen nur noch wenige erhalten sind, 
nennt der Katalog noch die Namen von 86 Wohltätern. Die 
Bibliothek vermehrte sich so schnell, daß man noch im 1 5. Jahr- 
hundert auf dem Grundstücke des Collegium majus in der 
Michaelisstraße (der jetzigen Oberrealschule) ein besonderes 
Bibliotheksgebäude errichtete. Das Amt eines Bibliothekars, 
eines librarius, versah einer der Kollegiaten. So diente nun der 
Bücherschatz, der wesentlich dazu beitrug den Ruf der Erfurter 
Universität zu erhöhen, besonders jenem glänzenden Kreise von 
Gelehrten, die sich um die Wende des 1 5. und 16. Jahrhunderts 
in Erfurt zusammenfanden. Hier kam Luther, der als Student 
von 1501 — 1505 die Bücher fleißig benutzte, zum ersten Male 
eine vollständige lateinische Bibel zu Gesicht, wenn er auch eine 
zusammenhängende Lektüre der Bibel erst im Kloster begonnen 
hat (Köstlin, Martin Luther, I 54). 

Ein schwerer Schlag traf die Bibliothek im Jahre 1510, jener 
Zeit, als furchtbare Stürme die Stadt durchtobten und die Gc- 
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müter aufs höchste erregt waren. Am 4. August feierte man 
zu St. Michaelis das Kirchweihfest, unter anderm mit einem 
öffentlichen Gastmahl. An dem Feste nahmen infolge der Nähe 
der Kollegien auch viele Studenten teil. Es wurde tüchtig ge- 
zecht, und als des Trinkens zu viel geworden war, entspann sich 
zwischen den Studenten und den von Bürgern unterstützten 
Stadtsoldaten ein Streit, in dessen Verlauf man bald zu den 
Waffen griff. Die Studenten zogen sich in das Collegium majus 
zurück und wurden hier regelrecht belagert, selbst mit Kanonen 
beschossen. Als sie, der Übermacht weichend, sich durch die 
Gera retteten, stürmte die Menge die Gebäude und zerstörte sie 
fast vollständig. Den größten Schaden fügte sie der Bibliothek 
zu, in der die meisten Bücher und Handschriften zerrissen wurden. 
Das Collegium majus wurde bald wieder aufgebaut in der Ge- 
stalt, in der es heute noch zu sehen ist (vgl. darüber Oergel: 
Das Collegium majus, Erfurt 1894, und Peters: Das Collegium 
majus in Erfurt in Mitteilungen d. V. f. d. G. u. A. v. Erfurt, 
Heft 24, 1903). Das Bibliothekgebäude wurde später ganz ab- 
getragen. Die Bibliothek blieb ein Trümmerhaufen, den man 
ohne Ordnung in einer Kammer neben dem Karzer liegen ließ. 

Das währte bis ins 17. Jahrhundert. 1631 nahm Gustav 
Adolf Erfurt ein. Seine weise Fürsorge für die Hebung der 
Stadt erstreckte sich auch auf die Universität. Aus Mitgliedern 
des Stadtrats und der Universität wurde eine Kommission ge- 
wählt, welche Mittel zur Hebung der Universität Vorschlägen 
sollte. In einer den 31. August 1632 überreichten Denkschrift 
schlug sie auch die Wiederherstellung der Bibliothek vor, die 
besonders aus den Bibliotheken der Klöster, deren Aufhebung 
die Schweden planten, und der Geistlichen, die ausgewichen 
waren, neu geschaffen werden sollte. Der schwedische Einfluß 
in der Stadt war aber von zu kurzer Dauer, um nachhaltig sein 
zu können, und die Bibliothek ging leer aus. 

Zu neuem Leben erblühte sie erst am Ende des 17. Jahr- 
hunderts unter dem Rektorat des berühmten Arztes Georg 
Wilhelm Petri vonHartenfclß. Als Sohn des wohlhabenden 
Kaufmanns Christoph Petri am 13. Februar 1633 in Erfurt ge- 
boren, studierte er in Erfurt, Jena und Groningen zuerst Philo- 
sophie, dann Medizin. Seit 1662 war er wieder in Erfurt, 
habilitierte sich in der medizinischen Fakultät und wurde durch 
seine Tüchtigkeit weithin berühmt. Aus ganz Deutschland 
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strömten die Studenten nach Erfurt, um ihn zu hören. 1680 
wurde er wegen seiner Verdienste unter dem Namen von 
Hartenfelß in den Adelsstand erhoben. 1689 — 1692 war er Rektor 
der Universität. Während dieser Zeit ließ er sich vor allem die 
Wiederherstellung der Universitätsbibliothek angelegen sein. 
1691 holte er deren Trümmer aus der Vergessenheit hervor und 
ließ sie im Collegium majus in einem Zimmer neben dem 
juristischen Auditorium aufstellen. Er schenkte selbst viele Bücher 
und veranlaßte auch andere Professoren zu Schenkungen. Be- 
sonders bewog er die philosophische Fakultät, ihre auch aus dem 
Anfänge des 15. Jahrhunderts stammende und 15 10 in gleicher 
Weise beschädigte Bibliothek mit der Universitätsbibliothek zu 
vereinigen. Nach Motschmann (II 439) bestand diese Fakultäts- 
bücherei 1675 aus 193 Bänden, 66 theologischen, 24 juristischen, 
8 medizinischen, 60 philosophischen, 8 historischen und 29 philo- 
logischen. Bibliothekar wurde Dr. Esaias Cromhart, ein ge- 
borener Erfurter ( 1 648 — 1732), Universitätssekretär von 1 684 — 1719, 
Bibliothekar bis 1729. Für die Verwaltung der Bibliothek, die 
er ordnete und neu katalogisierte, erhielt er jährlich 6 Taler. 
Der Bücherbestand war zwar noch klein, aber auf diesem Grunde 
konnte doch weiter gebaut werden. Petri starb 1718. Seine 
reichhaltige und kostbare Bibliothek, deren Katalog 20 Druck- 
bogen füllte, wurde leider nicht von der Universität erworben, 
sondern einzeln verkauft. 

Ein günstiges Geschick sandte im Jahre 1702 den Reichs- 
grafen Philipp Wilhelm von Boineburg als Statthalter 
nach Erfurt. Er wurde am 21. November 1656 als Sohn des 
berühmten Diplomaten P'rh. Johann Christian von Boineburg 
(1622 — 1672) in Mainz geboren und hatte keinen geringeren Er- 
zieher als den Philosophen Leibniz. Niemand hat die Bedeutung 
Boineburgs für Erfurt treffender geschildert als Dominikus, der 
schreibt (Erfurt und das Erfurtische Gebiet I 463): „Boineburg 
fand bei seiner Herkunft eine nahrungslose, durch Auflagen, 
Frohnen und Akzisen verarmte Stadt, voll von Brandstätten und 
unbewohnten Häusern, Untertanen ohne Vorliebe für Verfassung 
des Staates, ohne Beschäftigung und ganz verschuldet, ein zer- 
rissenes Polizeiwesen, einen Stadtrat ohne Ansehen, Gerichte 
ohne Justizpflege, eine Regierung ohne öffentliche Anstalten, eine 
Kammer ohne Regulativ, eine Universität beinahe ohne Studenten, 
eine christliche Religion ohne Duldung. Boineburg hatte also 
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Stoff genug, worüber sich seine weitumfassende Tätigkeit aus- 
dehnen konnte. Er ging von Verbesserung des Staats auf die 
Beglückung der Untertanen über. Jedes Jahr seiner Regierung 
enthält Pläne von Jahrhunderten.“ „Er starb in einem Alter von 
6 2 Jahren den 23. Februar 1717, und wurde in aller Stille, doch 
standesmäßig, bei den Augustinern (Regierungsstraße) begraben. 
Tränen der Liebe und Treue aller Bürger, die ihren Wohlstand 
ihm verdankten, Tränen des gerührtesten Danks der Armen, 
Waisen und Witwen, für deren Unterhalt er so tätig gesorgt 
hatte, strömten auf sein Grab. Er ruhe in sanftem Frieden, der 
Vater seines Landes und seines Volks." Zwei Monumentalbauten 
halten noch heute das Andenken Boineburgs wach, der West- 
flügel des Regierungsgebäudes und die neue Wage auf dem 
Anger, auch Packhof oder Kaufhaus genannt, zu dem er am 
11. Mai 1705 den Grundstein legte und in dessen 2. Stock sich 
jetzt die Königliche Bibliothek befindet. In nähere Beziehung 
zur Universität trat er, als ihm 1705 das Rektorat übertragen 
wurde, das er bis zu seinem Tode behielt. 1709 überwies er 
ihr die Regierungsbibliothek, die aber erst 1723 auf Bellmonts 
Antrag übergeben wurde. Am meisten interessieren uns hier 
zwei Beweise seines Wohlwollens für die Universität: 1. die 
Schenkung seiner Bibliothek, 2. die Gründung einer von ihm 
dotierten Professur. Am 30. Juni 1716 zeigte er dem Kurfürsten 
Lothar Franz, Frhr. von Schönborn (Kurfürst 1695 — 1729) an, 
daß er zur Aufnahme (— Hebung) der Universität und um einem 
Wunsche seines Vaters nachzukommen, beabsichtige die von 
diesem ererbte und von ihm stetig vermehrte Bibliothek der 
Universität zu schenken. Bei der kurfürstlichen Kammer legte 
er zwei Kapitalien von 1022 Tlrn., 15 Gr., 4 Pfg. und 1007 Tlrn., 
12 Gr. nieder. Die Zinsen des einen Kapitals, etwas über 
51 Tlr., sollten zum Ankauf von Büchern verwendet werden. 
Von den Zinsen des zweiten Kapitals sollte ein Bibliothekar be- 
stellt und besoldet werden. Für die Zeit seines übrigen Lebens 
behielt er sich vor einen Bibliothekar zu ernennen. Nach seinem 
Tode sollten die männlichen Nachkommen seiner Schwester, 
der Gräfin von Schönborn, und zwar immer der älteste Graf, 
das ius bibliothecarium instituendi haben, und zwar nach eigenem 
Ermessen mit Auswahl aus zwei tüchtigen von der Universität 
vorgeschlagenen subiectis. Am 4. August trug er noch nach, 
daß ein katholischer Bewerber den Vorzug vor einem lutherischen 
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haben solle; letzterer solle nur dann vorgeschlagen werden, wenn 
kein passender katholischer vorhanden wäre. Noch im folgenden 
Monate, zuerst in einer Mitteilung vom 14. Juli, endgültig am 
30. Juli, stiftete er außerdem ein Kapital von 7000 Tlrn., von 
dessen Zinsen eine Professur für Geschichte, Zivilrecht und 
Moralphilosophie erhalten werden sollte, oder, wie er sie lateinisch 
nannte, professura historiarum et philosophiae practicae, quo 
nomine etiam antiquitates mediae et recentis historiae eccle- 
siasticae et secularis, ethices ac iuris naturae, tum politices et 
iuris publici studia et si quae ad genus alia ad cultiorem illam 
in usu et luce versantem literaturam spectant, continentur. Auch 
dieser Professor sollte von der Familie Schönborn ernannt werden 
und unter ihrem Schutze stehen. Damit er sich ganz seinen 
Arbeiten widmen könne, solle er keine Nebenstelle annehmen. 
Nur solle ihm gestattet sein, wenn die Universität es für gut 
befände und die Patrone es approbierten, auch die Bibliothekar- 
stelle zu verwalten. Damit man immer einen ausbündig gelehrt- 
geschickten und capabien Mann gewinnen könne, bat er den 
Kurfürsten, diesem als besondere Auszeichnung den Titel und 
Rang eines Regierungsrats zu verleihen. Wenn es die Universität 
für gut befände und die Patrone es approbierten, solle dieser 
Professor auch die Bibliothekarstelle verwalten. In einem Ge- 
samtfundationsinstrument vom 12. Dezember 1716 setzte er eine 
Summe von IOOOO Tlrn. aus. Die Zinsen von 7000 sollten zur 
Besoldung des Professors, von 1000 zu der des Bibliothekars und 
von 2000 zur Anschaffung von Büchern verwendet werden. 
Professur und Bibliothekaramt sollten vereint werden. Die von 
Boineburg geschenkten Bücher sollten mit der Universitäts- 
bibliothek verschmolzen, zur dauernden Erinnerung an seinen 
Vater den Namen „Boineburgische Bibliothek“ behalten, in der 
Statthalterei aufgestellt und an bestimmten Tagen für das 
Publikum geöffnet werden. Der Regierung und der Universität 
sollte je ein Exemplar der Instruktion des Bibliothekars (nicht 
des Kataloges, wie später angenommen wurde) zugestellt werden. 
Wie der schon 1705 von Boineburg angeregte Plan der Gründung 
einer Akademie der Wissenschaften in Erfurt zweifellos auf seinen 
Erzieher Leibniz, den Schöpfer der Berliner Akademie, zurück- 
geht, zeigen auch diese letztwilligen Schenkungen den Einfluß 
des Philosophen. An den Vorarbeiten zu den Katalogen hat 
Leibniz, wie sein Briefwechsel mit Boineburg und manche Ent- 


Digitized by Google 



würfe in seinem Nachlaß zeigen, einen wesentlichen Anteil ge- 
habt (s. Ritter, Neue Leibniz-Funde in Abhandlungen der Königl. 
Preuß. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1904). Auch 
hatte er sich bereit erklärt, die Instruktion für den Professor aus- 
zuarbeiten. Der Tod (er starb den 14. November 1716) hinderte 
ihn seine Pläne auszuführen. Die ersten Kataloge der Bibliothek 
sind nicht verloren gegangen, sondern überhaupt nicht ausgeführt 
worden. Der erste Entwurf stammt aus dem Jahre 1741, der 
vollendete Katalog aus dem Jahre 1 782. Was von der erhaltenen 
Instruktion des Bibliothekars von Leibniz stammt, ist nicht mehr 
festzustellen. Der überlieferte Entwurf ist, wie aus § 4 hervor- 
geht, nach 1723 niedergeschrieben worden. Er hat folgenden 
Wortlaut: 


Instructio pro Bibliothecario Bibliothecae 
Boineburgicae. 

1. 

Soll der zeitige Bibliothecarius so viel dessen Verrichtung 
und Function anlanget Jurisdictionem Academicam agnosciren, 
und dem Consilio Academico willigen Gehorsam leisten, dem- 
nechst 

2. 

Praesentibus Universitatis Rectore et Consiliariis Academicis 
mit eydlichen Pflichten dahin belegt werden, daß er nicht allein 
dieser Instruction in allen und jeden puncten, sondern auch allen 
übrigen, so etwan mit der zeit noch ferner gut, verträglich und 
nothwendig befunden, und dieser Instruction gleichfalls Bey- 
gefüget werden möchten, treu gehorsamblich nachkommen, und 
daselbe zum genauesten vollziehen solle und wolle. 


3 - 

Allen fleiss und mühe dahin anwenden, dass die Bücher in 
richtiger Ordnung was zu jeder Facultaet oder Besondern Studio 
auch zu einer Materie gehöret, wohl lociret, und Ihme die selben 
Bestens Bekant werden, damit nach Verlangen ohne Zeitverlust 
solche vorgezeiget werden können. 

4 - 

Gleicher gestaldt es mit denenjenigen der Universitet zu- 
ständigen Büchern, welche aus dem hiesigen grossen Collegio 
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unter die Boineburgischen Bücher gestossen , denenselben in- 
corporiret, und in das zur Schola Juris genante Hauss gebracht 
worden, auch denjenigen, so in zukunfft von der Universitaet 
etwann Besonders angeschafifet, oder von andern derselben ver- 
ehret oder legiret werden, zu halten, welche alle aber unter der 
Boineburgischen Bibliothec begriffen seyn und keinen andern 
Nahmen annehmen sollen, doch also dass sowohl in anberührten 
als auch in allen noch etwann einstens geschenckt und verehret 
werdenden Büchern und deren Catalogo folgende Wordte: Ex 
Donatione N. N. pertinet ad Biblioth. Boineb. beygefüget werden. 

5 - 

Soll der Bibliothecarius wöchentlich zweymahl als Dienstags 
und Donnerstags jedesmahl des Tages fünff Stundten und zwar 
von Ostern bis Michaelis Vormittags zwey Stundten von 9 bis 
1 1 uhr, Nachmittags drey Stundten von 2 bis 5 uhr, zur Herbst- 
und Winterszeit aber von Michaelis bis ostern drey Tage als 
Dienstag, Donnerstags und P'reytages Vormittags zwey Stundten 
von 9 bis 11 uhr, Nachmittags von 2 bis 3 uhr ohnnachlässig 
sich einfinden, und damit non obstantibus feriis ordinariis con- 
tinuiren, es wäre dann dass auf einen der bestimbten Tage ein 
Feyertag einfiele, auf welchen die Bibliothec verschlossen bleibet, 
hingegen anstatt dessen des folgenden Tages zu denen gewöhn- 
lichen Stundten offen seyn soll, jedoch 

6 . 

Wird demselben nachgelassen einen Substitutum, damit, in- 
dem Er zugleich die professuram Boineburgicam begleidet, Er 
die lectiones Academicas zu füglichen Stundten desto besser und 
fleissiger abwarten möge, auf seine eigene Kosten und Gefahr 
anzunehmen und bey dem Consilio Academico Secreto ver- 
pflichten zu lassen, dessen Facta aber Er Bibliothecarius nicht 
nur in allen ohnausnehmlichen Begebenheiten zu praestiren, 
sondern auch annebst wenigstens wöchentlich Ein bis zwey mahl 
in der Bibliothec, ob der Substitutus alles instructionsmässig 
observirc, nachzusehen, und zu visitiren gehalten seyn soll. 

7 - 

Soll weder Er noch dessen Substitutus jemanden bey Nacht- 
zeit viel weniger mit brennenden Lichte in die Bibliothec ein- 
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lassen, noch sich dessen Selbsten ohne wichtige dem zeitigen 
Rectori oder Prorectori Magnifico, oder in dessen Abwesenheit 
dem Exrectori vorher anzuzeigende Ursach bedienen. 

8 . 

Soll der Bibliothecarius oder dessen Substitutus denjenigen, 
welche zu bestimbten Tagen die Bibliothec besugen wollen, 
freundlichen Zu- und Abtritt verstatten, auch die verlangten 
Bücher zum Durchsehen, oder ein und anderes daraus zu ex- 
cerpiren und annotiren willfährig und ohnverweigerlich ohne den 
geringsten Endtgeld reichen, darbey aber von einem jeden den 
Empfang des erhaltenen Autoris in ein zu dem Ende zu haltendes 
besonderes Buch eigenhändig attestiren lassen, und anbey dahin 
sehen, dass die Bücher weder besudelt, noch weniger etwas 
daraus gerissen, am wenigsten aber solche gar entwendet werden, 
widrigenfalls Er der Bibliothecarius vor allen schaden zu hafften, 
und selben zu ersezen verbunden ist, weswegen Ihme auch ohn- 
benohmmen verdächtige Personen abzuweysen und nicht ein- 
zulassen. So soll Er auch 


9 - 

Niemanden ein Buch ausser bekanden Professoribus und 
andern angesessenen Standtespersonen ohne genügsame Caution 
leihen, oder zum Gebrauch in ihre Häuser verabfolgen lassen, 
von einen jeden ohne Ausnahme aber sich einen Schein, welcher 
an die Stelle, wo das Buch herausgenohmmen zu legen, oder in 
einen besondern Kästlein aufzubehalten ist, ausstellen lassen, mit 
der Versicherung dass solches längstens binnen 14 Tagen in die 
Bibliothec ohne Schaden und macul restituiret werden solle, 
immassen Er auch allen Eleisses dahin zu sorgen hat, dass die 
geliehene Bücher binnen obgesetzter Frist der Bibliothec wiederum 
eingeliefferet werden. 

10. 

Soll der Bibliothecarius von allen vorhandenen Büchern einen 
richtigen ordentlichen Catalogum jeder Zeit in triplo verfertiget 
halten, ein Exemplar davon in der Bibliothec aufbehalten, das 
andere dem Consilio Universitatis Secreto und das dritte hiesiger 
Churfiirstlichen Regierung nach Vorschrift der Disposition 
illustrissimi fundatoris übergeben, und wann 
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II. 

Derselbe sonsten von einem nützlichen Buche, so in der 
Bibliothec nicht vorhanden, aus dem journale, gelehrten Zeitung 
oder anderen avertissemens Nachricht erhält, oder auch der- 
gleichen zum Druck befördert werden soll, soll Er solches in 
einem besondern Register wohl anmercken, demnächst 


12 . 

Wann die Interesse von dem zur Vermehrung der Bibliothec 
gewidtmeten Capital gegen eine von dem Consilio Secreto unter- 
schriebene quittung von Ihm erhoben, sothane Auctores und 
bissanhero angemerckte gute Bücher besagten Consilio Universi- 
tatis Secreto, were dann dass die Zeit und Gelegenheit solches 
nicht wohl zulassen wolte, anzeigen und nach dessen Schluss 
und erhaltenen Resolution, nicht aber nach seinen alleinigen 
Gutbedüncken, neue, nützliche und solche Bücher, welche ein 
jeder Privatus nicht leichtlich zu kauften pfleget oder zu erkauffen 
im Standte ist, anschaften, diese hiernechst nicht allein in die 
Bibliothec behörig Orts rangiren und mit seiner eigenen Hand 
in den Catalogum eintragen, sondern auch 

13 - 

Dieselbe noch weiter in duplo specificiren und alljährlich 
um die Zeit, da in honorem et memoriam illustrissimi Bene- 
factoris ein Actus panegyricus gehalten wird, diese specification 
mit dem bericht von dem Zustandte der Bibliothec, und was 
darbey das Jahr hindurch sich sonderlich zugetragen, und Er mit 
Anmerckung der Zeiten zuvor zu registriren schuldig, nebst der 
Rechnung der erhobenen Interesse und dafür erkaufiten und der 
Bibliothec incorporirten neuen oder auch sonst kostbaren alten 
Büchern und anderen zur literatur gehörigen Stücken, sowohl 
dem Consilio Universitatis Secreto als auch der Churfürstlichen 
Regierung überreichen, solte nun 

14. 

Durch Vermehrung der Bücher nothwendig seyn, einen 
neuen Catalogum zu verfertigen, soll Er Bibliothecarius solchen 
auf seine eigenen Kosten, wie ohne diess das officium Bibliothe- 
carii mit sich bringet, besorgen, und dergestalt, wie in § IO. 
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enthalten, einrichten, mithin dieserwegen Ihme kein besonderes 
Honorarium in der Rechnung passiret werden. 

iS- 

Gleichwie nun das Consilium Universilatis Secretum ins- 
gemein und besonders sich verbinden, dahin zu sehen, dass eines- 
theils diesen dem ßibliothecario ausgestellten Instructions-Articuln 
genau nachgelebet, anderntheils demselben allenfalss von dem 
zeitigen Rectore Magnifico, welcher ein solches künfftighin in 
seynen Eyd zunehmen sich nicht missfallen lassen wird, alle ge- 
bührende Assistence geleistet werde, alss 

16. 

Soll ebenfallss der Bibliothecarius alle die Biblicthec be- 
treffende Sachen oder Klagen, ingleichen wenn bey deren Ad- 
ministration etwas sich ereignet oder vorgehet, so Er nicht zu 
remedircn vermag, zwar an den zeitigen Rectorem oder Pro- 
rectorem Magnificum gelangen lassen, doch aber nicht privatim, 
sondern vor dem Consilio Universitatis Secreto alles summariter 
untersuchet, ohne Verzug darüber verfahren und rechtlich de- 
cidiret werden 

17 - 

Damit nun auch alles desto genauer observiret und der In- 
struction nach gelebet werde, soll die Bibliothec alljährlich von 
vier Assessoribus Consilii Academici so der zeitige Rector Magni- 
ficus zu denominiren hat, visitiret, und dem Consilio von denen 
Deputatis das befundene referiret werden, auch bleibet denen 
übrigen Universitaetsverwandten der Visitation zugleich mit bey- 
zuwohnen freygestellet. 

18. 

Solte der Bibliothecarius wegen kranckheit oder nothwendiger 
Abwesenheit, welche letztere doch über 3 oder längstens 4 Wochen 
nicht dauern soll, seiner Function nicht abwarten können, hat er 
einen annehmblichen Universitaetsverwandten dem Consilio Aca- 
demico in Vorschlag zu bringen, oder in Entstehung dessen, dass 
einer ex officio denominiret werde, zu gewärtigen, welcher nach 
gethanen Angelöbniss an Eydesstatt dessen vices inmittelst ver- 
trete, und hat Er Bibliothecarius mit demselben ratione honorarii, 
bcvorab wann Er seiner eigenen affairen oder plaisir halber ver- 
reissen sollte, für dessen Mühe sich abzufinden. Auf dem Fall 


Digitized by Google 



H3 


19 - 

Da wieder Verhoffen ein zeitlicher Bibliothecarius seiner In- 
struction gemäss sich nicht aufführen, der Bibliothec vorsetzlich, 
oder auch nur fahrlässig tarn ob culpam commissionis, quam 
ommissionis Schaden zufügen mögte, ist Er ex parte Consilii 
Academici dahin nachdrücklich anzuhalten, dass der Schaden der 
Bibliothec ersetzet werde, und wird hierüber der Verbrecher 
nachdrücklich billig bestrafet oder nach befinden nach vorhero 
geschehener Anzeige an die hohen Patrone seines officii ent- 
lassen und cassiret, wie denn diessfalss sowohl, als auf sich be- 
gebenden des Bibliothecarii Todtes oder Resignations-Fall, das 
Consilium Secretum Academicum zwey tüchtige geschulte Per- 
sonen denen hohen Patronen nach Vorschrifift der fundation zu 
dem vacirenden Bibliothecariat zu praesentiren hat. Und 


20. 

Damit auf ein und anderen Fall die Bibliothec indemnisiret 
werde, und des etwann zugefügten Schadens halber Satisfaction 
erhalte, ist der Bibliothecarius vor oder bey, oder auch nach An- 
tretung dieser Function befundenen und sich etwan herfür thuen- 
den Umbständen nach zur Cautionsleistung anzuhalten. 

Limitationem art. 12. s. m. judicat non esse apponendam, 
de caetero ex integro approbat praesentem instructionem SS. Th. 
fac. Decanus 

Guntherus Abbas. 

Am I. Januar 1717 ernannte Boineburg seinen Freund 
Philipp F ranz vonBellmont zum Professor und Bibliothekar. 
Der Kurfürst bestätigte diese Ernennung am 20. Februar und 
wünschte dem leidenden Statthalter Gesundheit und noch langes 
Leben. Das Schreiben kam aber nicht mehr in Boineburgs 
Hände, der am 23. Februar starb. Sein Nachfolger als interi- 
mistischer Statthalter und sein Testamentsvollstrecker wurde sein 
Schwager Graf von Schönborn, der Neffe des Kurfürsten. Es 
erhoben sich Zweifel über die Rechtsgültigkeit der von Boine- 
burg bei Lebzeiten zugunsten der Universität und seiner Diener 
gestifteten Fundationen, sie wurden aber glücklich gehoben. 

Bellmont war am 22. März 1683 zu Würzburg geboren 
(s. Erhard in Ersch und Gruber I 8, S. 456). Boineburg muß 
ihm nach der Art, wie er in seinen Briefen von ihm spricht, 
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sehr zugetan gewesen sein. Die Ernennung zum Professor war 
auch ein Zeichen eines besonderen Vertrauens. Am 5. Juni 1717 
wurde Bellmont Regierungsrat. Am 2. September d. J. wurde 
er auf Grund der Abhandlung: De iure puniendi principem in 
proprio vel alterius territorio delinquentem zum Doktor der 
Rechte promoviert und erhielt 1726 die Stelle eines wirklichen 
Regierungsrats. Er starb am 9. September 1 740. In seine Amts- 
zeit fallt die Neuaufstellung der Bibliothek. Der neugebaute 
westliche Flügel der Statthalterei war soweit fortgeschritten, daß 
er im Sommer 1717 bezogen werden konnte. Nach dem Wunsche 
des verstorbenen Statthalters sollten den Büchern die im 2. Stock 
gelegenen Zimmer eingeräumt werden. Es ergab sich, daß diese 
Zimmer zu klein und niedrig waren und nur kurze Zeit für die 
Neuanschaffungen ausgereicht haben würden. Man fürchtete 
auch, es könne der Regierung aus der Aufnahme der Bücher ein 
Servitut erwachsen. Zu ihrer anderweitigen Unterbringung wurden 
nun verschiedene Vorschläge gemacht. Die Universität wünschte 
die Bücher in ihrem Hause zu haben. Da dort kein Platz war, 
sollte ein Anbau aufgeführt werden, dessen Kosten aus den zur 
Anschaffung von Büchern bestimmten, auf acht oder mehr Jahre 
zu entnehmenden Zinsen bestritten werden sollten. Die Universität 
habe in der Bibliothek des Statthalters so viele und nützliche 
Bücher bekommen, daß die verlangten Neuanschaffungen noch 
nicht so sehr nötig seien. Der Statthalter aber schlug, nachdem 
er sich mit dem Prorektor in Einvernehmen gesetzt hatte, am 
23. April dem Kurfürsten vor, die leerstehende Juristenschule 
hinter dem Dome zu nehmen und mit einem Aufwande von 
1200 bis 1500 Talern für Bibliothekszw T ecke umzubauen. Auch 
er wollte die Kosten aus den für Bücheranschaffungen aus- 
gesetzten Zinsen entnehmen. Zur Empfehlung seines Planes 
führte er noch an, daß die Juristenschule an der Hauptstraße 
liege, wo alles, was von Frankfurt und Leipzig komme, vorbei- 
passieren müsse, und daß ihre Renovation der Stadt zur Zierde 
und auch dem verstorbenen Statthalter zum Ruhme gereichen 
würde, wenn außen eine Inschrift mit Benennung des Stifters 
angebracht würde. Beide Projekte w'ollten die Kosten aus den 
genannten Zinsen entnehmen. Im Interesse der Weiterentwicklung 
der Bibliothek, die sonst 20 bis 30 Jahre brach gelegen hätte, 
schlug deshalb Bellmont vor, das oberste Stockwerk des Kauf- 
hauses zu nehmen, dessen Räume bei w T eitem nicht alle von den 
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Kaufleuten gebraucht würden. Schönborn aber wollte das ganze 
Kaufhaus dem Handel Vorbehalten. Ihn unterstützte eine Petition 
des kurfürstlichen Hauptwageamts , unter deren Gründen be- 
sonders zwei interessant sind, nämlich daß den vornehmen und 
kuriosen Leuten, die die Bibliothek besuchten, nicht zugemutet 
werden könne i. im Treppenhause mit Handelsleuten und sogar 
Bauern zusammenzutrefien, und 2. die steilen Treppen zu er- 
klimmen. Die Steilheit der Treppen wird noch heute viel be- 
klagt. Diese Petition hatte Erfolg. Am 25. Mai genehmigte 
der Kurfürst, daß die Juristenschule repariert und aptiert würde. 
Sie ist seinerzeit nicht abgerissen worden, wie von Ende des 
18. Jahrhunderts an die Akten und seitdem gedruckte Dar- 
stellungen berichten. Der Ausbau dauerte 6 Jahre. Die Kosten 
für den Bau übernahm schließlich 1723 doch die kurfürstliche 
Kasse. Das so hergerichtete Gebäude ist in den Mitteilungen 
d. V. f. d. G. u. A. v. Erfurt, Heft 22 von Baurat Kortüm be- 
schrieben worden. Über der Eingangstüre wurde die geplante 
Erinnerungstafel angebracht, deren Text von Bellmont stammt. 
Der erste Entwurf wurde nach Mainz eingeschickt und dort etwas 
abgeändert. Er lautete: Joannes Philippus | Patruus j Armis 
reduxit et Muniit Urbem | Lotharius Franciscus | Nepos | Le- 
gibus conservat et äuget | Uterque Magnus et Maximus | quos | 
In Electorum Catalogo | Veneratur Imperium | Lector | Urbem 
specta et leges lege | Eximia undique Monumenta [ prudentiae 
et providentiae | Utrique Serviit | E'idele Instrumentum | Par 
Nobilissimum | Pater et Filius | Joes Xtianus L. Baro Philippus 
Wilhelmus | Comes a Boinebourg | Uterque inter Consiliorum 
meditamenta | uti studia et labores | ita collecta undique Libro- 
rum Volumina | usui publico destinavit | Fovente et Juvante 
laudatos Conatus j Emirentissimo Electore | Lothario Fran- 
cisco j qui | ex | Diruta Juris Schola | Splendidissimum hoc 
Musarum Palatium | magnis Sumptibus Erexit | Academiae di- 
cavit | Anno O. R. M. D. CCXXIII. In der Abänderung wurde 
namentlich hinter destinavit eingefügt: cum insigni dote sacravit. 

In diesem Gebäude stellte Bellmont in den nächsten 5 Jahren 
unter Beihilfe Cromharts, den er mit einem Gehalte von 60 Talern 
als seinen Substituten angenommen hatte, die Boineburgischen 
Bücher und die des Collegium majus auf. Im November 1728 
lud er durch ein Programm ad bibliothecam universitatis 1 lieranae 
Boineburgicam statis diebus horisque frequentandatn ein. Das 
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Gebäude beherbergte die Bibliothek bis 1768. Dann ließ man 
es wieder verfallen. 1823 ging es in den Besitz der Stadt über 
und nahm bis 1875 die Pfandleihanstalt auf. Seitdem war es 
als Schuhfabrik eingerichtet, brannte aber 1899 ab. Die Reste 
wurden abgebrochen, und eine neue Schuhfabrik errichtet. Der 
große Stein, der die Widmung trägt, wurde den städtischen 
Sammlungen überwiesen. 

Bellmont starb 1740. Sein Nachfolger wurde sein ältester 
Sohn, der am 31. Januar 1718 in Erfurt geborene Johann 
Arnold Bellmont. Sein Leben war bewegter, als das seines 
Vaters. Obgleich er noch sehr jung war, hatte er sich doch 
schon so vorteilhaft hervorgetan, daß der Bischof von Bamberg 
und Würzburg, Graf Schönborn, ihn unter den beiden von der 
Universität Vorgeschlagenen zum Professor und Bibliothekar 
wählte. Außerdem bekleidete er noch hohe Ämter. 1749 wurde 
er älterer Bürgermeister, 1754 — 1758 Rektor der Universität, 
17 59 Stadtschultheiß und kurfürstlicher Geheimer Rat. Sein 
Kurfürst Johann Friedrich Karl schätzte ihn sehr und übertrug 
ihm sogar 1762 nach dem Tode des Statthalters von Warsberg 
die Oberaufsicht bei allen Behörden in Erfurt. Im siebenjährigen 
Kriege waren manche Unordnungen in Erfurt eingerissen, und 
der Kurfürst mußte scharfe Dekrete erlassen, die dem Bellmont 
Schuld gegeben wurden. So entspann sich gegen ihn und den 
Geheimrat v. Lyncker eine förmliche Kabale. Sie brach aus, als 
der Kurfürst am 4. Juni 1763 starb und Emmerich Joseph sein 
Nachfolger wurde. Verschiedener Vergehen beschuldigt, wurde 
Bellmont 1764 von seinen Ämtern suspendiert und am 4. Juni 1765 
förmlich abgesetzt. Bis 1781 lebte er nun in völliger Zurück- 
gezogenheit auf seinem Gute Geschwenda bei Arnstadt. In 
diesem Jahre rief ihn Friedrich Karl Joseph , der letzte der 
Mainzer Kurfürsten (Dalberg nicht mitgerechnet), auf die ehren- 
vollste Weise als Geheimen Rat, Regierungs- und Kammer- 
direktor und Stadtschultheiß nach Erfurt zurück. 1782 ernannte 
ihn unsere Akademie zu ihrem Mitgliede. Beim Übergang der 
Stadt an Preußen 1802 wurden ihm seine Ämter vorläufig be- 
stätigt. Er starb am 27. Januar 1803 (s. Erhard in Ersch und 
Gruber I 8). 

Ende 1761 hatte Bellmont, da er kränklich war und durch 
neu übernommene Ämter, z. B. das des Stadtschultheißen, ander- 
weitig belastet wurde, Professur und Bibliothek gegen eine jähr- 
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liehe Entschädigung von 60 Talern an den Professor Adam 
Ignaz Turin abgegeben. Von 1 765 an bezog dieser das volle 
Einkommen. Während seiner Amtszeit wurden die Bücher- 
bestände nach ihrem jetzigen Standorte geschafft. Es hatte sich 
nämlich herausgestellt, daß die Juristenschule zur Aufbewahrung 
von Büchern ungeeignet war, da sie im Überschwemmungs- 
gebiete der Gera lag und die Bücher im Erdgeschosse sehr unter 
der Feuchtigkeit zu leiden hatten. Bei Gelegenheit der Restauration 
der Universität im Jahre 1768 ließ daher der Kurfürst Emmerich 
Joseph die Bücherschätze nach dem 2. Stockwerke der Wage 
am Anger schaffen (Bellmonts sen. ursprünglicher Plan). Zu- 
nächst genügte der große, nach dem Anger gelegene Saal, an 
dessen Rückwand und Seitenwänden sich in halber Höhe eine 
Galerie hinzieht. Es war der Festsaal des Kaufhauses. Die 
Bücher standen und stehen zum Teil noch in blauweiß ge- 
strichenen, mit vergoldeten Leisten verzierten, vergitterten 
Schränken. In der Mitte der Rückwand befand sich ein Alkoven, 
dessen Schränke die geographischen Bücher und Handschriften 
aufnahmen. Dem Alkoven gegenüber stand das lebensgroße Öl- 
gemälde Boineburgs, das jetzt im Ausleihezimmer der Bibliothek 
hängt. (Arnold, S. 191.) Das 1. Stockwerk des Gebäudes ent- 
hielt die Gewürzniederlage der Kaufleute. Daher sind die älteren 
Bücherbestände noch jetzt von einem eigentümlichen würzigen 
Gerüche erfüllt. 

Turin starb am 11. Februar 1 777. Nach seinem Tode ver- 
anlaßte die Bibliothek einen ziemlich unerquicklichen Streit 
zwischen der Regierung und der Universität, dessen genauere 
Darlegung hier zu weit führen würde. Seit 1769 stand die 
Universität unter der Jurisdiktion der Regierung. Drei Jahre 
später wurde der jugendliche Karl Theodor von Dalberg Statt- 
halter, und alsbald ging durch alle Zweige der Verwaltung ein 
frischer Zug. Die Bibliothek war in den Jahren 1723—1728 von 
Bellmont aufgestellt worden. Wahrscheinlich hat hierbei Crom- 
hart die Hauptarbeit getan, denn nach dessen Tode blieb als 
zweite Arbeit die Anfertigung eines Kataloges übrig, und in dieser 
Hinsicht geschah so gut wie nichts. Der jüngere Bellmont hatte 
zu viele Ämter, um sich ausreichend um die Bibliothek be- 
kümmern zu können. Von Turins Tätigkeit ist zu wenig be- 
kannt. Zwar war 1768 die Bibliothek nach dem Anger ver- 
legt worden und angeblich 1770 ihre Aufstellung vollendet. Der 
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Regierung war aber nicht unbekannt geblieben, daß selbst sieben 
Jahre später die Bücher noch nicht ganz nach den Disziplinen 
geordnet waren und daß von dem Katalog nur ein schwacher 
Anfang vorhanden war. Turins Tod gab ihr Veranlassung auf 
die Universität einen Druck auszuüben. Sie forderte sofort der 
Witwe Turins die Bibliothekschlüssel ab und bestellte bis zur 
Ernennung eines neuen Bibliothekars den ältesten Regierungs- 
rat, Heiland, zur Verwaltung. Die Universität belegte wegen 
der nach ihrer Ansicht unrechtmäßigen Abgabe der Schlüssel 
die Witwe erst mit 5, dann mit 20 Talern Strafe und ließ die 
Bibliothek versiegeln. Die Regierung ließ die Siegel abreißen 
und verlangte von der Universität, daß die Bibliothek sofort in 
Ordnung gebracht würde. An den Mißständen sei allein die 
Universität Schuld, welche die ihr obliegenden jährlichen Visita- 
tionen nicht abgehalten habe. Das Gehalt von 50 Talern wollte 
die Regierung innebehalten und zur Anschaffung nützlicher 
Bücher verwenden , bis der Bibliothekar (hierzu war schon 
Dieterich in Aussicht genommen) sein Amt cum inventario oder 
catalogo übernehmen könne. Die Universität wandte sich in 
Beschwerden, deren Ausdrücke entschieden zu weit gingen, an 
den Kurfürsten. Die Regierung hatte aber auch gefehlt, denn 
sie hatte die Oberaufsicht über die Bibliothek und hätte sich 
früher um sie bekümmern können. Schließlich kam eine Einigung 
zustande. Am 21. August 1 777 zeigte die Universität dem Kur- 
fürsten an, daß der derzeitige Patron die Professur dem Assessor 
der juristischen Fakultät Karl Friedrich Dieterich (geb. zu 
Erfurt am 23. August 1 734) übertragen habe und bat um Rück- 
gabe der Schlüssel und um eine Instruktion für ihr Verhalten 
beim Tode des Bibliothekars. Die Regierung gab aber die 
Schlüssel nicht sofort heraus, denn die Universität bittet am 
15. September erneut darum. Von der letzteren wurde nunmehr 
die Anfertigung eines Kataloges und eine Instruktion für den 
Bibliothekar gefordert. Sie reichte die alte Boineburgische In- 
struktion ein, an der sie nichts zu ändern fand. Am 28. März 1778 
genehmigte endlich der Kurfürst diese Instruktion. Nur die 
Wahl des Gehilfen (§ 6) solle nicht mehr im Belieben des Biblio- 
thekars stehen, sondern unter Mitwirkung der Universität ge- 
schehen, damit nicht wieder ein so unwissender Mann, wie Turins 
Gehilfe, der Medner hieß, dieses Amt erhielte. Unter demselben 
Datum forderte der Kurfürst die Regierung auf, von Zeit zu Zeit 
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nachzusehen, ob die Bibliothek richtig verwaltet werde und ob 
ein Katalog gemacht werde. Im Falle des Todes des Bibliothekars 
solle der Rector magnificus bis zur Anstellung eines Nachfolgers 
die Bibliothekschlüssel an sich nehmen. 

Dieterich machte sich sofort an die Anfertigung des 
Kataloges, wobei er von dem Augustiner Prof. Dr. Zwierlein, 
Prof. Dr. Wcißmantel und Prof. Dr. Pingel unterstützt wurde 
(Erhard, S. 356). Schon 1782 war der Katalog vollendet. Er 
ist noch vorhanden. Von sechs Bänden enthalten drei den 
alphabetischen, drei den Standkatalog, der 9364 Werke ver- 
zeichnet. Er ist wenig einheitlich eingeteilt in Theologie, Juris- 
prudenz, Geschichte, Philosophie, Philologie, Medizin und Mis- 
cellanea. In der Philosophie sind mit untergebracht Physik, 
Mathematik, Nationalökonomie, Landwirtschaft, Naturkunde. Der 

2. Band des Standkataloges, der die juristischen Werke enthält, 
ist heute noch gültig. 1786 erhielt die Bibliothek einen be- 
deutenden Zuwachs, indem Kurfürst Friedrich Karl Joseph die 
Bücher des 1772 aufgehobenen Jesuitenkollegiums mit ihr 
vereinte. Ausgenommen waren (nach Schorchs Bericht vom 

3. Juli 1817) die philologischen und geographischen Bücher, die 
dem katholischen Gymnasium überwiesen wurden. Entgegen 
der Boineburgischen Bestimmung, wonach alle späteren Zugänge 
in der Bibliothek aufgehen sollten, wurden diese Bücher mit be- 
sonderem Katalog in einer Nebenkammer nach dem Hofe hinaus 
aufgestellt. Da die Jesuitenbibliothek viele Ketzerbücher, nach 
Motschmann (I 101) gegen 1200, enthielt, wurde sie auch hier 
und da die Ketzerbibliothek genannt. Ihre Bestände wurden 
nicht verliehen. 

Derselbe Kurfürst ließ 1796 die vom Stadtrat geschenkte 
ehemalige Ratsbibliothek dort aufstellen, aber auch getrennt, 
in einer anderen Nebenkammer, und noch dazu ohne Katalog, 
so daß an eine zweckmäßige Benutzung der Bücher gar nicht 
zu denken war. 

War der Kurfürst so bemüht, den Bücherbestand der Biblio- 
thek zu vermehren, so fügte er ihr andererseits ohne Absicht 
einen empfindlichen Schaden zu. Aus Anlaß einer Kündigung 
ließ er das von Boineburg zum Unterhalte der Professur und 
Bibliothek gestiftete Kapital zu vorteilhafterer Verzinsung als 
Hypothek auf das Rentamt Loreck am linken Rheinufer ein- 
tragen. Durch den Luneviller Frieden 1801 und den bald 
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folgenden Reichsdeputationshauptschluß gingen das linke Rhein- 
ufer und die dort angelegten Einkünfte der rechtsrheinischen 
Stiftungen an Frankreich verloren. Eine regelmäßige Vermehrung 
des Bücherbestandes erschien nun vor der Hand ausgeschlossen. 

Das Erfurtische Gebiet wurde 1802 preußisch. Für Uni- 
versität und Bibliothek traten nun trübe Zeiten ein. Die 
preußische Regierung faßte ernstlich den Gedanken einer Auf- 
hebung der Universität ins Auge, und man fürchtete, daß die 
Stadt auch die schöne Bibliothek verlieren könnte. Einen Auf- 
schub in diesen Erwägungen brachte der unglückliche Krieg von 
1806, durch den Erfurt für eine Reihe von Jahren in französischen 
Besitz überging. Als Napoleon in den glanzvollen Herbsttagen 
des Jahres 1808 in Erfurts Mauern weilte, bat ihn eine Deputation 
der Universität am 30. September um seine Fürsorge. Napoleon 
versprach viel, hielt aber wenig. Am besten kam die Bibliothek 
weg. Sie erhielt zur Anschaffung von Büchern und zur Be- 
soldung des Bibliothekars jährlich 300 Taler. Außerdem wurden 
ihr die Bibliotheken der schon vor der Napoleonischen Zeit im 
März 1803 aufgehobenen Klöster, des Benediktinerklosters auf 
dem Petersberge und des Karthäuserklosters, sowie des Severi- 
stifts überwiesen. Am 31. Januar 1810 brachte das Consilium 
academicum, für das Muth und Wunderlich zeichneten, in Nr. 9 
des Wöchentlichen Erfurtischen Intelligenzblattes dies zur Kenntnis 
des Publikums und forderte zur Rückgabe ausgeliehener Bücher 
dieser Bibliotheken, deren Verbleib nicht nachzuweisen war, an 
den Conservateur der Universitätsbibliothek, Prof. Wunderlich, auf. 

Es muß hier noch nachgetragen werden, daß Dieterich 1805 
starb. Die Boineburgische Professur wurde nicht wieder besetzt. 
Das Bibliothekaramt erhielt Jakob Dominikus, aber ohne 
einen Pfennig Gehalt zu bekommen. Uber ihn vergl. die Mono- 
graphie von A. Pick: Professor Jakob Dominikus, der Freund 
des Koadjutors von Dalberg, Hamburg 1894. 1762 in dürftigen 

Verhältnissen in Rheinberg als Landsmann des Amplonius ge- 
boren, erhielt er in dieser Eigenschaft eine Freistelle am Collegium 
Amplonianum zu Erfurt. Er studierte hier mit solchem Eifer, 
daß er schon 1784 die philosophische Magisterwürde erwarb. 
1787 habilitierte er sich. Dalberg war dem jungen Dozenten 
sehr gewogen, verschaffte ihm eine gute Hofmeisterstelle bei dem 
Grafen von Stadion, ließ ihn die nächsten Jahre in der Statt- 
halterei wohnen und vertraute ihm die Aufsicht über seine reiche 
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Privatbibliothek an. 1789 wurde Dominikus außerordentlicher 
Professor und hielt nun besonders geschichtliche Vorlesungen. 
Auch zur Akademie der Wissenschaften stand er in engster Be- 
ziehung. Seit dem 2. Januar 1792 ihr Mitglied, wurde er 1804 
nach der Versetzung Bellermanns ihr Sekretär. Ende des 18. Jahr- 
hunderts wurde er Lehrer der Geschichte an dem katholischen 
Gymnasium Emericianum, einer Gründung der Jesuiten, das seit 
1773 von den Augustinermönchen (im jetzigen Militärkasino) 
geleitet wurde. 1801 wurde er ordentlicher Professor und 1805 
Bibliothekar. Er verwaltete die Bibliothek jedoch nur in den 
ersten Jahren. Als er 1809 erster Rat der neu eingerichteten 
Finanz- und Domänenkammer für Erfurt und Blankenhain ge- 
worden war, übertrug er die Bibliotheksgeschäfte dem Professor 
und Universitätssekretär Wunderlich und nach dessen baldigem 
Fortzug nach Heiligenstadt dem Professor Schorch. 

1810 wurden die beiden Klosterbibliotheken über- 
geführt. Sie waren in voller Unordnung. Die Karthäuser- 
bibliothek hatte gar keinen Katalog, der des Peterklosters war 
unvollständig. Welche Werke aus den verschiedenen Klöstern 
stammen, wird sich in den nächsten Jahren ergeben, wo ich die 
älteren Bestände der Bibliothek auf die Provenienz hin durch- 
forschen werde; alle Bücher enthalten einen oder mehrere Be- 
sitzvermerke. Aus dem Karthäuserkloster scheinen besonders 
homiletische und patristische Werke zu stammen, aus dem Peter- 
kloster geschichtliche, leider aber war der größere Teil der be- 
rühmten Bibliothek, die zuletzt unter der Leitung des gelehrten 
Abts Placidus Muth stand, während der Franzosenzeit in nicht 
mehr aufzuklärender Weise verschwunden. 

Als Professor Schorch sich zum Severistift begab, um 
die dortige Bibliothek in Empfang zu nehmen, erklärte ihm der 
derzeitige Offiziant des Stifts, Rendant Sybel, daß eine Bibliothek 
nicht vorhanden sei. Schorch begnügte sich mit dieser Er- 
klärung. Im Herbst 1817 ließ die preußische Regierung neue 
Nachforschungen anstellen. Es ergab sich, daß das Stift nie eine 
eigentliche Bibliothek, keinen Bibliothekar und keinen Katalog 
gehabt hatte. Zur Übung für angehende Geistliche waren nur 
wenige dogmatische, kasuistische und Choralbücher angeschafft 
und in einem besonderen Lokale der Kirche, an Doppelpulte 
angekettet, aufbewahrt worden. Diese sind vielleicht zum Teil 
nach der Säkularisation des Stifts 1803 beiseite geschafft worden. 
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Der Rest ist zehn Jahre später zugrunde gegangen. Vom 
29. November 1813 bis zum 6. Januar 1814 diente die Kirche 
nämlich während der Belagerung Erfurts durch die Preußen 
einem französischen Bataillon als Unterkunft, Kochraum und 
Lazarett. Die Franzosen erbrachen alle Türen, nahmen, was sie 
brauchen konnten, und warfen das übrige zum F'enster hinaus, 
ln den Läden der Bäcker und Fleischer fanden die Bücher als 
Einwickelpapier ihr Ende. Wissenschaftlich war nach Muths 
Gutachten von 1817 nicht viel verloren. Er zitiert die Äußerung 
eines französischen Bücherkorsaren, der diese Bibliothek ein 
Rattenfutter nennt. Bedauerlich ist, daß auch das Archiv des 
Stifts erbrochen und, so weit nicht gestohlen, dem Pöbel preis- 
gegeben wurde. So wurden die wichtigsten Urkunden, Zins- 
bücher usw. vernichtet. 

In der Boineburgischen Universitätsbibliothek waren nun in 
den nach dem Hofe zu gelegenen Zimmern die Bibliotheken des 
Jesuitenkollegs, des Rats von Erfurt, des Karthäuser- und des 
Peterklosters eingestellt worden. Dominikus hatte zu viele Amts- 
geschäfte und Schorch war zu kränklich, um eine Neuordnung 
der Bücher vornehmen zu können. Deshalb erhielt der junge 
Heinrich August Erhard den Auftrag die Bücher zu ordnen. 
Niemand hat sich um die Nutzbarmachung der Bücherschätze 
damals so viele Verdienste erworben wie dieser Mann. Sein 
Wirken ist um so anerkennenswerter, als sich ihm beim Ordnen 
der Bücher immer wieder neue Schwierigkeiten in den Weg 
stellten. Erhard war am 13. Februar J793 in Erfurt geboren, 
studierte dort und in Göttingen Medizin, habilitierte sich in seiner 
Vaterstadt für Medizin und Philosophie und wurde 1813 außer- 
ordentlicher Professor. 1814 war er erst im Erfurter Militär- 
lazarett tätig und leitete dann das Provinziallazarett auf dem 
Ratsfelde bei F' rankenhausen. An dem Feldzüge 1815 nahm er 
als Oberarzt teil. Nach seiner Rückkehr hielt er wieder Vor- 
lesungen. Nach der Aufhebung der Universität widmete er sich 
literarischen Arbeiten. 1820 war er außerordentlicher wissen- 
schaftlicher Hilfslehrer am evangelischen Gymnasium. 1821 wurde 
er mit der Organisation des Regierungsarchivs beauftragt, und 
1822 wurde ihm die Leitung der nunmehr königlichen Bibliothek 
übertragen. 1824 wurde er als Archivar des Provinzialarchivs 
nach Magdeburg versetzt, 1831 in gleicher Eigenschaft nach 
Münster, und hier starb er den 22. Mai 1851. 
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In allen freien Stunden der Zeit, die Erhard in Erfurt zu- 
brachte, widmete er sich mit größtem Eifer der Bibliothek. 
1810 erhielt er den Auftrag Kataloge der neuerworbenen Biblio- 
theken aufzustellen. Er nahm den Auftrag an, verfehlte aber 
nicht, auf das Zweckmäßige einer Verschmelzung der fünf 
Sammlungen aufmerksam zu machen. Diesen Gedanken ver- 
folgte er weiter, als er 1814 Custos geworden war. 

Zwei Jahre später entschied sich das seit 1802 unsichere 
Schicksal von Universität und Bibliothek. Eine am 24. Sept. 1816 
von Teplitz aus erlassene Kabinettsorder verfügte die Aufhebung 
der Universität. Durch eine Ministerialverfügung vom 1 7. Oktober 
desselben Jahres wurde die ehemalige Universitätsbibliothek in 
eine an Ort und Stelle verbleibende öffentliche könig- 
liche Bibliothek umgewandelt. Gleich darauf erhielt sie 
einen neuen Zuwachs, indem die noch vorhandenen Mitglieder 
der medizinischen Fakultät, Bernhardi als Dekan, Erhards 
Vater und Thilow, ihr die Büchersammlung der Fakultät über- 
ließen. Den Grundstock zu der letzteren hatte ein Vermächtnis 
des Lizentiaten der Medizin Joh. Karl Müller gegeben, der 1718 
gestorben war. Sie wurde im Laufe des 1 8. Jahrhunderts durch 
Ankäufe und Geschenke vermehrt, galt aber dem Müllerschen 
Testament zufolge mehr als Privateigentum der Mitglieder der 
Fakultät und hatte deshalb fast immer in der Wohnung des 
Dekans ihren Platz. Die an medizinischen Büchern arme Boine- 
burgische Bibliothek erhielt dadurch eine schätzenswerte Ver- 
mehrung. 

Im Frühjahr 1817 schied Dominikus aus Erfurt, da er als 
katholischer Kirchen- und Schulrat nach Coblenz versetzt wurde; 
dort starb er schon am 17. Juli 1819. Am 15. Februar zeigte 
Dominikus der Königlichen Regierung seine Versetzung an und 
legte seine Stelle als Oberbibliothekar nieder. Zu seinem Nach- 
folger empfahl er den Professor Schorch. Zugleich bat er darum, 
diesem den vollen Jahresgehalt pünktlich zu zahlen, ihm selbst 
sei er seit 1 805 rückständig. Schorch wurde zum Bibliothekar 
ernannt und blieb es bis zu seinem Tode am 27. Januar 1822. 
Um die Bibliothek hat er sich aber nicht viel gekümmert. Nur 
selten ließ er sich in ihren Räumen sehen. Die Hauptarbeit fiel 
auch in der Folgezeit Erhard zu. Am 6. August 1817 erhielt er 
den Auftrag, für eine bessere Nutzbarmachung der Bibliothek zu 
sorgen. Gegen eine tägliche Entschädigung von 12 Groschen 
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sollte er unter Beihilfe des Leutnants a. D. Schier die juristischen 
und die medizinischen Bücher und die der Exjesuitenbibliothek 
katalogisieren. Schier schied bald aus, da er in der vorgerückten 
Jahreszeit seiner Gesundheit wegen in den kalten Sälen nicht 
arbeiten konnte; ein heizbares Arbeitszimmer war noch nicht 
vorhanden. So mußte sich Erhard mit Gymnasiasten behelfen. 
Die Ausführung seines Lieblingsgedankens, die Herstellung einer 
einheitlichen Bibliothek, schien ihm zu viel Zeit in Anspruch zu 
nehmen. Er ließ deshalb den theologischen, juristischen und 
historischen Teil des Boineburgischen Katalogs bestehen und trug 
die neu hinzugekommenen Bücher in einem Supplementband ein. 
In den übrigen Fächern vereinigte er alle Bibliotheken, ordnete 
sie neu und schickte sich an, den Katalog darüber nieder- 
zuschreiben, als seine Arbeit durch einen neuen, sehr erheblichen 
Zuwachs unterbrochen wurde. 

Der Statthalter Dalberg, der seit 1787 Koadjutor des 
Erzstifts Mainz gewesen war, war 1802 Kurfürst geworden und 
mußte aus Erfurt scheiden, wo er sich so wohl gefühlt hatte 
und das ihm in vielen Beziehungen zu großem Dank verpflichtet 
war. An Geschenken ließ er unter anderem zurück ein großes 
Ölgemälde, Christus am Kreuze darstellend, der Lorenzkirche, 
seine Kupferstichsammlung der Zeichenakademie, die er selbst 
1789 gegründet hatte, und seine kostbare Privatbibliothek den 
beiden Gymnasien zu gleichen Teilen. Die letztere umfaßte 
gegen 5500 Bände. Sie wurde nach Anordnung Dalbergs unter 
Aufsicht des Prälaten Placidus II. als 1. Vorstehers des katho- 
lischen Gymnasiums, des Direktors des evangelischen Gymnasiums 
Joh. Joach. Bellermann und des schon als Bibliothekar dieser 
Bücherei genannten Prof. Dominikus möglichst gleich verteilt 
und verlost. Auf katholischer Seite fungierten als Gehilfen 
Direktor Scheiblein , Professor Fischer und der Aktuar der 
Königlichen Schul- und Exjesuitenfondskommission Dr. Breiten- 
bach; auf evangelischer Seite die Professoren Ritschl sen. und 
jun., Herrmann und Möller. Über diese Verteilung und den 
Inhalt der Bibliothek machte Bellermann einige Mitteilungen in 
der Thüringischen Vaterlandskunde, 3. Bd., Erfurt 1803, S. 17 — 23. 

Das evangelische Ratsgymnasium (vgl. darüber Thiele : Die 
Gründung des e. R. zu Erfurt 1561 und die ersten Schicksale 
desselben. Erfurt 1896), das in dem Augustinerkloster in der 
Augustinerstraße untergebracht gewesen war, ging 1820 ein. An 
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seiner Stelle yurde am 2. Juni d. J. in der Eichengasse das neue 
evangelische Gymnasium eröffnet, das später königlich wurde. 
Dieses hatte für die Dalbergsche und die eigene, 1797 von 
Bellermann begründete Büchersammlung keinen Platz mehr, und 
so wurde im Oktober d. J. die gesamte Gymnasialbibliothek 
mit der Königlichen Bibliothek vereinigt. Die Vorgesetzte Be- 
hörde ging hierbei von dem Grundsätze aus, daß eine große 
Bibliothek mehr nutze als mehrere kleine, und daß Lehrer und 
Schüler des Gymnasiums die gesamte Königliche Bibliothek mit 
Gewinn benutzen könnten. 

Um dieselbe Zeit ging das Schottenkloster ein, über 
das 1803 bestimmt worden war, daß es nicht aufgehoben werden, 
sondern eingehen solle. Die physikalischen Apparate kamen 
zum Teil in das neugegründete evangelische Gymnasium, die 
Bücher, vorwiegend mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Inhalts, in die große Bibliothek. 

Hierher kam auch bald der dem katholischen Gymnasium 
geschenkte Teil der Dalbergschen Bücher. In den im Anfang 
erwähnten Nachrichten hatte Erhard S. 365 den Wunsch aus- 
gesprochen, daß auch dieser, der bis jetzt so wenig benutzt 
würde, nunmehr zu einem Teile der großen Bibliothek erhoben 
würde. Beide würden dadurch an Gemeinnützigkeit gewinnen. 
Erfurt würde sich einer Boineburgisch-Dalbergischen Bibliothek 
erfreuen, und die Namen dieser beiden großen, um die Wissen- 
schaften wie um Erfurt insbesondere so hochverdienten Männer 
würden im schönen Verein im Munde der dankbaren Nachwelt, 
die Wissenschaften liebt und Verdienste ehrt, unwandelbar fort- 
leben. Dieser Wunsch wurde durch das Ministerium, dem Erhard 
seine Nachrichten übersandt hatte, bald erfüllt. Der katholische 
Anteil der Dalbergschen Büchersammlung oder, wie sie seiner 
Zeit genannt wurde, der kurerzkanzlerischen Bibliothek, war von 
1802 an von Breitenbach geordnet und Anfang 1805 dem Direktor 
Scheiblein übergeben worden. Dieser wohnte dem Gymnasium 
gegenüber in dem alten Jesuitenkollegium, wo er schon die dort 
verbliebenen Teile der Jesuitenbibliothek verwaltete, zu denen 
nun die Dalbergschen Bücher kamen. Einige Jahre später, in 
der Eranzosenzeit, kaufte der Kammerassessor a. D. Söller das 
Kollegium. Scheiblein mußte ausziehen, hatte aber in seiner 
neuen Wohnung für die Bücher keinen Platz. Auf Veranlassung 
der französischen Kammer gab daher der Augustinerkonvent im 
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Kloster (dem jetzigen Militärkasino) zwei Zimmer her. In den 
Händen der Augustinermönche lag, wie erwähnt, seit 1773 haupt- 
sächlich der Unterricht am katholischen Gymnasium. Der Pater 
Professor Lucas Zwierlein erhielt die Verwaltung der Bibliothek. 
Die Überführung geschah ohne Kontrolle durch Gymnasiasten. 
Während der Belagerung Erfurts erhielten Anfang Januar 1814 
die Konventualen plötzlich die Weisung binnen 24 Stunden das 
Kloster zu räumen, das in ein Lazarett verwandelt werden sollte, 
und nach dem Jcsuitenkollegium zu gehen. Auch die Bücher 
sollten denselben Tag fort. Es wurde gedroht, daß sie sonst 
auf die Straße geworfen würden. Zwierlein erlangte durch Ver- 
mittlung der Einquartierungskommission, daß Söller bereit war 
die Bibliothek aufzunehmen. Er eilte mit Gymnasiasten nach 
dem Kloster zurück, fand aber die Korridore schon mit Ver- 
wundeten angefüllt und die Tür zur Bibliothek erbrochen. Später 
vermißte er eine Sammlung schöner Handschriften. Die Bücher 
wurden nun in Eile auf Wagen geworfen und nach der Schlösser- 
straße gefahren. Aus Mangel an Raum wurden ihnen zwei 
fensterlose Dachkammern angewiesen. Dort ruhten die Bücher, 
ohne Ordnung auf einem Haufen liegend, bis 1 822. Die Schlüssel 
zu den Kammern hatte Zwierlein. Der Direktor des katholischen 
Gymnasiums, Abt Muth, hatte gar kein Interesse an den Büchern. 
Während im Kloster, wenn auch in sehr geringem Maße, gegen 
Empfangsscheine Bücher ausgeliehen worden waren, hörte dies 
von 1814 an gänzlich auf. Am 4. Mai 1822 ordnete das 
Ministerium die Überführung der 2. Hälfte der Dalbergschen 
Bücher und der Jesuitenbibliothek in die große Bibliothek an. 
Im Juni erhielt Erhard den Auftrag, die Bücher in den allgemeinen 
Katalog einzureihen, aber immer dabei zu vermerken, ob sie 
dem evangelischen oder katholischen Gymnasium gehörten. Sich 
ergebende Doubl etten sollten zum Verkauf ausgesondert werden. 
Solcher Doubletten gab es sehr viele. Schon einmal , vom 
7. Januar 1817 an hatte in der Wohnung des derzeitigen Kustos 
der Bibliothek Leutnant a. D. Pingel, Nauwerk 33, eine Ver- 
steigerung von Doubletten stattgefunden. Das gedruckte Ver- 
zeichnis umfaßte auf 64 Seiten in kleinem Oktav 1362 Bände. 

In demselben Jahre 1822 wurde das Augustinerkl oster, 
dessen Mitglieder seit 1814 in dem Jesuitenkollegium gewohnt 
hatten und nicht wieder nach der Regierungsstraße zurück- 
gekehrt waren, aufgehoben. Seine Bibliothek, die nach Erhard 
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in einem chaotischen Zustande war, wurde der Königlichen 
Bibliothek überwiesen. Das Jesuitenkollegium wurde Michaelis 
d. J. von dem evangelischen Gymnasium bezogen, das bis zum 
i. Juli 1896 in seinen Mauern weilte. Das katholische Gymnasium, 
das in den letzten Jahren nur noch Progymnasium war, wurde 
1834 aufgehoben. 

Ostern 1822 war Erhard an Stelle des am 27. Januar ver- 
storbenen Schorch Bibliothekar geworden. Schon vorher hatte 
er alle Geschäfte allein besorgt, und auf seinen Antrag wurde 
die Stelle eines Unterbibliothekars, die er innegehabt hatte, nicht 
wieder besetzt, die dafür ausgesetzten 40 Taler wurden mit zur 
Anschaffung von Büchern verwandt. Sein Gehalt betrug 100 Taler. 
Das Ministerium zeigte sich aber geneigt, diese Besoldung zu 
erhöhen, falls die Fonds es gestatteten. Nachdem Erhard sodann 
noch eine Instruktion für den Bibliothekar und eine Be- 
nutzungsordnung ausgearbeitet hatte, die am 11. Juni d. J. 
die ministerielle Genehmigung fanden und im wesentlichen noch 
heute gültig sind, begann er nun, trotzdem seine Haupttätigkeit 
(seit dem Dezember 1821 bearbeitete er, anfangs mit Wider- 
streben, das Regierungsarchiv) den größeren Teil seiner Zeit in 
Anspruch nahm, das Riesenwerk einen neuen einheitlichen Ge- 
samtkatalog herzustellen. Bewundernswert ist der Bienenfleiß, 
mit dem er gearbeitet hat, zumal er nur in der guten Jahreszeit 
sich in den Bücherräumen aufhalten konnte. Schon Weihnachten 
1822 konnte er berichten, daß die Bücher des katholischen 
Gymnasiums und Schottenklosters ganz, die des Augustiner- 
klosters zu zwei Dritteilen katalogisiert und mit der Boine- 
burgischen und den früher aufgenommenen Klosterbibliotheken 
verschmolzen seien. Nur Theologie und Jurisprudenz seien noch 
getrennt. Im nächsten Jahre wollte er auch diese einheitlich 
gestalten und den vor 5 Jahren geschriebenen Katalog der von 
1786 bis 1810 einverleibten Bibliotheken als Basis nehmen. Für 
das Ausleihen von Büchern usw. wurde ihm die Hilfe von 
Gymnasiasten in Aussicht gestellt. Letztere sollten aber ohne 
Bezahlung arbeiten, da einerseits es eine Ehre für sie wäre, 
andererseits sie aus dieser Beschäftigung reichen geistigen Ge- 
winn ziehen könnten. Es meldete sich aber niemand. Wirk- 
same Unterstützung fand Erhard nur durch den Vater unseres 
verstorbenen Stadtarchivars, Christian Heinrich Beyer, dessen 
Schwester Johanna er im Juni 1822 heiratete. Beyer ging 
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2 Jahre später mit seinem Schwager nach Magdeburg und schlug 
die Archivlaufbahn ein. Es sollte Erhard nicht vergönnt sein, 
sein großes Werk zu vollenden. Im Frühjahr 1824 wurde er 
nach Magdeburg an das dort neu eingerichtete Provinzialarchiv 
versetzt und mußte von dem Katalog die Abteilungen der 
klassischen Literatur, Medizin, Physik, Philosophie und Mathematik 
zu seinem lebhaften Bedauern seinen Nachfolgern überlassen. 

Nach Erhards Weggang bewarben sich um die Bibliothekar- 
stelle die Oberlehrer Dr. Mensing und Dr. Thierbach. Das 
Ministerium übertrug aber die Stelle vom I. Oktober an dem 
Oberlehrer Dr. Große, da dieser nur 450 Taler Gehalt hatte. 
Während des Sommers verwaltete der Regierungsreferendar 
Beyer die Bibliothek. 

Ernst Gottlieb Christian Große, der Vater des be- 
kannten, aus Erfurt stammenden Dichters Julius Große, war der 
Sohn eines Pastors in Elxleben. Er kam 1820 besonders als 
Religionslehrer an das Erfurter Gymnasium und wurde 1824 
Oberlehrer. In den ersten 6 Jahren vollendete er die Ordnung 
der Bibliothek, so daß im Frühjahr 1831 die Reinschrift des 
Kataloges beginnen konnte. Im Mai 1830 schied er aus seinem 
Hauptamt am Gymnasium aus und wurde Divisionsprediger. 
Dieser Berufswechsel hatte mehrfache Erörterungen über das 
Verhältnis der Bibliothek zu dem Gymnasium zur Folge. Bevor 
Große die Stelle eines Divisionspredigers annahm, hatte er von 
der Regierung die Zusicherung erhalten, daß er weiter Bibliothekar 
bleiben dürfe; denn falls ihm diese Nebeneinnahme entzogen 
würde, wollte er lieber Lehrer bleiben. Das Gymnasium und 
die ihm Vorgesetzte Behörde, das seit 1825 eingerichtete Provinzial- 
schulkollegium zu Magdeburg, vertraten den Standpunkt, daß 
die Bibliothek hauptsächlich für das Gymnasium bestimmt sei 
und daß bei der Festsetzung der Lehrergehälter auf dieses 
Nebeneinkommen Rücksicht genommen worden sei. Das Gym- 
nasium hatte ferner 1820, wie oben gesagt, seine Bibliothek ab- 
gegeben, war 1822 in größere Räume gezogen und vermißte 
nun sehr eine Büchersammlung, die jedem Lehrer sofort zur 
Hand war. Denn wenn auch die Königliche Bibliothek bis zum 
Jahre 1848, wo das Gymnasium anfing eine eigene Lehrer- 
bibliothek zu schaffen , vornehmlich dessen Wünsche berück- 
sichtigte (daher ihr reicher Schatz an älteren Werken der klassi- 
schen Philologie), so war doch ihre Benutzung immerhin um- 
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ständlich. Das Provinzialschulkollegium beantragte daher, die 
Bibliothek unter sein Ressort zu stellen und flir ein dem Gym- 
nasium angehöriges Institut zu erklären. Das Ministerium gab 
diesem Antrag nach, nahm aber auf eine ausführlich begründete 
Vorstellung der Regierung am II. November d. J. seine Ge- 
nehmigung zur Abgabe der Bibliothek an das Gymnasium wieder 
zurück. Bezüglich des Bibliothekars bestimmte es, daß hinfort 
nur qualifizierte Lehrer des Gymnasiums in Betracht gezogen 
werden sollten, da der Divisionsprediger zu oft von Erfurt ab- 
wesend wäre. 

Die Bibliotheksarbeiten hatten bisher sehr unter dem Mangel 
eines heizbaren Arbeitszimmers gelitten. Neben der Bibliothek 
lag noch ein Raum (das jetzige Arbeitszimmer), in dem unter 
Verwaltung des Professors Thilow die anatomischen Präparate 
der ehemaligen Universität aufgehoben wurden. Am 30. Juni 1830 
verfügte nun die Regierung, daß dieses Zimmer geräumt und 
als Arbeits- und Lesezimmer für die Bibliothek eingerichtet 
werden sollte. Die brauchbarsten Apparate wurden der 
chirurgischen Lehranstalt in Magdeburg überwiesen, die übrigen 
veräußert. Die Stube wurde zunächst noch bis Mitte Oktober 
dem 31. Infanterieregiment als Schneiderwerkstatt zur Anfertigung 
neuer Montierungsstücke für das 31. Landwehrregiment über- 
lassen, dessen Kammer sich im I. Stock des Gebäudes befand. 
Erst Ende Oktober wurde das Zimmer bezogen. Zur Verbindung 
mit den Bibliotheksräumen wurde eine Tür durchgebrochen. 

Im folgenden Jahre stand der Bibliothek ein neuer Zuwachs 
in Aussicht. Der am 25. Januar 1807 zu Erfurt verstorbene 
Canonicus und Pfarrherr Agricola hatte in seinem Testament 
seine Bücher, die in 2 Teilen zu Erfurt und zu Naunenburg im 
Eichsfelde aufgestellt werden sollten, als einen unveräußerlichen, 
mit einem Aufwande von jährlich 5 bis 10 Talern zu vermehren- 
den Familienbesitz bestimmt. Wegen der Erbschaft entstand 
ein langwieriger Prozeß, während dessen die aus 5662 Bänden 
bestehende Sammlung in seit 1802 durch Verlegung der Bibliothek 
der Kaiserlichen Leopoldinisch-Carolinischen Deutschen Akademie 
der Naturforscher nach Erlangen leer stehenden Räumen des 
ehemaligen Augustinerklosters mangelhaft untergebracht wurden. 
Am 4. Dezember 1831 beantragte der Justizkommissarius Rötger, 
da sie hier verkämen, ihre Aufnahme in die große Bibliothek. 
Die Regierung lehnte dies aber ab, da die Bücher noch Familien- 
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besitz und außerdem nicht wertvoll genug wären. Die Agricola- 
Bibliothek steht jetzt noch in denselben Räumen, der Ministerial- 
bibliothek angegliedert. Wenn beide einmal in den Räumen 
der Königlichen Bibliothek aufgestellt werden könnten, so würden 
ihre Schätze weit mehr nutzbar gemacht werden können, als es 
bis jetzt der Fall ist. 

Sein neues Hauptamt hinderte Große doch weit mehr, als 
er erwartet hatte, sich der Bibliothek zu widmen. Im September 1830 
zog er mit der Division ins Manöver. Die Division ging dann 
gleich nach Cöln, da die Julirevolution nach Deutschland über- 
zugreifen drohte. Dort blieb Große bis zum 3. März 1831. Er 
erhielt dann einen kurzen Urlaub, mußte aber wieder vom 
16. Mai d. J. bis Ende August 1832 nach Cöln zurückkehren. 
Während der ersten Abwesenheit vertrat ihn der Gerichts- 
amtmann Keferstein (in unserer Akademie während seines langen 
Lebens, er starb 1884 als Justizrat, hervorragend tätig). Während 
seiner zweiten Abwesenheit vertrat ihn Kritz. Am 1. Juni 1833 
wurde Große als Oberprediger des 4. Armeekorps nach Magde- 
burg versetzt. Sein Nachfolger wurde Kritz. 

Justus Friedrich Kritz war 1798 in Kühnhausen bei 
Erfurt geboren. Nachdem er Mitglied des Seminars für gelehrte 
Schulen und Hilfslehrer am Grauen Kloster und am Köllnischen 
Gymnasium in Berlin gewesen war, kam er Ostern 1824 als 
Oberlehrer nach Erfurt. 1835 wurde er Professor. Ein witziger 
Gesellschafter, in politischer Hinsicht sehr freisinnig, war er eine 
populäre Persönlichkeit und allgemein geachtet wegen seiner 
gründlichen allgemeinen und besonderen philologischen Kennt- 
nisse (von ihm stammt eine wertvolle Ausgabe des Sallust). In 
der Weltgeschichte interessierte ihn besonders der Einfluß der 
leitenden Persönlichkeiten. Deshalb schaffte er z. B. auf der 
Bibliothek Vehses Geschichte der deutschen Höfe an. Körper- 
liche Leiden hinderten ihn später, seiner Beschäftigung in ge- 
wohnter Weise nachzugehen. 1854 wurde ihm ein Fuß ab- 
genommen , was ihm auf den steilen Treppen der Bibliothek 
sehr hinderlich war. In den letzten Jahren seines Lebens 
vegetierte er nur noch infolge eines Gehirnleidens. Er starb am 
21. April 1869. 

Kritz führte zunächst den Standkatalog zu Ende, zu dem 
die Vorarbeiten von Erhard und Große gemacht worden waren. 
Dann erwarb er sich große Verdienste um die Erhaltung der 
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Amplonianischen Bibliothek, der in den ersten Jahren seiner 
bibliothekarischen Tätigkeit der Untergang drohte. 

Ich trage hier zunächst das Wichtigste aus der Geschichte 
der Bibliotheca Amploniana nach, über die Schum in der 
Vorrede seines 1887 erschienenen Beschreibenden Verzeichnisses 
der Amplonianischen Handschriftensammlung zu Erfurt ausführ- 
lich berichtet. Die Sammlung war ursprünglich Privatbesitz des 
um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts lebenden, 1394 zum 
2. Rektor der Erfurter Universität erwählten Gelehrten Amplonius 
Ratinck aus Rheinbergen bei Xanten oder de Berka, wie er sich 
der Sitte der Zeit nach nannte. 1412, als sich Amplonius schon 
in Köln befand, gründete er in Erfurt das nach ihm benannte 
Collegium Amplonianum. Der Erfurter Rat gab hierzu ein an- 
sehnliches Gebäude in der Michaelisstraße, Zur Himmelspforte 
oder „ad portam coeli“, frei von allen Lasten erb- und eigen- 
tümlich, übernahm die Verzinsung der gestifteten Kapitalien und 
die Verteilung der Zinsen an die Kollegiaten. Amplonius gab 
der Körperschaft das volle und ganze Eigentum an seiner 
Bibliothek, die damals 635 Bände umfaßte. Auch alle in Zu- 
kunft von ihm noch zu machenden Büchererwerbungen waren 
ausdrücklich in der Schenkung mit inbegriffen. Interessant ist, 
daß der von Amplonius in den Jahren 1400 — 1412 mit eigener 
Hand geschriebene Katalog seiner Sammlung noch erhalten ist. 
Der gesamte Bestand ist hier in einzelne Facher eingeteilt und 
mit Nummern versehen. Dieselben Signaturen befanden sich an 
den Handschriften. Doch waren diese nicht in moderner Weise 
in Regalen aufgestellt, sondern lagen auf Pulten, unter denen sie 
fest angeschlossen waren. Über die Zukunft der Bibliothek ent- 
hält die Stiftungsurkunde nur die eine Bemerkung, daß, im Falle 
der Aufhebung der Erfurter Universität, es den Kollegiaten Vor- 
behalten bleiben sollte, nach freier Wahl mit der Bibliothek nach 
irgend einer anderen Universität überzusiedeln. Nach einem un- 
erquicklichen Streite mit dem Rate der Stadt erneuerte 
Amplonius seine Schenkung in einem zweiten Stiftungsbriefe vom 
22. September 1423. Untergebracht waren die Handschriften in 
einem besonderen Raume, dem studorium, das neben dem all- 
gemeinen Studiersaale lag und nur durch dieses betreten werden 
konnte. Die Kollegiaten bemühten sich nicht nur, die von 
Amplonius überkommenen Handschriften sorglich zu hüten, 
sondern sie kauften auch ältere Handschriften hinzu, stellten 
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später Kollegienhefte ein und legten nach Erfindung der Huch- 
druckerkunst auch eine Sammlung von Druckschriften an. In 
den späteren Jahrhunderten ließen es die Kollegiaten allerdings 
sehr an der nötigen Sorgfalt fehlen. So berichtet Weinrich 
1713 (S. 298), daß er von der Amplonianischen Sammlung 
weiter nichts wisse, als daß dort die Codices trefflich konfus 
untereinander liegen, und auf manchem Buche ruhe der Staub 
zwei Finger dick. Ihr Zustand und die Gefahr des gänzlichen 
Verderbens bewogen schon Bellmont, am 20. Juli 1723 zu be- 
antragen, sie getrennt und unter voller Wahrung des Eigentums- 
rechtes in der Boineburgischen Bibliothek aufzustellen oder ihr 
durch Kauf ganz einzuverleiben. Litt die Bibliothek so durch 
die Vernachlässigung, so hatte sie andere Abgänge dadurch, daß 
die Kollegiaten aus verschiedenen Gründen Handschriften ver- 
kauften. Das geschah besonders an den von 1695 bis 1729 als 
Kurfürst von Mainz regierenden Grafen Lothar Franz von Schön- 
born, der ein großer Bücherliebhaber war. 

1765 wurden das Kollegium und die Bibliothek nach der 
Marktstraße in die alte Statthalterei übergeführt. (1872 wurde 
dieses Gebäude abgerissen. An seiner Stelle steht jetzt das 
Königliche Realgymnasium.) 1794 wurde der oben erwähnte 
Jakob Dominikus Dekan des Kollegiums. Um die Bibliothek 
machte er sich dadurch hochverdient, daß er sie der Verwahr- 
losung entzog, neu ordnete und der Benutzung wieder zugäng- 
lich machte. Zur Anschaffung neuer Werke ordnete er an, daß 
Jeder neu eintretende Kollegiat vom ersten Jahre seines Stipen- 
diums drei Taler an die Bibliothek zahlen mußte. 

Die Aufhebung der Universität 1816 berührte das Kollegium 
insoweit, als Dominikus, der letzte Dekan und einzige Kollegiat, 
nach Koblenz versetzt wurde. In einer Eingabe an die Regierung 
vom 17. Dezember 18 16 äußerte er sich dahin, daß zweckmäßig 
die Bibliothek des Collegii Amploniani mit der der ehemaligen 
Universität verbunden würde. Sie blieb aber vorläufig in der 
Himmelspforte. 1820 erhielt Erhard vom Ministerium den Auf- 
trag, sie genau zu untersuchen und sich den Vorarbeiten zu 
einem beschreibenden, wissenschaftlichen Kataloge zu widmen. 
Nach der ihm zugehenden Instruktion bestand schon damals die 
Absicht, die wertvollen Bestände einer Universitätsbibliothek zu- 
zuführen, die minder wertvollen zu verkaufen. Vermutlich wollte 
man sie nach Berlin führen, der Stadt das Kollegienhaus über- 
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lassen. Hiergegen erhob die Stadt Rheinberg Einspruch und 
beantragte ihre Verlegung nach Bonn. Ein neuer Statuten- 
entwurf des Kollegiums vom Jahre 1825 bestimmte auch, daß 
die Bibliothek der Universitätsbibliothek in Bonn einverleibt 
werden sollte, mit Ausnahme der sich vorzugsweise zur Auf- 
nahme in die Bibliothek zu Berlin eignenden Werke. Der König 
bestätigte diesen Entwurf nur, soweit er die Bibliothek nicht be- 
traf, und so blieb sie in Erfurt. Sie mußte jetzt eine schlimme 
Zeit durchmachen. 1827 wurde das Gebäude vom Stiftungs- 
fonds dem Magistrate zu Schulzwecken erst mietweise, dann 
käuflich überlassen. Die Bücher wanderten in das zu ebener 
Erde gelegene, feuchte und dumpfe, auch durch mangelhafte 
Fenster nicht gehörig gegen die Einflüsse der äußeren Witterung 
geschützte Sacellum, die ehemalige Hauskapelle. Hier wurde 
sie 1837 von dem verdienstvollen Regierungs- und Schulrat 
Graffunder und den Gymnasialprofessoren Thierbach und Kritz 
neu entdeckt. Man sah, daß die Bücher hier ihrem Untergange 
entgegengingen, und sofort wurden sie nach der Königlichen 
Bibliothek überführt und dort in dem letzten, nach dem Hofe 
gelegenen Zimmer untergebracht, in dem jetzt juristische Bücher 
stehen. Binnen zwei Jahren vollendete Kritz die schwierige 
Arbeit die vorhandenen 978 Bände neu zu ordnen und einen 
Katalog zu schreiben. 45 Codices waren durch Moder und 
Fäulnis so beschädigt, daß sie vernichtet werden mußten. In 
einem Berichte vom 4. Dezember 1840 an die Vorgesetzte Be- 
hörde machte Kritz auf die wertvollen Bestandteile der Sammlung 
aufmerksam. Er hegte die Hoffnung, die Handschriften zu einem 
dauernden Bestandteile der Königlichen Bibliothek machen zu 
können, als der Kurator der Universität Bonn, auf den Statuten - 
entwurf von 1825 zurückgreifend, beim Kultusministerium den 
Antrag stellte, die Bibliothek nach Bonn zu verlegen. Das 
Ministerium schien diesem Plane nicht abgeneigt. Dagegen trat 
aber Graffunder auf in einer Denkschrift vom 23. Juli 1841, 
worin er den nur auf die 18 16 nicht erfolgte Verlegung der 
Bibliothek nach einer Universitätsstadt begründeten Besitz- 
anspruch der Stadt Erfurt an die Sammlung betonte. Unterstützt 
wurde er hierin durch den Erfurter Magistrat. Das Ministerium 
ließ darauf den Plan der Verlegung fallen und bestimmte am 
13. Marz 1842, daß die Amploniana gesondert in den Räumen 
der Königlichen Bibliothek aufgestellt und unter den für letztere 
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maßgebenden Bestimmungen benutzt werden solle. 1883 wurde 
sie in ein neu hergerichtetes, feuerfestes Gewölbe des 1. Stock- 
werkes überführt. 

Der Wert der Amploniana besteht vor allem darin, daß sie 
uns, als noch fast vollständig erhaltene Privatbibliothek eines 
Gelehrten aus der Zeit um 1400 einzig in ihrer Art, das Hand- 
werkszeug der Gelehrten jener Zeit vor Augen führt Ist sie 
auch durch Schums ausführlichen Katalog jetzt bekannter, so 
sind ihre Schätze doch noch lange nicht ausgebeutet worden. 
Schuld daran wird hauptsächlich sein, daß sie einer Provinzial- 
bibliothek angegliedert ist, die im Hinblick auf die großen 
Zentren des wissenschaftlichen Studiums, wo die Gelehrten alles 
nötige Rüstzeug zum wissenschaftlichen Arbeiten zur Hand haben, 
als eine entlegene gelten muß. In einem solchen Zentrum 
würden die Handschriften mit ganz anderem Gewinn bearbeitet 
werden können. Das beweist deutlich die Benutzungsstatistik. 
In den letzten 20 Jahren bin ich von hiesigen Einwohnern der 
einzige, der Amplonianische Handschriften gebraucht hat. Die 
Erfurter Handschriften der großen Bibliothek dagegen werden 
oft von hiesigen und auswärtigen Gelehrten, besonders solchen, 
die über die Geschichte Erfurts arbeiten, herangezogen. Nach 
auswärts werden jährlich im Durchschnitt 10 Handschriften ver- 
schickt. Die dreifache Zahl wird hier von durchreisenden Ge- 
lehrten eingesehen. Ein erweiterter Bestand von modernen guten 
Büchern würde unserer Stadt zu größerem Segen gereichen, als 
dieser Rest einer altehrwürdigen Vergangenheit, so kostbar er 
auch an sich sein mag. 

Nach Schorchs Tode war auf Erhards Antrag die zweite 
Bibliothekarstelle nicht wieder besetzt worden. Erhard wollte 
die Geschäfte lieber allein besorgen und hielt sich auch für ver- 
pflichtet dazu, da die Bibliothekarsinstruktion von einer zweiten 
Stelle nichts erwähnte. Unter Kritz ergab sich jedoch die Not- 
wendigkeit, einen zweiten Beamten dauernd anzustellen. Schon 
im Sommer 1844 hatte er, von der Gicht geplagt, eine Badereise 
antreten müssen und war von seinem Kollegen Professor Richter 
vertreten worden. Seine Beurlaubungen wurden dann häufiger, 
und deshalb wurde eine zweite Bibliothekarstelle in Aussicht 
genommen. Hüne Kabinettsordre vom 15. Juni 1849 genehmigte 
die Einrichtung der zweiten Stelle mit einer Remuneration 
von 50 Talern. Sie wurde Richter übertragen, der schon seit 
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fünf Jahren Kritz in uneigennütziger Weise zur Hand ge- 
gangen war. 

Johann Daniel Wilhelm Richter war geboren am 
24. April 1796 in Seehausen i. Altmark in dürftigen Verhältnissen 
als Sohn eines Schlossers. Er erlernte selbst das Schlosser- 
handwerk. Mit 21 Jahren ließ ihn sein Bruder noch die Francke- 
schen Stiftungen in Halle besuchen. Er wurde als Unterquartaner 
aufgenommen und bestand schon 1820 sein Abiturientenexamen. 
Dann studierte er in Halle Theologie und Philosophie, promovierte 
1825, habilitierte sich für alttestamentliche Theologie, ging aber 
am 1. Oktober 1826 an das Domgymnasium zu Magdeburg. 
1828 kam er an das Gymnasium zu Erfurt, wurde im folgenden 
Jahre Oberlehrer und 1835 Professor. Als Bibliothekar ent- 
sprach er den Erwartungen nicht, die man in ihn gesetzt hatte, 
da er von der schwerfälligsten Unbehilflichkeit war und ihm die 
Eigenschaften des sich rasch Zurechtfindens, des Uberblickens 
der gesamten Bibliothek abgingen. In den letzten Jahren seines 
Lebens war er ebenso wie Kritz in der Wahrnehmung der 
bibliothekarischen Geschäfte durch Krankheit verhindert. Er 
legte im Mai 1868 sein Amt nieder und starb am 25. Juli dieses 
Jahres. 

Neben Richter bekam Kritz für einige Jahre noch eine 
zweite Hilfe, wenn man sie so nennen kann, in der Person des 
Professors Paulus Cassel. Als Sohn eines armen Handels- 
juden am 27. Februar 1821 in Groß-Glogau in Schlesien ge- 
boren, studierte Cassel, der ursprünglich den Vornamen Selig 
hatte, unter großen Pintbehrungen in Berlin besonders Geschichte 
und hörte hierin namentlich Leopold Ranke. Er wandte sich 
dann publizistischer Tätigkeit zu, wurde seit 1849 im literarischen 
Bureau des Ministeriums des Innern beschäftigt und 1850, als 
im März das Unionsparlament zusammentrat, nach Erfurt ge- 
schickt, um die dortige Zeitung im Sinne der preußischen 
Regierung zu leiten. Das Parlament ging Ende April schon 
wieder auseinander. Cassel fühlte sich aber in Erfurt wohl und 
blieb hier bis Anfang 1859. Dann siedelte er, nachdem er 1855 
zum Christentum übergetreten war, im Dienste der Londoner 
Gesellschaft für die Mission unter den Juden nach Berlin, wo er 
lange Jahre an der Christuskirche wirkte. Der Professortitel 
wurde ihm während seines Erfurter Aufenthaltes verliehen. 1874 
machte ihn die Universität Wien wegen seiner Verdienste um 
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die Theologie zum Doktor dieser Wissenschaft honoris causa. 
£r starb am 23. Dezember 1892 in Friedenau bei Berlin. Air» 
22. März 1893 hielt der Vizepräsident unserer Akademie, Frei- 
herr von Tettau, auf Cassel in der Akademie, deren Sekretär er 
von 1854 — 1858 gewesen war, eine Gedächtnisrede (s. Jahr- 
bücher, Heft 19, S. 333 — 350). Auf einem Irrtume beruht Tettaus 
Mitteilung (S. 338), daß die Stelle eines zweiten Bibliothekars 
an der Königlichen Bibliothek eigens für Cassel eingerichtet 
worden wäre, um ihm Existenzmittel zu gewähren. Sie bestand, 
wie oben gesagt, schon seit 1849. Von den ersten Zeiten seines 
Aufenthalts in Erfurt an hatte Cassel sich lebhaft für die Bibliothek 
interessiert und uneigennützig in ihr gearbeitet. Die Regierung 
beauftragte daher Kritz im Mai 1852, er solle Cassel, der zu 
solchen Bibliotheksarbeiten ebensoviel Interesse als Ausrüstung 
mitbringe und erbötig sei, seinen Fleiß der Nutzbarmachung der 
Bibliothek zu widmen, jede mögliche Aufmunterung und Er- 
leichterung geben. Durch Krankheit geplagt, willigte Kritz so- 
fort ein, unter seiner Verantwortung an Cassel die Bearbeitung 
des Kataloges, dessen bequemere Einrichtung usw. abzutreten, 
während Richter seine Vertretung im Ausleihegeschäft nach wie 
vor behalten sollte. In den nächsten Jahren katalogisierte nun 
Cassel ganz neu die Eruditio universalis, deren Bestand sich durch 
genaue Durchsicht der Sammelbände von 1500 auf fast 3200 
Werke erhöhte, die Subsidia historica, Lexica, Philologie, 
Grammatik. Außerdem versah er viele Bücher mit Signatur und 
Stempel und legte ein Buchbinderjournal und ein nach Kategorien 
geordnetes Ausleihebuch an. Ohne daß er darum petitioniert 
hatte, wurde ihm darauf für die Jahre 1855 bis 1857 e ‘ ne jähr- 
liche Remuneration von 200 Talern bewilligt. Wegen seiner 
Kenntnisse geschätzt, wurde er aber von einzelnen Kreisen der 
Stadt sehr verhätschelt. Daher kam es wohl, wenn er auf der 
Bibliothek über die ihm gesetzten Grenzen hinausging und sich 
so benahm, als ob er allein dort etwas zu sagen habe. Auch 
in das Ausleihegeschäft mischte er sich. So verlieh er hinter 
dem Rücken der Bibliothekare ohne ministerielle Genehmigung 
im Jahre 1855 an Professor Homeyer in Berlin eine Handschrift 
des Sachsenspiegels, die erst Anfang 1859 nach mehrfachen 
Mahnungen durch Kritz zurückkam. Als er Anfang 1858 die 
geplanten Arbeiten vollendet zu haben schien, weigerte sich 
Kritz ihm weiterhin die Schlüssel der Bibliothek auszuhändigen. 
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Cassel protestierte dagegen, da er als Sekretär der Akademie 
stets Zugang zu deren Bibliothek haben müsse und außerdem 
er erst die Bibliothek in einen nutzbaren Zustand gebracht habe, 
auch nur von seinen Arbeiten ihre völlige Nutzbarmachung zu 
erwarten sei. Kritz erwiderte darauf in einem Gutachten vom 
29. April, daß diese phantasiereiche Auffassung etwas nach 
selbstgestreutem Weihrauch dufte. Cassel rühme sich zwar seiner 
Katalogisierung, bringe aber die Bücher nur in Unordnung. Ein 
berechtigter Kern lag in diesen Vorwürfen, da Cassel die Bücher 
zur Durchsicht in großen Massen aus den Regalen nahm und 
auf Haufen liegen ließ oder, was noch schlimmer war, sie an 
falschem Orte wieder cinstellte. Die Bibliothek spürte in dieser 
Beziehung die Folgen seines Wirkens noch mehr als zwanzig 
Jahre lang. Zu der gereizten Stimmung, die Kritz gegen Cassel 
hegte, wird auch der Umstand beigetragen haben, daß Cassel 
als Hilfsarbeiter jährlich 200 Taler und er selbst als erster 
Bibliothekar nur IOO Taler Remuneration erhielt. Da Kritz 
darauf bestand, daß Cassel nur während der öffentlichen Aus- 
leihestunden unter seiner Aufsicht arbeitete, kam dieser im Laufe 
des letzten Jahres seines Aufenthaltes in unserer Stadt immer 
weniger zur Bibliothek. Vor seinem Scheiden von Erfurt legte 
er noch einmal in einem am 13. Dezember 1858 an die Re- 
gierung gerichteten Schreiben, das bescheiden gehalten ist, aber 
eine gewisse Selbstgefälligkeit nicht verkennen läßt, seine Ver- 
dienste um die Bibliothek dar. Der letzteren schenkte er seine 
in Gips modellierte Büste und sein Bild, das er im Ausleihe- 
zimmer in der Nähe des Ofens aufhing. Kritz pflegte danach 
mit seinem beißenden Witze zu bemerken , Cassel habe sich 
selbst in der Bibliothek hinter dem Ofen aufgehängt. 

Als die Bibliothek 1768 nach ihrem jetzigen Standorte ver- 
legt wurde, war sie nur im großen Saale mit viel Raum- 
verschwendung in Schränken untergebracht worden, von denen 
noch vier vorhanden sind. Infolge der bedeutenden Bücher- 
vermehrung in den ersten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
wurden die nach Süden gelegenen Zimmer hinzugenommen, 
deren Wände noch nicht einmal verputzt waren und noch heute 
in ihrer dürftigen und der guten Erhaltung der Bücher wenig 
dienlichen Ausstattung an die damals in Preußen herrschende 
Finanznot erinnern. Fünf Zimmer wurden im Sommer 1823 
mit einem Kostenaufwande von 98 Talern mit Regalen ver- 
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sehen. Für Neuanschaffungen war schon damals nirgends mehr 
recht Platz. Es dauerte nicht lange, so konnten sie nicht mehr 
eingestellt werden und wurden vor den Schränken auf den Fuß- 
boden gestellt. Mit der Zeit wurden die sich so ergebenden 
Zustände unerträglich. Auf Betreiben des gelehrten Dezernenten 
der Bibliothek, des Freiherrn von Tettau, der bei großer Sach- 
kenntnis stets das regste Interesse für sie bekundete, bewilligte 
1866 der Kultusminister aus den Zentralfonds die Mittel für Er- 
neuerung des größeren Teiles der Regale im großen Saale und 
für Herstellung eines neuen geräumigen Saales auf der West- 
seite des Gebäudes mit Verwendung des zweiten Treppenhauses. 
Der neue Saal war im September 1868 vollendet. 

Weder Kritz noch Richter hatten diese Arbeiten überwachen 
können. Kritz war schon seit 1866 nicht mehr dienstfähig, und 
Richter erkrankte 1867 so schwer, daß am 11. Dezember d. J. 
Professor Weißenborn mit seiner Stellvertretung beauftragt wurde. 
Am 1. Oktober 1868 wurden dann beide Bibliothekarstellen neu 
besetzt. Die erste erhielt Weißenborn, die zweite wurde dem 
Lehrer an der städtischen Realschule I. O. Robert Boxberger, 
einem wegen seiner Lessing- und Schillerforschungen geachteten 
Gelehrten, übertragen. 

Zu derselben Zeit wurde die Stelle eines Bibliotheksdieners 
geschaffen. Die Bibliothekare hatten bis dahin die von diesem 
zu übernehmenden Arbeiten mit besorgen müssen. Nur Cassel 
war in dem Diener des Erfurter Musikvereins Lilie für das Ab- 
stäuben und Zureichen der Bücher eine Hilfe gegeben worden. 
Die neue, mit 25 Talern dotierte Stelle erhielt Herr Schiel, 
der schon 1867 aushilfsweise und seit dem 15. Februar 1868 
regelmäßig gegen eine Entschädigung von monatlich zwei Talern 
mit dem Ordnen der Bücher beschäftigt worden war. Er ist 
1824 geboren und waltete seines Amtes bis vergangenen Herbst 
in voller Rüstigkeit mit größtem Pflichtgefühle. Seine der 
Bibliothek geleisteten Dienste wurden 1893 durch Verleihung 
des Allgemeinen Ehrenzeichens, im Anfang dieses Jahres durch 
Verleihung des Kreuzes des Allgemeinen Ehrenzeichens belohnt. 
Schwere Krankheit verhinderte ihn den ganzen letzten Winter 
die ihm obliegenden und ihm lieb gewordenen Geschäfte zu be- 
sorgen. Er sollte sein Amt nicht wieder antreten und starb am 
17. Mai 1906. 

Hermann W e i ß e n b o r n war am 24. September 1813 in 
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Gera geboren, studierte in Leipzig Philologie, habilitierte sich 
1840 in Jena, wurde 1843 dort außerordentlicher Professor und 
kam am 27. Mai 1850 als Oberlehrer an das Erfurter Gymnasium. 
Wie kein anderer Bibliothekar vor ihm verwuchs er mit der 
Bibliothek, die er nach seiner Ostern 1877 im Hauptamte er- 
folgten Pensionierung bis zu seinem am 16. Januar 1886 er- 
folgenden Tode geradezu zu seinem zweiten Heim machte. Sein 
Sinn für Ordnung ließ zu wünschen übrig. Aber mit reichem 
bibliographischem Wissen ausgestattet, stand er bereitwilligst 
allen, die seine Hilfe in Anspruch nahmen, mit Rat und Tat 
bei. Den größten Teil seiner Zeit widmete er der Anfertigung 
eines alphabetischen Gesamtkataloge s. Kritz und 
Cassel hatten schon die Eruditio universalis, Historia sacra, Patres, 
Historia ecclesiastica, Lexica, Grammatica und Historia der Boine- 
burgischen Bibliothek verzettelt. Weißenborn hatte seit 1868 
die Linguae classicae, Lingua germanica prisca, Antiquitates 
und Codices Amploniani hinzugefügt. Es fehlten nun noch 
17 Abteilungen und die aus den Klosterbibliotheken und von 
Dalberg stammenden Zugänge. Damit dieser Katalog nun voll- 
endet, die Fachkataloge revidiert und die Bücher, die zum großen 
Teil noch nach den alten Nummern aufgestellt waren, nach den 
neuen Nummern umgestellt würden, wurde für die Jahre 1873 
bis 1875 auf Weißenborns Antrag ein Zuschuß von je 200 Talern 
bewilligt. Da in dieser Zeit die Arbeit nicht fertig wurde und 
außerdem Weißenborn noch ein Materienregister und einen 
Catalogus vitarum schreiben wollte, bewilligte das Ministerium 
1877 noch einmal 2500 Mark, davon 1000 für die letztgenannten 
Kataloge. Die Herausgabe der ersten beiden Bände der Studenten- 
matrikel der L T niversität Erfurt, 1881 und 1884, sowie die Unter- 
stützung Schums bei der Herstellung des Kataloges der Amplo- 
niana, 1887 erschienen, hinderten W'eißenborn sehr. Am 
31. Dezember 1885 meldete er, daß er noch nicht fertig sei, 
aber bei rüstigen Kräften in 2 — 3 Jahren zu Ende zu kommen 
hoffe. Der Tod hinderte ihn sein Versprechen einzulösen. Er 
starb den 16. Januar 1886. Sein Nachfolger Auermann vollendete 
mit Unterstützung des cand. phil. Max Rettig nun sehr bald den 
alphabetischen Zettelkatalog. Die beiden anderen Kataloge 
blieben fromme Wünsche. 

Aus den letzten dreißig Jahren habe ich nur noch einige 
Personalien anzuführen. Ich hatte schon gesagt, daß am 
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i. Oktober 1868 die zweite Bibliothekarstelle Dr. Robert Box- 
berger erhalten hatte. Er war geboren am 28. Mai 1836 zu 
Gotha, war von 1858 — 1876 und 1878 — 1885 an der Real- 
schule I. O. (jetzt Königliches Realgymnasium) zu Erfurt, dann 
am Friedrich - Wilhelmsgymnasium in Posen und starb am 

25. März 1890 in Stadt-Sulza. Da er Ostern 1876 Erfurt ver- 
lief, um als Privatgelehrter in Dresden zu leben, wurde sein 
Nachfolger sein Kollege Dr. Gustav Auermann. Dieser war 
geboren am 5. November 1843 zu Merseburg, studierte in Halle 
deutsche und klassische Philologie und Geschichte und kam am 
1. Februar 1874 nach Erfurt. Nach Weißenborns Tode erhielt 
er die erste Bibliothekarstelle, die er bis zu seinem Tode am 

26. September 1895 mit großer Gewissenhaftigkeit auch im 
kleinsten verwaltete. Uber sein Leben siehe Thiele, Gedächtnis- 
rede in diesen Jahrbüchern, Heft 22. Die zweite Stelle erhielt 
Ostern 1886 der damalige Hilfslehrer, jetzige Professor am 
Königlichen Gymnasium PI w a 1 d Lange. Sie wurde mir über- 
tragen, als Lange Michaelis 1S90 nach Salzwedel versetzt wurde. 
Michaelis 1895 wurde ich Auermanns Nachfolger als erster 
Bibliothekar. Die zweite Bibliothekarstelle verwalteten von 
Michaelis 1895 bis zum 1. Juli 1902 Oberlehrer Schwerdter, 
der aus Gesundheitsrücksichten ausschied, bis Michaelis 1903 
Oberlehrer Dr. Brinck, der nach Kiel versetzt wurde, bis 
Ostern 1906 Oberlehrer Deile, seitdem Oberlehrer Henkel. 

Zurzeit umfaßt die Bibliothek rund 55000 Bände. In 
ihrem älteren Bestände ist sie besonders reich an theologischen 
Werken des 16. und 17. Jahrhunderts. Auch enthält sie eine 
verhältnismäßig große Zahl von Incunabeln, von denen viele aus- 
gezeichnet erhalten sind. Deren gesonderte Aufstellung, Kata- 
logisierung und sorgfältigere Aufbewahrung, als es bis jetzt leider 
der P'all ist, muß als eines der nächsten Ziele im Auge behalten 
werden. Große Lücken sind vorhanden in der Sammlung alter 
Erfurter Drucke, die nie systematisch durchgeführt worden ist. 
Die Verwaltung erhält fast wöchentlich solche Drucke angeboten, 
muß aber aus Geldmangel die eingehenden Offerten beiseite 
legen. Zur richtigen Einschätzung von Erfurts Bedeutung in den 
ersten Zeiten der Buchdruckerkunst muß man sich daran erinnern, 
daß hier im Peterskloster die erste Buchdruckerpresse Thüringens 
aufgestellt worden ist, die als erstes Buch im Jahre 1479 ein 
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Lectionar verließ. Ein Exemplar dieses Buches befindet sich 
noch in der Herzoglichen Bibliothek zu Gotha. 

An Handschriften enthält die Bibliothek außer der 
Amploniana noch 176 sogenannte Codices Erfurtenses, die meist 
aus dem 14. bis 18. Jahrhundert stammen. Den kostbarsten 
Bestandteil davon bildet die fünfbändige allgemeine Studenten- 
matrikel, welche die Namen aller von der Gründung der Uni- 
versität bis zu ihrer Aufhebung hier immatrikulierten Studenten 
enthält. Im 2. Bande lesen wir 1501 unter dem Rektorate des 
Jodocus Trutvetter aus Eisenach die Eintragung: Martinus Ludher 
ex Mansfelt, die älteste urkundlich bezeugte Nachricht aus Luthers 
Leben. Die Verzeichnisse der Jahre 1392 — 1636 sind, wie oben 
gesagt, 1881 und 1884 von Weißenborn herausgegeben worden. 
Den Registerband dazu fertigte Hortzschansky an. Die Heraus- 
gabe der übrigen Teile hat die historische Kommission für die 
Provinz Sachsen und das Herzogtum Anhalt mir übergeben. Die 
Matrikel der Baccalaureen und Magister, die für das Studium der 
Erfurter Geschichte so sehr wichtig ist, liegt leider in der König- 
lichen Bibliothek zu Berlin. Wie sie dahin gekommen ist, kann 
ich nicht ermitteln. Vielleicht hatte sie der letzte Rektor 
Joh. Gottlieb Erhard in seiner Privatwohnung und vermachte sie 
seinem Sohne Heinrich August, der sie nach Magdeburg mit- 
nahm und der Berliner Bibliothek überließ. Im Februar 1871 
versuchte Weißenborn durch Austausch des doppelt vorhandenen 
ersten Bandes der Studentenmatrikel sie wieder für Erfurt zu 
gewinnen, aber vergeblich. Es wäre dringend zu wünschen, daß 
sie wieder nach Erfurt zurückkäme. Eine andere Merkwürdigkeit 
ist das sogenannte Stammbuch Kaiser Maximilians II., dem Frei- 
herrn Johann Georg von Wartenberg gehörig (im 26. Heft der 
Mitteilungen des Vereins für die Geschichte und Altertumskunde 
von Erfurt, 1905, von mir beschrieben und herausgegeben). 

Früher enthielt die Bibliothek dann noch mehrere Hand- 
schriften, die sich jetzt in der Königlichen Bibliothek zu Berlin 
befinden. So einen prächtigen Cicerocodex (im ältesten Katalog 
mitaufgeführt) in Folio auf Pergament, aus dem 10. Jahrhundert. 
Er kam im Juni 1832 nach Berlin. Die hiesige Bibliothek er- 
hielt dafür eine große Anzahl von lateinischen und griechischen 
Klassikern im Werte von 800 Talern. Ferner eine schön ge- 
schriebene Papierhandschrift der Werke des L. Coelius Lactantius 
P'irmianus in Folio aus dem 15. Jahrhundert, das Etymologicum 
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des Grammatikers Isidorus aus derselben Zeit und ein Liber 
eroticus in persischer, türkischer und arabischer Sprache. Diese 
kamen 1835 nach Berlin. Kritz hatte am 12. Mai 1834 den 
Tausch beantragt, reichlichen Gewinn erhöht, bekam aber nur 
Hegels Werke. 

Cimelien sind von der Bibliothek nicht gesammelt worden. 
Von den Universitätskleinodien, die wiederholt in der Matrikel 
abgebildet sind, sind noch das etwas reduziert aussehende Barett 
des Rektors und sein noch vortrefflich erhaltenes Mäntelchen 
vorhanden. Die beiden Scepter, welche die Universität 1692 aus 
Anlaß ihres dreihundertjährigen Jubiläums erhalten hatte, wurden 
1816 von dem Ministerium der Berliner Universität zum Ge- 
brauche bei der Promotion und Rektorvereidigung überwiesen. 

In den Räumen der Bibliothek ist, vermutlich seit der Zeit 
des Sekretärs und Bibliothekars Dominikus, auch die wertvolle 
Büchersammlung der Akademie aufgestellt und so für wissen- 
schaftliches Arbeiten weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden. 
Die Akademie zeigte sich für diese Gastfreundschaft dankbar, 
indem sie die in den Jahren 1819 — 1854 im Lesezirkel gehaltenen 
wissenschaftlichen Zeitschriften, rund 600 Bände, 1855 der 
Bibliothek schenkte. Seit 1904 sind hier auch die Bücher der 
Sektion Erfurt des Deutschen und Österreichischen Alpen- 
vercins aufgestellt. 

Für Neuanschaffungen einschließlich der Buchbinder- 
kosten ist jährlich eine Summe von 1185 Mark ausgesetzt, d. h. 
nicht viel mehr als vor 100 Jahren, während die literarische 
Produktion bedeutend zugenommen hat und die Bevölkerung, 
für die eine Bibliothek ein hervorragendes Bildungsmittel ist, von 
20000 auf 100 000 Einwohner angewachsen ist. Diese geringe 
Summe nötigte deshalb zu erheblichen Beschränkungen in der 
Auswahl der Bücher. Solange das Gymnasium keine besondere 
Bibliothek hatte (bis 1848), wurden unter Große und Kritz vor- 
nehmlich Werke der klassischen Literatur angeschafft. Im 
Januar 1849 "ies die Regierung Kritz an, bei Bücherankäufen 
besonders die vom Publikum vorzugsweise benutzten Teile der 
Bibliothek zu berücksichtigen. Beim Amtsantritt Weißenborns 
1868 stellte v. Tettau Leitsätze für die Bücheranschaffung auf, 
die meiner Zusammenstellung von 1901 zugrunde liegen und 
nach denen besonders die Hauptgebiete der philosophischen 
Fakultät: Philosophie, Geschichte mit ihren Hilfswissenschaften, 
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Naturkunde, Erdkunde, Kunstgeschichte und neuere Literatur 
weiter ausgebaut werden sollen. Auermann schaffte vorzugsweise 
geschichtliche Werke an, um wenigstens ein Fach auf der Höhe 
zu erhalten. Er mußte aber auch das Erfolglose seines Bemühens 
einsehen. So enthält denn die Bibliothek Lücken über Lücken, 
die ohne erheblich größere jährliche Aufwendungen nicht be- 
seitigt werden können. Bei den wenigsten Werken ist es un- 
bedingt nötig, daß sie sofort nach ihrem Erscheinen angekauft 
werden. Nicht nur ältere, sondern auch neue Werke könnten 
im Hinblick auf die riesige Ausdehnung, die der Antiquariats- 
buchhandel heute genommen hat, fast immer vorteilhaft auf 
antiquarischem Wege beschafft werden. Diese in der Regel 
schnellstes Zugreifen erfordernde Anschaffungsmethode, auf die 
auch Kritz wiederholt (1843 und 1849) hingewiesen hat, ist 
aber für die hiesige Bibliothek fast ausgeschlossen, da vor An- 
kauf eines jeden Werkes erst die Genehmigung der Regierung 
eingeholt werden muß. Eine gewisse Selbständigkeit des Biblio- 
thekars in dem Ankauf neuer Bücher, wie sie 1897 schon be- 
standen hat, würde der Bibliothek nur zum Vorteil gereichen. 
Denn nur er kennt die auszufüllenden Lücken, die Bedürfnisse 
des Publikums und hält sich auf dem Büchermarkt auf dem 
Laufenden. Eine Kontrolle zur Verhütung des einseitigen Aus- 
baues der Büchersammlung ist gewiß unerläßlich. Sie könnte 
aber ausreichend ausgeübt werden an der Hand der Rechnungen, 
die vierteljährlich eingereicht werden, und einer eventuell am 
Jahresschluß einzureichenden, nach Disziplinen geordneten Über- 
sicht der Erwerbungen. Auch die mannigfaltigen, von seiten 
der wissenschaftlich arbeitenden Kreise der Stadt an den Biblio- 
thekar herantretenden Forderungen würden ihn jederzeit davon 
abhalten einseitig zu werden. Sie geben die beste Richtlinie für 
die Auswahl der Bücher. Als vorwiegend wissenschaftliche An- 
stalt ist die Bibliothek in den von der Vorgesetzten Behörde er- 
lassenen Instruktionen gedacht. Wenn sie auch selbst nach er- 
heblicher Aufbesserung ihres Etats nicht mit den großen 
Universitätsbibliotheken in Wettbewerb treten kann, so müßte 
sie doch in erster Linie für die hier lebenden Gelehrten das 
ihnen nötige wissenschaftliche Handwerkszeug bieten. Sie soll 
aber deswegen nicht das andere Ziel vernachlässigen, eine volks- 
tümliche Bibliothek höheren Grades zu sein, ein Gemeingut aller, 
die auf dem Wege der Lektüre und eigenen Studiums ihre 


Digitized by Google 



— i/"4 — 

Bildung vertiefen wollen. Beide Ziele lassen sich recht gut mit- 
einander vereinigen. 

Das Beamtenpersonal besteht aus zwei Bibliothekaren 
und einem Diener, die alle drei im Nebenamt angestellt sind. 
Der erste Bibliothekar hat wöchentlich 4, der zweite 2, der 
Diener 6 Dienststunden. Es sind das die für das Ausleihen der 
Bücher festgesetzten Stunden. Für diese ist auch die Besoldung 
angesetzt. Sie betrug für den ersten Bibliothekar im 18. und in 
fast dem ganzen 19. Jahrhundert 300 Mk., zuletzt 360 Mk., für 
den zweiten 150 Mk. Seit dem 1. April 1893 wurde sie auf 
450, resp. 250 Mk. erhöht. Die öffentlichen Stunden werden 
von dem Ausleihen und Einnehmen der Bücher vollständig in 
Anspruch genommen. Alle übrigen mit dem Amte verbundenen 
und, wie der Kundige weiß, ziemlich zeitraubenden Arbeiten, wie 
die allgemeine Verwaltung, das Auswahlen und Katalogisieren 
der Bücher, die zahlreichen Anfragen von hiesigen und aus- 
wärtigen Gelehrten (die der letzteren gehen auch hier zuweilen 
über die Grenze des Erlaubten hinaus) hat der erste Bibliothekar 
in seinen Mußestunden zu erledigen. 

An Katalogen besitzt die Bibliothek einen wissenschaft- 
lichen, der zugleich Standkatalog ist, und einen alphabetischen. 
Der erstere besteht aus fünfzehn Foliobänden, zu denen noch 
für die juristischen Werke der 2. Band des alten Boineburgischen 
Katalogs tritt. Er verlangt in einigen Teilen eine gründliche 
Umarbeitung. So muß ganz neu die Abteilung Rechtswissen- 
schaft bearbeitet werden, deren Einteilung für heutige Verhält- 
nisse nicht mehr genügt. Sie scheint immer recht stiefmütterlich 
behandelt worden zu sein. Rund viertausend juristische Werke, 
aus den Klosterbibliotheken und späteren Geschenken stammend, 
sind, ohne eingetragen zu werden, in den entferntesten Zimmern 
aufgestellt worden. Ihre Einreihung habe ich bis jetzt unter- 
lassen, da ich die ganze Abteilung von Grund aus umarbeiten 
will. Eine Abteilung Staatswissenschaften existiert überhaupt 
nicht. Die dahin gehörigen Bücher sind planlos verstreut in 
der Diplomatik, Politik und Ökonomik, in welch letzterer Ab- 
teilung nationalökonomische Werke in schönster Eintracht und 
bunter Reihenfolge mit Lehrbüchern der Hühnerzucht usw. zu- 
sammenstehen. Der alphabetische Gesamtkatalog ist auf Zettel 
geschrieben und in zweihundert Kasten verteilt. Seine Benutzung 
wird dadurch sehr erschwert, daß die Zettel prinziplos von einer 
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Anzahl von Hilfsarbeitern, darunter Gymnasiasten, geschrieben 
wurden. Am unangenehmsten ist das Aufsuchen von anonym 
erschienenen Schriften, welche oft unter Wörtern eingeordnet 
sind, die im Titel gar nicht Vorkommen. Die teilweise Um- 
schreibung und vor allem die Ordnung des Zettelkataloges, die 
für eine zweckmäßige Benutzung der Bibliothek unerläßlich ist, 
wird noch viele Arbeit erfordern. 

Für das Ausleihen der Bücher setzte die Bibliotheks- 
ordnung vom 24. Juli 1822 Mittwochs und Sonnabends nach- 
mittags für den I. April bis 31. Oktober die Stunden von 1 — 3, 
vom 1. November bis 31. März eine Stunde von 1 , i 2 — */ a 3 fest. 
Seit dem August 1849 war die Bibliothek auch Montags von 
t— 3 Uhr geöffnet, und Mittwochs und Sonnabends im Sommer 
von I — 4, im Winter von 1 — 3 Uhr. Es hat sich aber als 
zweckmäßig herausgesteHt auch vormittags Ausleihestunden an- 
zusetzen. Deshalb ist seit 1896 die Bibliothek Montags und 
Sonnabends von it — 1, Mittwochs von 1 — 3 Uhr geöffnet. 

Die Benutzung der Bibliothek war seit Aufhebung der 
Universität recht gering, und oft ist dies mit Bedauern fest- 
gestellt worden. Die Regierung unternahm es mehrere Male 
Abhilfe zu schaffen. 1835 forderte sie Kritz, um die Bibliothek 
dem Publikum bekannter und nutzbarer zu machen und um für 
ihre künftige Verwaltung eine feste Grundlage zu gewinnen, 
auf, eine Nachricht von dem Zustande der Bibliothek im Zu- 
sammenhang mit ihrer Geschichte auszuarbeiten. Zu Anfang des 
Jahres 1849 regte sic den Druck eines Katalogauszuges zur Be- 
quemlichkeit des Publikums an. An beiden Arbeiten ist Kritz 
aber wohl durch seine immer zunehmende Krankheit gehindert 
worden. Die Benutzung blieb nach wie vor kläglich, und noch 
vor zehn Jahren wußten sehr wenige Einwohner der Stadt, daß 
hier eine große öffentliche Bibliothek ist, die jedermann kostenlos 
zur Verfügung steht. Zur Hebung der Ausleihziffer habe ich 
zwei Maßnahmen getroffen, die einen sehr guten Erfolg gehabt 
haben. Einerseits bringe ich seit 1897 im Allgemeinen Anzeiger 
regelmäßig die Neuanschaffungen zur Kenntnis des Publikums. 
Andererseits bin ich seit 1901 damit beschäftigt, den Katalog 
der Bibliothek durch den Druck weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen, nachdem das Ministerium zur Deckung der Druckkosten 
einen Beitrag bewilligt hatte. Bis jetzt ist ungefähr der 7. Teil 
des Bücherbestandes in 3 Heften gedruckt. Das 1. Heft enthält 
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die Geschichte, das 2. die Eruditio universalis, Erdkunde und 
Antiquitates, das 3. die Naturwissenschaften und deutsche, eng- 
lische und französische Literatur. Für die Reihenfolge der Ab- 
teilungen waren mir entscheidend die Nachfrage und die ver- 
fügbaren Geldmittel. Die Hefte sind während der Ausleihestunden 
für 23 Pfg. das Stück zu haben, und es sind schon eine große 
Anzahl davon verkauft worden. Die Ausleiheziffer ist seitdem 
schnell in die Höhe gegangen. Während sie vorher jährlich rund 
400 Bände umfaßte, stieg sie sofort auf 1200, 1700, 2800, 3800. Bis 
Ende April wurden in diesem Jahre schon 2000 Bücher ausgeliehen. 
Aber selbst unter Berücksichtigung des Umstandes, daß die 
Bibliothek nicht täglich geöffnet ist, ist die Zahl für eine Stadt 
von bald mehr als 100 000 Einwohnern viel zu gering, und es 
muß noch eine regere Benutzung angestrebt werden. Freilich 
werden die Raumverhältnisse dem gesteigerten Verkehr nicht 
mehr lange genügen können. Außer den Büchersälen ist nur 
ein kleines Zimmer vorhanden, in dem die bibliothekarischen 
Arbeiten erledigt werden, der Umtausch der Bücher stattfindet 
und hiesige und auswärtige Gelehrte in Büchern, die sie nicht 
mit nach Hause nehmen dürfen oder ihres Umfanges wegen 
nicht wollen, arbeiten müssen. Ein ersprießliches Arbeiten ist 
besonders im Winter, wo die Bücherräume zu kalt sind, sehr 
erschwert. Immer gebieterischer macht sich so die Forderung 
eines besonderen Lesezimmers geltend. Es könnte zusammen 
mit einem Ausleiheraume ohne erhebliche Kosten in dem kleinen 
neuen Saale am Westende des Gebäudes eingerichtet werden. 

Die Bibliotheksordnung von 1822 gestattete die Verabfolgung 
von Büchern an die Mitglieder der Regierung, der Akademie der 
Wissenschaften, die Lehrer des Gymnasiums und Seminars, an 
hiesige Gelehrte und Männer von wissenschaftlicher Bildung, an 
die Schüler des Gymnasiums bis zur Quarta einschließlich. Schon 
1832 gab die Regierung Große größere Freiheit. Da es zu 
schwer war, die Grenzen für wissenschaftliche Bildung festzu- 
setzen, wurde das Ausleihen seinem pflichtmäßigen und gewissen- 
haften Urteil anheimgegeben. Die letztere Bestimmung ging 
dann in die erneute Ordnung vom 21. September 1881 über. 
Danach sind die Bücher jedermann zugänglich, wenn er dem 
Bibliothekar persönlich bekannt ist oder einen Bürgen stellen 
kann. Der Zweck einer Provinzialbibliothek wie der hiesigen 
ist nicht in 1. Stelle Bücher lediglich für die Nachwelt zu 
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sammeln, sondern sie nutzbringend zu verbreiten. Deshalb soll 
der Bibliothekar nicht zu ängstlich sein. Er hat es ja stets in 
der Hand, wertvollere Werke zurückzuhalten, und besteht er zu 
engherzig immer auf der Herbeischaffung eines Bürgen, so macht 
er dadurch die Leute nur kopfscheu und schreckt sie von der 
Benutzung der Bibliothek ab. Die Zeiten sind wohl vorbei, wo 
die Bibliothekare ihre Schätze wie Cerberusse hüteten und solche, 
die Bücher entnehmen wollten, unfreundlich anfuhren. Lieber 
soll man etwas zu liberal sein. Bringt man Vertrauen entgegen, 
so wird man auch mit Vertrauen belohnt. Wenn wirklich einmal 
ein Buch verloren gehen sollte (was mir in den sechzehn Jahren 
meiner Tätigkeit an der Bibliothek nicht ein einziges Mal passiert 
ist), so ist das weniger zu bedauern, als wenn tausend Bücher 
ungelesen dastehen. 

Seit der Bekanntgabe der Neuanschaffungen durch den 
Allgemeinen Anzeiger werden auch nach auswärts, nach Orten, 
die im Verbreitungsgebiete dieses Blattes liegen, häufig Bücher 
verliehen. Wenn umgekehrt der Leihverkehr mit der königlichen 
Bibliothek zu Berlin und der Universitätsbibliothek Halle, von denen 
sich hiesige Gelehrte durch Vermittlung der Bibliothek Bücher 
schicken lassen, sich immer mehr steigert, so ist das ein Beweis 
dafür, daß der geringe Etat der Bibliothek nicht erlaubt, die an sie 
gestellten Anforderungen zu befriedigen. Es ist eine beschämende 
Tatsache, daß oft die gewöhnlichsten modernen Handbücher aus 
Halle bezogen werden müssen. Und dieses Hin- und Hcrschicken 
stellt sich für den Entleiher sehr teuer, da die Bibliothek nicht 
die Portovorteile der Universitätsbibliotheken und höheren Lehr- 
anstalten (io Pfg.- Leihverkehr) genießt. 

Bei der I. Bücherentnahme muß seit 1852 jeder Besucher 
der Bibliothek für 25 Pfg. eine Bibliotheksordnung kaufen und 
einen Revers unterzeichnen, worin er sich zur Zahlung der in 
ihr festgesetzten Geldstrafen verpflichtet. Die Leihfrist beträgt 
für jedes Buch vier Wochen und kann auf Antrag für wissen- 
schaftliche Arbeiten bis zu einem Jahre verlängert werden. Ist 
die Frist 'abgelaufen, so hat die Bibliothek das Recht an die 
Rückgabe der Bücher zu erinnern, ev. sie abholen zu lassen. 
Mahnzettel wurden Ostern 1853 eingeführt. Manche, die sich 
nicht vorstellen können, daß die Bibliothek auch noch für andere 
Leute da ist, sind unwillig, wenn sie gemahnt werden. Aber 
alle werden gern die 25 Pfennige Mahngebühren bezahlen, wenn 
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sie wissen, daß diese lediglich dem Bibliotheksdiener zugute 
kommen, dessen jährliche Remuneration nur 75 Mk. beträgt. 

Werfen wir noch einmal einen Blick auf die Entwicklung 
der Bibliothek zurück. Sie erinnert uns an manche erfreuliche, 
aber auch an manche unerfreuliche Epoche in der Geschichte 
unserer Stadt. Im ausgehenden Mittelalter ein stolzes Gemein- 
wesen, das in der I^age war, aus eigenen Mitteln eine blühende 
Universität zu unterhalten, war Erfurt 1664 zu einer kurmainzi- 
schen Uindstadt herabgesunken und im 19. Jahrhundert als 
preußische Festung in ihrer Entwicklung aufgehalten worden. 
Erst nach dem letzten großen Kriege, zwar spät, aber noch 
nicht zu spät, fiel der einengende Befestigungsgürtel. Die Stadt 
blüht seitdem mächtig empor. Möge die Bibliothek, deren Ge- 
schicke mit denen der Stadt stets so eng verknüpft gewesen sind, 
auch ihrerseits sich recht gedeihlich weiterentwickeln und als 
ein wichtiger Kulturfaktor in den Dienst der Bevölkerung stellen! 
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Ferdinand I. und Karl V. im Jahre 1552. 

Ein Beitrag zur Ehrenrettung König Ferdinands I. 


Von 


Dr. Fischer, 

Pastor in Erfurt. 
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,,Z_ur Abstellung der Irrungen und Gebrechen deutscher 
Nation“ hatte König Ferdinand I. eine zahlreiche Versammlung 
deutscher Fürsten weltlichen und geistlichen Standes auf die 
letzten Tage des Mai 1552 nach Passau eingeladen, ein Ereignis, 
das fast mehr noch durch die Möglichkeit seines Eintretens, als 
die in seinem Verlauf erzielten Resultate zu den denkwürdigsten 
jener Epoche deutscher Geschichte gehört, da es in starkem 
Gegensatz zu der damals in Deutschland maßgebenden spanisch- 
habsburgischen Politik und den Ereignissen der vorhergegangenen 
Jahre steht. 

Eben war Karl V. in Verfolgung seiner weitschauenden 
politischen Pläne seinem letzten Ziele, der Begründung einer auf 
der Einheit der abendländischen Kirche beruhenden spanisch- 
habsburgischen Weltmonarchie so nahe gekommen, wie nie zuvor, 
als sich unerwartet Elemente des Widerstandes erhoben, die das 
ganze stolze Gebäude umzustürzen drohten. Jener deutsche 
Fürst, der im schmalkaldischen Kriege in den Händen des Kaisers 
ein gefügiges Werkzeug zur Unterdrückung des Protestantismus 
gewesen war, der schlaue Albertiner, nunmehrige Kurfürst, 
Moritz von Sachsen war es, der an der Spitze einer gegen den 
Kaiser gerichteten Verschwörung deutscher P'ürsten im Bunde 
mit dem französischen König Heinrich V. gegen die Politik Karls, 
als sie ihren größten Triumph zu feiern im Begriffe war, ein 
waffenklirrendes Veto einlegte. „In Innsbruck, mit seinen kon- 
ziliaren und dynastischen Entwürfen auf eine Weise beschäftigt, 
daß er für nichts anderes Sinn zu haben schien“, x ) hatte der 
Kaiser, obwohl gewarnt, das am politischen Horizont aufsteigende 

') L. von Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. 
5. Auflage. Leipzig 1873. Hd. V, 169. 


Digitized by Google 



1 82 


Unwetter nicht sehen wollen oder nicht beachtet, so daß er nun, 
als er der unheilvollen Tatsache eines Überfalles gegenüberstand, 
in die verzweifeltste Lage geriet. Von neuem schien der euro- 
päische Friede in Frage gestellt, von neuem drohte Deutschland 
durch einen unheilvollen inneren Krieg zerrissen zu werden und 
es gab zurzeit keinen anderen Weg zur Abstellung der Irrungen 
und Gebrechen deutscher Nation und zur Abstellung der von 
den verschworenen Fürsten als Motive ihres Unternehmens vor- 
gebrachten Beschwerden, als den der Verhandlung, um 
wenigstens für den Augenblick einen modus vivendi zu finden. 

Hatte Karl, schon bevor Moritz seinen Zug nach Tirol unter- 
nahm, es mit ansehen müssen, daß sein Bruder Ferdinand, der 
das größte Interesse an der Aufrechterhaltung des europäischen 
Friedens hatte, mit dem aufrührerischen Fürsten in Linz ver- 
handelte, ja hatte er ihm notgedrungen Vollmacht geben müssen 
zu Verhandlungen, deren Ergebnis die Verabredung eines Waffen- 
stillstandes und die Einberufung einer großen Fürstenversamm- 
lung nach Passau war, so mußte es jetzt, nachdem jener schwere 
Schlag ihn betroffen, doppelt schmerzlich für ihn sein, diesen 
Passauer Verhandlungen ruhig Zusehen zu müssen. Welches 
Gefühl der Ohnmacht und Erniedrigung mochte der Kaiser 
empfinden angesichts dieser Fürstenversammlung und der Ziele, 
die sie verfolgte ! „In früheren Zeiten“, sagt Ranke, ') „hatten 
die beiden Parteien sich innerhalb der Reichsversammlung ent- 

gegengesetzt und der Kaiser hatte es als ein Hilfsmittel 

seiner Macht benutzt, zwischen ihnen zu vermitteln ; jetzt erschien 
der Kaiser als Partei, als die andere der in der Kriegshandlung 
begriffene Bund; schon an und für sich gewann ein Ausschuß 
der Reichsfürsten, der ausdrücklich dazu berufen ward, um eine 
gütliche Vereinigung zu versuchen, eine großartige Stellung.“ 
Die besondere Denkwürdigkeit jenes Ereignisses liegt aber gerade 
in dieser Parteistellung des Kaisers. Und wenn Karl in solcher 
Lage seinen Bruder, den römischen König Ferdinand, mit der 
Vermittlung zwischen ihm selbst und dem Bund betraut hatte, 
so ist von vornherein klar, daß diese Aufgabe für Ferdinand von 
eminenter Bedeutung sein mußte ! Seine offizielle Stellung war 
eine durchaus neutrale; er gehörte keiner der beiden Parteien 
an, konnte also nach Lage der Dinge inmitten der von ihm ein- 

l ) a. a. O. lS6f. 
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geladenen Fürstenversammlung keine in dem Sinne beratende und 
vermittelnde Stellung einnehmen, wie sie jeder der berufenen 
Fürsten hatte. 

War aber die Haltung Ferdinands auch tatsächlich eine 
neutrale, oder empfahlen ihm seine Interesssen in persönlicher 
oder politischer Hinsicht mehr ein Hinüberneigen zu einer der 
beiden Parteien? Diese F'rage soll in der folgenden historischen 
Untersuchung beantwortet werden und zwar auf Grund der von 
dem Münchener Archivar von Druffel zugänglich gemachten 
Aktenstücke: von Druffel, Briefe und Akten zur Geschichte 
des XVI. Jahrhunderts. — Band II : Beiträge zur Reichsgeschichte 
1552, München 1880. Band III Abt. I: Beiträge zur Reichs- 
geschichte 1546—1552, München 1882. Abt. II: Beiträge zur 
Reichsgeschichte 1552, München 1882. — 

Wenn es sich um die Parteistellung König Ferdinands 
während des Jahres 1552 handelt, so wird man von vornherein 
geneigt sein, anzunehmen, daß zwischen den beiden habsburgi- 
schen Brüdern ein auf Gemeinsamkeit der Interessen wie der 
Blutsbande beruhendes freundschaftliches Verhältnis bestanden 
habe, eine Anschauung, welche auch die ältere Geschichts- 
forschung durchgängig vertreten hat. So auch Ranke. 1 ) 

Im Gegensatz dazu ist in neuerer Zeit das Bestehen eines 
Einverständnisses zwischen Ferdinand und dem Unternehmen 
des deutschen Fürstenbundes behauptet worden. Diese Auf- 
fassung hat in Julius Witter ihren, soweit mir bekannt, letzten 
und zugleich extremsten Vertreter gefunden. 2 ) Es fragt sich, ob 
unsere Quellen uns gestatten, diesen von Witter vorgetragenen 
Anschauungen beizutreten, nach denen P'erdinand geradezu als 
Hochverräter erscheint, oder ob im wesentlichen jene ältere An- 
schauung Witter gegenüber aufrecht zu erhalten ist. 

Witter geht darauf aus, zu beweisen, daß Ferdinand durch 
die während der letzten Jahre eingetretene Entfremdung der 
habsburgischen Brüder bewogen, mit den antikaiserlichen Ten- 
denzen des Fürstenbundes sympathisiert habe, daß er sich nicht 
scheute, bei dem Zuge nach Tirol und geplanten Überfall des 
Kaisers in Innsbruck dem nach Eroberung der Ehrenbürger 

1 ) a. a. O. Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. 

2 ) Julius Witter, Die Beziehungen und der Verkehr des Kurfürsten 
Moritz von Sachsen mit dem römischen Könige Ferdinand. — Neustadt a. d. 
Haardt 1886. 
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Klause am 18. Mai 1552 weiter vordringenden Heere durch seine 
Innsbrucker Regierung die Pässe öffnen zu lassen. Er schreibt: 1 ) 
„So hat Ferdinand hinter dem Rücken des Kaisers den ver- 
bündeten Fürsten es möglich gemacht, ungehindert ihren Marsch 
nach Innsbruck zu nehmen, wodurch das kaiserliche Ansehen so 
gut wie vernichtet wurde; so hat der Vermittler und Bevoll- 
mächtigte des Kaisers den Aufständischen sogar in die Hände 
gearbeitet und es bewirkt, daß die auf den Umsturz der kaiser- 
lichen Gewalt hinzielende Rebellion so gewaltigen Umfang, so 
großartigen Erfolg gewann. Diesen Siegeszug nach Innsbruck, 
der des Kurfürsten Moritz Waffenruhm begründete, des Kaisers 
vornehmsten Plan, eine christlich-abendländische Weltmonarchie 
zu schaffen, für immer vernichtete, hat Ferdinand durch seine 
Haltung möglich gemacht.“ Weiter ist Witter zwar nicht ge- 
gangen, tatsächlich aber enthält das, was er ausgesprochen, Kon- 
sequenzen, die von noch viel größerer Tragweite sind, die er 
aber sich gescheut hat, auszusprechen. Wenn nämlich Witters 
Behauptung aufrecht zu erhalten ist, dann hat Ferdinand an 
seinem Bruder dem Kaiser, mit dem er währenddessen 
in eifriger Korrespondenz und persönlicher Ge- 
meinschaft behufs Unterdrückung des Fürsten- 
Unternehmens blieb, den schwärzesten Verrat verübt, 
dann ist sein geschichtliches Bild durch einen dunkeln Flecken 
aufs schwerste entstellt. 

Es sind besonders zwei Punkte, welche Witter als die auf 
Ferdinands Haltung „bestimmend und entscheidend“ einwirken- 
den Motive hervorhebt, einmal die Verstimmung gegen den 
Kaiser über den Ausgang des spanischen Sukzessionsprojektes, 5 ) 
sodann die Rücksicht auf seine eigenen österreichisch-ungarischen 
T erritorialinteressen. 3 ) 

Daß zwischen Karl und Ferdinand tatsächlich Differenzen 
mancherlei Art bestanden, ist zweifellos und wird auch von 
Ranke durchaus nicht in Abrede gestellt. 4 ) Nach Rankes Dar- 
stellung ist aber nachher durch die Zusicherung einer ansehn- 
lichen Türkenhilfe in Ungarn die Verstimmung Ferdinands voll- 
ständig beseitigt und späterhin erscheint bei ihm der römische 

>) a. a. O. S. 73. 

-) a. a. O. S. 43, 74, 75 unten. 

*) a. a. O. S. 75. 

Ä ) a. a. O. V, 86 ff. 
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König stets, obwohl er naturgemäß „weder die Absichten, noch 
auch das Interesse seines Bruders vollkommen teilte" *) bis zur 
Aufrichtung des Passauer Vertrags, an dessen Zustandekommen 
ihm selbst viel lag, durchaus als der persönliche Freund des 
Kaisers.' 2 ) 

Sehr verschieden davon und den Witterschen Anschauungen 
sich nähernd, nur nicht so extrem, wie jener, schildert Mauren- 
brecher das Verhältnis Ferdinands zu Karl in den Schriften 
„Karl V. und die deutschen Protestanten 1865“ und „Studien 
und Skizzen zur Reformationsgeschichte 1874“ bleibt aber schließ- 
lich in seiner einige Jahre später erschienenen kurzen Biographie 
Ferdinands nur bei der Annahme einer Verschiedenartigkeit der 
Interessen der beiden Brüder, nicht aber einer direkten Feind- 
schaft stehen, 8 ) so daß Witter mit seiner Behauptung, daß Fer- 
dinands Mißstimmung sich bis zum Hochverrat gesteigert habe, 
allein steht. 

Läßt nicht aber die ganze Kombination der Verhältnisse 
von 1552 bei genauerer Untersuchung eher das Gegenteil ver- 
muten? Ist es eigentlich denkbar, daß Karl, der wie kein anderer 
alles für seine Zwecke auszunutzen verstand, vorausgesetzt, daß 
eine ernstere Entfremdung zwischen ihm und seinem Bruder 
bestand, so unvorsichtig hätte sein sollen, die ganze Vermittlung 
in die Hand eines Mannes zu legen, den er sich im Herzen 
entfremdet und mit seinen Sympathien auf feindlicher Seite 
stehend wußte? Oder hätte ihm etwa eine derartige Ver- 
stimmung entgehen können? Mußten nicht, sobald er die Art 
sah, wie seine Angelegenheiten betrieben wurden, ihm oder den 
gewandten Ratgebern und gewiegten Diplomaten seiner Um- 
gebung bald die Augen aufgehen über die wahren Empfindungen 
Ferdinands? Auch ist Karl der Entschluß, gerade Ferdinand 
mit der Vermittlung zu betrauen, keineswegs durch die Not der 
Verhältnisse diktiert worden, war vielmehr ein reiner Vertrauens- 
akt, da der Kaiser seine Angelegenheiten in des Bruders Händen 
am besten beraten glaubte ! Und daß er sich darin in p'erdinand 
nicht täuschte, bestätigt die ganze umfangreiche Korrespondenz 
der Brüder im Jahre 1552, die so sehr den Stempel eines brüder- 

•) Ebenda S. 185. 

! ) Ebenda S. 186 ff. 

s ) Maurenbecher Artikel „Ferdinand I.“ in der Allg, Deutschen Biographie. 
Leipzig 1877. Bd. VIS. 82 ff 
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liehen, fast herzlichen Verhältnisses trägt, daß man Ferdinands 
Briefen eine andere Deutung, als die, welche in den Worten 
liegt, nur geben kann, wenn man in ihm den abgefeimtesten 
Verräter erblickt, der kein Mittel, selbst das des Meineides nicht 
scheute, um zu seinem Ziele zu gelangen, der das gewagteste 
Spiel trieb mit seinem eigenen Bruder, der ihn in manchen ge- 
heimen Plan seiner Politik eingeweiht hatte. 

Schon war zwischen F'erdinand und Moritz die Verhandlung 
zu Linz verabredet und die Zusammenkunft auf den 4. April 
1552 festgelegt, als Ferdinand am 24. März aus Preßburg den 
Kaiser um Instruktionen für die bevorstehende Verhandlung bat, 
und, mag nun das Bestreben, einem am kaiserlichen Hofe zeit- 
weilig über ihn verbreiteten Verdacht entgegenzutreten *) oder 
sonstige Gründe ihm die Feder geführt haben, wiederholt den 
Kaiser seiner ergebenen Gesinnung versichert, die keinerlei 
Nebenrücksichten, sondern nur den Dienst Gottes und des Kaisers 
kenne. „V. Mt6 trouvera“, schreibt er, 2 ) „que feray pour la 
pacification des affaires tout sincere debvoir, comme suis tenu 
envers Dieu et V. Mte, et ainsi que icelle me commendera et 
enchargera, sans avoir regard ä autre respect quelconque, Dieu 
en ayde etc." und gleich darauf: „j’espere que V. Mte verra et 
cognoistra, que selon votre comision et commendement ma 
mectray en extreme de debvoir, et que feray de Sorte, que 
V. Mte cognocitra le desir que ay, de luy servir et obeir de 
tout mon pouvoir." — In ähnlichem Sinne schreibt er am 1. April 
aus Wien an Karl : s ) Die Gemeinsamkeit ihrer Interessen gegen- 
über den von Deutschland her drohenden Gefahren verbinde sie 
auch zu gemeinsamem Handeln. Er stehe ganz und gar im 
Dienste des Kaisers, habe zu dessen Sicherung und Aufrecht- 
erhaltung seines Ansehens alles getan, was in seiner schwierigen 
Lage ihm möglich und „si fut ä mon pouvoir, je n’y obmectroye 
de fere, non seullement ce que V. Mte desire mais d’avantaige; 
car cognoeis, que seroit pour le Service de Dieu, le votre, et 
notre comung bien et defension .... come Dieu set et V. Mte 
le peult croire et tenir pour tout certain, que et ainsi, vous 
soupliant en tout humilite, ainsi le croire et prendre de bonne 

J ) von Druffel, II 1022 bes. 164 — 165. Vgl. Maurenbrecher, Karl V, S. 269. 

2 ) von Druficl, II 1165 vgl. Anmerkung. 

a ) von Druffel, II 1196. 
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parte la bonne voulente; et ce que fes, que come Dieu set et 
tout ce que pourroie ou sauroie ä fere." 

Ist das die heuchelnde Sprache des Hochverrats? Klingt 
es nicht vielmehr aus seinen Worten wie verhaltene Wehmut 
um das teilweise verlorengegangene Vertrauen des Kaisers, das 
er wieder völlig zu erringen sucht? Noch tiefer läßt in Ferdi- 
nands Herz ein Brief vom 2. Mai x ) an seine Schwester, Königin 
Marie, blicken, der durchaus jede ernstliche Verstimmung Ferdi- 
nands ausschließt. Er habe, so schreibt er, angesichts der großen 
augenblicklichen Gefahr sich zum Unterhändler, „remede“ ange- 
boten. Ja, er habe die Absicht, vollständig „obliant ä ce 
cop les choses dictes et passee s“ sich für den Fall, daß 
die gütliche Unterhandlung scheitere, vollständig mit dem Kaiser 
zu verbinden. Sein Verhalten zu rechtfertigen, sei wohl gar 
nicht vonnöten, „puisque cela est assez cogneu“, daß er in den 
Dienst des Kaisers alles gestellt habe „corps, bien, mes enfans 
et tout ce que Dieu m'a donnö“. *) 

Der ganze Brief trägt so sehr den Stempel treuherziger 
brüderlicher Ergebenheit, daß an der Aufrichtigkeit Ferdinands 
nicht zu zweifeln ist. Freilich, so klagt er, habe er oft Gelegen- 
heit gehabt, zu denken, daß man wenig Wert lege auf die Lauter- 
keit seiner Absichten und die Loyalität seiner Gesinnung. So 
habe er das, was letzthin in Augsburg geschehen, vorausgesagt, 
und zu seinem Schmerze habe sich nun gezeigt, welch ein guter 
Prophet er gewesen. Hätte aber „et n’ya riens plus certain" der 
Kaiser und Granvella, der Bischof von Arras, seinen Rat und 
seine Warnung befolgt, anstatt auf ihrer Meinung zu bestehen, 
so stünde es jetzt anders. Ja, er versichert „sur la foy, que je 
doiz a Dieu et ä sa Mte", daß er niemals „directement ou in- 
directement" etwas „negocie ou practique“ habe, das dem Be- 
schlüsse von Augsburg zuwiderlaufe, daß er vielmehr die Suk- 
zessionsangelegenheit nach Kräften gefördert habe. 3 ) Ja, schon 
vor 3 oder 4 Monaten, sobald diese Praktiken entdeckt seien, 
habe er alles, was er entdeckt, dem Kaiser mitgeteilt, und ihn 

■) von Druffel II x 373. 

*) von Druffel sagt in einer Anmerkung zu Nr. 1373, daß diese Worte 
durch die Tatsachen bestätigt werden, so daß die Maurenbrecherschen Ansichten 
nirgends eine Stütze finden. 

3 ) Diese Versicherung ist besonders wichtig. Vgl. dagegen Maurenbrecher 
u. Witter. 
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gewarnt vor den Vorwänden, die man gegen ihn suchen werde. 
Er habe den Kaiser beschworen, sich vorzusehen „de bonne 
heure". Aber man habe auf seine wohlgemeinten Warnungen 
keinen Wert gelegt. Trotzdem sei seine Ergebenheit gegen den 
Kaiser nicht im geringsten erschüttert oder abgeschwächt; er, 
wie seine Kinder, seien bereit, bis zum Äußersten für den Kaiser 
einzutreten. Von dem, was er getan, können dem Kaiser seine 
Minister Zeugnis ablegen, die stets um ihn gewesen und an 
allen Verhandlungen teilgenommen. ’) Selbst alles, was er von 
seinen „pais superieurs“ zur Verteidigung Ungarns erlangt habe, 
stelle er in den Dienst des Kaisers. Und wenn er noch etwas 
zum Schutze seines Landes zurückbehalte, so geschehe es, weil 
außer dem Türken noch andere Gefahren sein Land bedrohten. 
Aber alles, alles würde er gern in den Dienst des Kaisers stellen, 
wenn dieser sich mit mehr Aufmerksamkeit der deutschen Be- 
wegung widmen wollte, als er es bisher getan, anstatt sich auf 
Verhandlungen zu verlassen, deren Ausgang mindestens ungewiß 
sei. Obgleich Moritz große Anerbietungen mache, müsse man 
doch erst den Erfolg abwarten. Daher sei er entschlossen, selbst 
zum Kaiser zu gehen, um ihn zu gemeinsamem Handeln zu ver- 
anlassen. 

Kann demnach von einer erheblichen oder gar an Feind- 
schaft grenzenden Verstimmung Ferdinands gegen Karl keine 
Rede sein, so ist auch dasselbe von Karl gegenüber Ferdinand 
zu behaupten. Wie bereits vorher hervorgehoben wurde, beweist 
schon der Umstand, daß Karl, der weltgewandte Diplomat und 
Menschenkenner, seinen Bruder mit der Vermittlung betraute, daß 
auch er von einer Verstimmung und einem ihm in den letzten 
Jahren gegen Ferdinand eingeflößten Mißtrauen durch die ganze 
Art, wie sich sein Bruder zu ihm stellte, zurückgekommen war. 

Sehen wir doch, daß Karl vor und während der Verhand- 
lungen von Linz und Passau seinem Bruder einen vollen Einblick 
in seine Politik gestattet, ein Umstand, der in Ferdinands Hand 
das beste Mittel zur Erreichung seiner Pläne war, wenn er mit 
den antikaiserlichen Tendenzen sympathisierte. 

Schon im Frühjahr, noch vor der Zusammenkunft in Linz 
fanden zwischen Karl und Ferdinand geheime Beratungen statt, 
die, wenn auch ihr Inhalt unbekannt ist, doch jedenfalls ein 

>) Vgl. v. Druffel II 1371. 
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durchaus intimes Verhältnis beider voraussetzen. Nach von 
Druffels Ansicht hat es sich vielleicht um einen Handstreich ge- 
handelt, wenn Ferdinand in einem eigenhändigen Brief an den 
Kaiser aus Wien vom 5- April schreibt : *) . . en tous advene- 

mens auray memoire de ce que il vous a plu me adviser et sera 
tenu le regart, que V. Mte desire, ä sa parole et reputacion, 
comme est raison, et sera gar de le secret come V. M. le 
comande; et de cela V. M. peult estre tout asure, que en l’ung 
et l’autre sera fet, come V. M. me le comande ; et 1 a 1 e t r e 
ay incontinant brusle e." — Gleich am folgenden Tage 
versichert Karl den Bruder seiner wohlwollenden Gesinnung und 
seiner Überzeugung, daß von dessen Seite nichts außer acht 
gelassen werde, . . je suis asseuree que de vostre coustel s’y 
fera tout ce qu'il sera possible“ 2 ) und selbst, wenn Ferdinand ihm 
abraten mußte, zu ihm nach Wien zu kommen,*) so zeigt seine 
Antwort auf diese Abweisung seines Vorschlages, der allein 
schon ein freundschaftliches und brüderliches Verhältnis voraus- 
setzt, wie er selbst in Ferdinands Abraten nur die brüderliche 
Sorge um sein Wohl und seine persönliche Sicherheit erblickt. 
„Et quant ä aller vers Vous“ schreibt der Kaiser am 7. April 
aus Innsbruck: 4 ) „je ne faiz doubte que vous vouldries qu’il peult 
estre, comme autrefois, ou que je me puisse treuver en temps 
du moins epechement, dont je vous mercie cordialement, me 
tenant bien asseure de votre volente et de l’affection que me 
portez.“ In demselben Sinne verkehren die Brüder brieflich auch 
in den folgenden Monaten während der langwierigen Verhand- 
lungen in Passau. „Je vous remercie", heißt es in einem Briefe 
Karls vom 30. Juni, 5 ) „en prealable tres affectueusement la peyne 
que y avez prinse et tiens pour certain, que comme vos lectres 
contiennent et mes ministres m’en donnent tesmoignage, y avez 
eu de travail beaucop et que y avez fait plus que le possible 
pour amener les adversaires ä la raison“. . . 8 ) 

Wo bleiben solchen schwerwiegenden Zeugnissen gegenüber 
irgendwelche Anhaltspunkte für jene Wittersche Behauptung? 


’) von Druffel II 1217. 

*) von Druffel II 1221, S. 333. 

’) Ebenda 1217. 

*) Ebenda 1226. 

6 ) Ebenda 1617. 

•) Vgl. Witter, a. a. O. S. 44 Mitte. 
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Kann aber trotzdem jene andere Behauptung Witters auf- 
recht erhalten werden, wonach das besonders maßgebende Motiv 
für Ferdinands antikaiserliche Stellung in der Rücksicht auf seine 
territorialen Interessen zu suchen ist? 

Sicherlich hatte Ferdinands Politik auch territoriale Interessen 
im Auge. Auch er konzentrierte, wie so viele Fürsten, alle 
Kräfte auf die Befestigung und Vergrößerung seiner Hausmacht. 

Wenn nun bei ihm noch das Streben dazu kam, die Kaiser- 
Krone und -Würde nach seines Bruders Tode für seine, die 
habsburgisch-österreichische Linie zu sichern, und wenn er gerade 
über diesen Punkt mit seinem Bruder in Differenzen geriet in 
einem Augenblick, wo eine der wichtigsten Provinzen seines 
Reiches, Ungarn, von neuem von ungeheuren osmanischen Ein- 
fällen bedroht wurde, so war es wohl erklärlich, daß er gegen 
Zusicherung einer ansehnlichen Türkenhilfe in Ungarn zu Kon- 
zessionen in betreff der Nachfolge in der Kaiserwürde zu un- 
gunsten seines Hauses sich bereit finden ließ. Geht daraus zwar 
hervor, wie groß die Rücksicht auf territoriale Interessen bei 
Ferdinand war, so fragt es sich doch : konnte Ferdinand eine 
weitere Förderung seiner Territorialinteressen erhoffen, wenn er 
Verbindungen anstrebte, die ihn von der kaiserlichen Politik ent- 
fernen mußten, mit der er doch soeben erst Frieden geschlossen ? 

Witter behauptet das. „Sollte daher Ferdinand“, schreibt 
er, 1 ) „zu diesem Zuge des Kurfürsten Moritz und seiner Ver- 
bündeten nach Innsbruck nicht speziell deshalb seine Einwilligung 
gegeben haben, um Kaiser Karl durch die Ereignisse selbst, 
indem er ihm gleichsam die Pistole auf die Brust setzte, zur 
Nachgiebigkeit und Einwilligung in die Forderung des Kurfürsten 
Moritz und der mit ihm verbündeten Fürsten zu zwingen ? . . . aus- 
schlaggebend aber, daran halten wir fest, wirkten auf Ferdinand 
die Rücksichten auf seine territorialen Interessen in Ungarn.“ 
Dagegen drängen sich folgende Erwägungen auf. Zunächst ist 
Ferdinand eine derartige Kurzsichtigkeit und politische Unklug- 
heit durchaus nicht zuzutrauen. Denn welches waren die Vor- 
teile, die ihm aus einer gänzlichen Notlage des Kaisers erwachsen 
konnten ? 

Kurfürst Moritz konnte ihm unmöglich eine Türkenhilfe in 
Ungarn leisten, solange er noch den Kaiser im Schach halten mußte. 

*) a. a. O. S. 75. 


Digitized by Google 



— igi — 

Sobald aber der Kaiser wieder frei atmen konnte, würde er 
sofort die ganze ihm zu Gebote stehende Macht zu einem Reichs- 
krieg gegen Moritz, sicherlich nicht zu einer Türkenhilfe benutzen. 
Konnte also Ferdinand für den Augenblick wenigstens von dieser 
Seite keine Unterstützung erwarten, so mußte er doch anderseits 
auch seinen Bruder genugsam als einen Mann kennen, der mit 
eiserner Energie an seinen Ideen festhielt und von dem, selbst 
wenn man ihm „die Pistole auf die Brust setzte", nicht zu hoffen 
war, daß er nachgeben würde. Schließlich aber: gesetzt der 
Überfall, den Ferdinand ermöglicht haben soll, wäre gelungen, 
der Kaiser wäre gefangen worden und hätte sich durch be- 
deutende Konzessionen für den Frieden in Deutschland loskaufen 
müssen, was hätte Ferdinand zu erwarten gehabt? Dieser Über- 
fall, wenn er wirklich gelang, konnte ja in Sachen der Religion, 
deutscher Verwaltung und anderer Dinge wohl von nachhaltiger 
Wirkung sein, sobald eben dem Kaiser nichts als hohe Kon- 
zessionen um den Preis seiner P'reiheit übrig geblieben. Aber 
war darum des Kaisers Macht für immer gebrochen ? Mußte sich 
Ferdinand nicht sagen, daß es dem Kaiser, wenn er wieder zu 
Macht und Ansehen gelangte, unmöglich verborgen bleiben 
konnte, wer dem Feinde die Waffen in die Hand gegeben, ihn 
meuchlings überfallen zu können? 

Solche Erwägungen mußten sich einem politischen Kopfe 
durchaus aufdringen. Und was konnte Ferdinand von dem 
Kaiser, sobald dieser ihn als Verräter erkannt, für seine ungari- 
schen Territorialinteressen hoffen? Alles, aber auch alles, wies 
ihn darauf hin, sich den kaiserlichen Bruder nicht allzu sehr zu 
entfremden. Und ein Staatsmann, wie P’erdinand, sollte sich 
durch Aussichten haben verblenden lassen, die ihm im besten 
Falle ungewisse Vorteile und diese nur für den Augenblick 
bringen konnten ? Es wäre das ein Spiel gewesen, noch ungleich 
gefährlicher und gewagter, als es die deutsche F'ürstenverschwörung 
für Moritz und seine Verbündeten war, und im Falle des Miß- 
lingens auch seine Folgen für Ferdinand ungleich verderblicher, 
als sie es für jene sein konnten. 

Lassen sich aber dennoch, etwa auf Grund geschichtlicher 
Ereignisse Witters Behauptungen aufrecht erhalten oder sind nach 
den vorigen Ausführungen auch die Tatsachen, welche Witter 
zum Beweise eines Einverständnisses zwischen Ferdinand und 
Moritz anführt, anders zu beurteilen ? 
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Den ersten Anlaß und Ausgangspunkt zu einer Annäherung 
des römischen Königs und des sächsischen Kurfürsten sieht 
Witter in dem Bestehen eines freundschaftlichen Verhältnisses 
zwischen den beiden Xachbarfürsten. *) Die geschichtliche Tat- 
sache eines solchen freundnachbarlichen Verhältnisses der beiden 
Landesfürsten, sowie auch freundschaftlicher Beziehungen zwischen 
Moritz und Ferdinands Sohn Maximilian, König von Böhmen, 
ist über jeden Zweifel erhaben. 2 ) Aber wie weit erstreckte sich 
dieses Verhältnis? Beschränkte es sich auf offizielle Höflichkeits- 
bezeugungen zum Zweck der gegenseitigen Versicherung fried- 
liebender Politik, wie sie zwischen benachbarten Fürsten üblich 
waren und sind, oder gestalteten sich diese Beziehungen allmäh- 
lich derartig, daß an Stelle des offiziellen Höflichkeitsaustausches 
ein politisches Einverständnis trat? 

Witter erblickt die Anbahnung eines solchen Einverständ- 
nisses zunächst in der Sendung des kursächsischen Rates Carlo- 
witz an König Maximilian, als dieser aus Spanien zurückkehrend 
sich zu den Sukzessionsverhandlungen nach Augsburg begab 
(Dezember 1550) und schreibt: „Diese Sendung ist nach unserem 
Ermessen die Zusicherung der Bundesgenossenschaft des Kur- 
fürsten Moritz in dem zunächst an dem Reichstag zu Augsburg 
zu führenden Kampfe.“ *) Kr folge in der Beurteilung dieser 
Sendung, versichert Witter, im wesentlichen den Ausführungen 
von Maurenbrecher, gegen welche v. Druffel in scharfer Weise 
polemisiere, indem er in der Sendung des Carlowitz nichts weiter, 
als „eine zunächst inhaltsleere Höflichkeitsbezeugung“ sehe. Tat- 
sächlich aber, das hat Witter gar nicht beachtet, braucht v. Druffel *) 
diese Bezeichnung in einem ganz anderen Zusammenhang, indem 
er nämlich hervorhebt, daß Maurenbrecher in einem neueren 
Aufsatze über Maximilian seine Ansicht modifiziert zu haben 
scheine. Der Wortlaut der Maurcnbrecherschen Darstellung deute 
nämlich darauf hin, daß derselbe nunmehr diese Sendung als 
„ziemlich inhaltslose Höflichkeitsbezeugung" beurteile. Der zu- 
grunde liegende Gedanke stammt also genau betrachtet eigent- 
lich von Maurenbrechcr, während allerdings auch Druffel selbst 
sich nicht dazu verstehen kann, der Sendung eine tiefere Be- 

a. a. O. S. S. 

2 ) Vgl. Ranke a. a. O. V, S. 175. 

3 I a. a. O. S. 35. 

*j v. OruiTel 111, I 599 I Anmerkung I. 
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deutung beizulegen. Seine Auffassung, die der Kürze halber 
hier wörtlich ihre Stelle finden mag, ist folgende: „Von einem 
besonderen Geheimnis war die Reise des .... Carlowitz durch- 
aus nicht umgeben, er hatte sogar dem Johann Friedrich davon 
erzählt und ihm klar gemacht, daß in Innsbruck mit König 
Ferdinand und Max wichtige Dinge zur Sprache kommen würden. 
Auch mit dem Kardinal von Trient hatte er darüber korrespon- 
diert, wie es denn überhaupt ein Unding gewesen wäre, zu einer 
geheimen Sendung den aller Welt bekannten Carlowitz zu ge- 
brauchen. — — Daß Moritz einen seiner Diener dem König von 
Böhmen entgegenschickte, hatte auch an sich wohl schwerlich 
etwas Auffallendes, nachdem er dem Prinzen Philipp in eigener 
Person, und zwar nicht bloß bis Trient, sondern bis Mailand ent- 
gegengereist war.“ l ) Diese Gründe hat Witter durchaus nicht 
beachtet. Wir dürfen also im Gegensatz zu ihm das immerhin 
nicht unwichtige Resultat feststellen, daß bis Ende 1530 trotz 
jener Sendung keinerlei intime politische Beziehungen zwischen 
Moritz und Max sich nachweisen lassen, den man in politischer 
Beziehung mit Ferdinand zu identifizieren, wohl nicht Bedenken 
zu tragen braucht. 

Aber auch für den Schluß des nächsten Jahres und den 
Anfang des Jahres 1552 gelingt es Witter nicht, aus der Korre- 
spondenz den Beweis zu erbringen, daß die Beziehungen engere 
geworden waren. Vielmehr schreibt er im Anschluß an jenen 
bekannten Brief, in dem Ferdinand am 12. Februar 1552, also 
verhältnismäßig sehr kurze Zeit vor dem Zuge nach Tirol, an 
Moritz ernste Warnungen richtete : 2 ) „Dieser Brief gibt uns ein 
getreues Bild von dem freundnachbarlichen Verhältnis, in dem 
Ferdinand und Moritz zueinander standen, zeigt uns aber klar, 
daß Ferdinand eine Verbindung mit Moritz, die gegen den 
Kaiser gerichtet gewesen wäre, nicht unterhielt, vielmehr es sein 
ernstes Bestreben sein ließ, seinen Freund Moritz von einem 
eventuell feindlichen Vorhaben gegen den Kaiser abzubringen.“ 8 ) 
v. Druffel bemerkt zu diesem Briefe noch ganz besonders, wie 
beachtenswert es sei, daß der König sein eigenes Interesse mit 
dem des Kaisers identifiziere. 4 ) Es müßte also der Umschlag 

’) Ebenda. 

1 1 Bei von Druffel II S. 982. 

*) a. a. O. S. 50. 

*) von Druffel II 982 Anmerkung. 
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in Ferdinands Gesinnung, daß er nämlich eine Förderung seiner 
Interessen im Anschluß an die kaiserfeindliche Empörung er- 
blicken konnte, in der für einen solchen Umschwung unglaublich 
kurzen Zeit von Mitte Februar bis Mitte Mai 1552 vor sich ge- 
gangen sein. 

Außer jener Sendung des Carlowitz hat also Witter bis 
Mitte Februar 1552 keine Tatsache, auf die er sich für seine 
Auffassung der Sachlage berufen könnte. Ebensowenig Anhalts- 
punkte für einen verräterischen brieflichen oder persönlichen 
Verkehr bietet die ziemlich umfangreiche Korrespondenz der 
beiden Fürsten. Noch am 4. März schreibt Ferdinand an Moritz 
aus Preßburg: „Der Kurfürst möge mit den Verwandten die 
Rüstung abstellen, zum Kaiser reisen und, nachdem ein Bündnis 
nicht abgeschlossen, alle Empörung abstellen, wider den Türken 
Maßregel treffen, dann werde der Kaiser sicher gnädig sein." J ) 
Sehr bald indessen wird F'erdinand eingesehen haben, wie wenig 
Moritz geneigt war, solchen Mahnungen Gehör zu schenken, und 
da die Ereignisse genugsam bekundeten, wie Moritz darauf 
antwortete, beschränkte sich F'erdinand angesichts der Tatsachen 
in seinem späteren Briefwechsel mit Moritz, der übrigens immer 
spärlicher wird, auf die Besprechung geschäftlicher Dinge bezüg- 
lich der bevorstehenden Verhandlungen.-) Wenn aber ein Ein- 
verständnis zwischen Moritz und Ferdinand bestand, sollte es 
dann bei diesem offiziellen Briefwechsel geblieben sein? Wäre 
es dann nicht auffallend, daß in dem ganzen vorhandenen Brief- 
wechsel kein einziger verdächtiger Brief, ja kein verdächtiges 
Wort enthalten ist? 

Witter scheint trotzdem das Bestehen eines geheimen, d. h. 
verräterischen Verkehrs und Briefwechsels anzunehmen, wenn er 
schreibt: „Diese hier dem Kaiser gemachten Mitteilungen und 
Ratschläge müssen es außer allem Zweifel lassen, daß König 
Ferdinand über die politische Lage wohl unterrichtet war und 
es seine vornehmste Aufgabe sein ließ, die am politischen Hori- 
zont aufsteigenden Wolken zu zerstreuen“ *) und „unzweifelhaft 
war König F'erdinand über die Tendenzen der Aufständischen 
durch seine freundschaftlichen Beziehungen zu Moritz insoweit 
unterrichtet, daß er die Gewißheit besaß, der drohende Krieg 

') von Druffel II 1056 vgl. 1061, 1062. 

*) Kbenda 1167, 1176, 1198, 1210, 1228, 1277, 1405. 

s ) a. a. O. S. 48. 
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gilt allein der spanisch -habsburgischen Linie, denn nun und 
nimmer würde er sonst die Warnungen und Vorstellungen seines 
Kanzlers und der Tiroler Landesregierung unberücksichtigt ge- 
lassen haben.“ *) Diese Worte können nur den Sinn haben, daß 
Ferdinand die Kunde von allen diesen Dingen durch geheime 
Beziehungen zum sächsischen Kurfürsten erlangt habe. 

Dabei aber läßt Witter dreierlei außer acht: Einmal übersieht 
er, daß Ferdinand vom Kaiser selbst beauftragt war, sich über 
die Größe und Art des Unternehmens zu erkundigen und ihm 
beständig zu berichten, was er in Erfahrung gebracht; dadurch 
erscheint die ganze Angelegenheit schon von vornherein in einem 
völlig veränderten Lichte. Dann aber ist die Behauptung, 
Ferdinand sei durch seine „freundschaftlichen Beziehungen“ zu 
Moritz von dem Ziel der Fürstenverschwörung unterrichtet ge- 
wesen, den Tatsachen genau widersprechend, da Graf Schlick 
und Heinrich von Plauen, Burggraf von Meißen, die hauptsäch- 
lichsten und gewiß unverdächtige Gewährsmänner waren, die 
ihn über alle feindlichen Bewegungen aufs genaueste informierten. 3 ) 
Von einer verdächtigen Quelle, aus welcher Ferdinand seine In- 
formationen schöpfte^ kann also keine Rede sein. 

Wenn aber endlich Witter behauptet, einen Beweis dafür, 
daß Ferdinand aufs genaueste informiert und der Schonung 
seiner Länder und Güter versichert war, in dem Umstande finden 
zu können, daß er keine Vorsichtsmaßregeln zur Verteidigung 
und Sicherheit des Kaisers getroffen 8 ) und „die Vorstellungen 
seines Kanzlers und der tiroler Landesregierung unberücksichtigt 
gelassen habe“,*) so vermag er für so ungeheuerliche Anschuldi- 
gungen keine Beweise vorzubringen. 

Die von Druffel veröffentlichten und doch auch von Witter 
benutzten Aktenstücke beweisen vielmehr, daß Ferdinand auch 
nach dieser Richtung durchaus kein Vorwurf zu machen ist, da 
Zeugnisse nicht nur aus seinem eigenen, sondern auch aus 
fremdem Munde darlegen, wie wenig ihm seine angebliche Ver- 
nachlässigung der Sicherung Tirols als kaiserfeindlich angerechnet 
werden darf. 

Nach meinen früheren Ausführungen darf eine Verstimmung 

*) Kbenda S. 52, 53. 

*) von Druffel II 994, 1016, 1048, 1092 vgl. Witter S. 52. 

*) a. a. O. S. 51. 

*) a. a. O. S. 53. 

■ 3 ' 


Digitized by Google 



zwischen Karl und Ferdinand im Frühjahr 1552 als beseitigt 
gelten, so daß aus solchen Gründen für Ferdinand kein Anlaß 
vorlag, die Sicherung des Kaisers zu vernachlässigen. Wir haben 
gehört, wie F'erdinand seinem Bruder in herzlich- brüderlicher 
Weise auseinandersetzt, was er alles für ihn und speziell für die 
Sicherung Tirols getan habe, soviel ihm bei der drohenden 
Türkengefahr und anderen „Praktiken" möglich sei. Bereits 
einen Monat früher, am 5. April, hatte er an Karl über diesen 
Punkt ausführlicher geschrieben : . et autant que mon simple 

entendement se extent ne sera riens neglige que le tout soeit 
ex6cut£, comrne V. Mt6 leur comande, et il me desplet tres fort 
que procede cy avant le marquis Albert avecques ses gens et 
complices; plusit a Dieu, que je eusse plus de puissance et 
moien de plus pou-voire fere, pour servir et assister a V. Mte, 
ce que me seroit ä la plus grande joie que me pourroiet advenir 
en ce monde, et j’ay ordonö de fere ä ceulx de mon regiment 
tout ce que est en mon pouvoir. Dieu doeint sa grace, que le 
tout viegne ä la bonne fin, pour son saint Service et le votre, 
et bien et repos de la Christiante.“ *) 

Ebensowenig läßt er es in zwei Briefen noch früheren Da- 
tums, die der Kürze halber hier nicht wiedergegeben werden 
sollen, an dieser herzlichen Versicherung fehlen. 2 ) 

Man mag über diese Selbstzeugnisse denken, wie man will, 
und man mag ihnen an sich auch nicht Glauben beizumessen 
geneigt sein, während allerdings Druffel bemerkt, daß sie durch 
die Tatsachen bestätigt werden, 3 ) so werden sie doch in ein 
ganz anderes Licht gerückt durch das Zeugnis eines Mannes, 
von dem man eher das entgegengesetzte Urteil zu hören er- 
warten möchte, nämlich durch das Zeugnis Granvellas, den wir 
immer in der unmittelbaren Nähe des Kaisers sehen, in dessen 
Pläne aufs tiefste eingeweiht. Die Bestätigung der von Ferdinand 
vorgebrachten Versicherungen aus dem Munde gerade dieses 
Mannes und eine vom kaiserlichen Hofe stammende Versiche- 
rung der Zufriedenheit mit den Maßregeln der Tiroler Regierung 
ist eine derartige, daß davor jeder Zweifel verstummen muß. 
Auch wenn des Königs Interesse, so schreibt Granvella aus Inns- 

’) v. Druffel II 1217. 

*) Bei v. Druffel II 1196U. II 80. 

3 ) v. Druffel II 1373. 
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bruck am 6. April an Ferdinand, *) nicht so direkt bei diesem 
feindlichen Unternehmen beteiligt wäre, würde der König gewiß 
das äußerste für den Kaiser aufbieten „Et certes je voys que sa 
M. Imp. ha tres grande contentement doiz quelle cognoist le 
grand devoir que font ceulx d'icy doiz qu’ils ont etö persuadez 
de la pure impossibilite de sa M. Imp.“. Allerdings hätte es 
lange gedauert, bis sie es eingesehen, und bisher wären sie 
ziemlich nachlässig gewesen. Jetzt aber möge Gott geben, „que 
comme leur voulentö est bonne, qu’ils ayent aussi le povoir, 
dont je doubte assez; mais si fault il faire le mieulx que 
l’on pourra“. Der Wortlaut dieses Schreibens an sich ist schon 
sehr vielsagend. Aber es liegt tatsächlich noch weit mehr darin, 
als die Worte besagen. Aus Granvellas Mitteilung, daß der 
Kaiser nunmehr zufrieden sei mit den Maßregeln der Innsbrucker 
Regierung geht hervor, daß am kaiserlichen Hofe nicht nur nicht 
der geringste Verdacht gegen Ferdinand vorlag, sondern daß 
man vielmehr einsah, Ferdinand habe wirklich alles aufgeboten, 
was in seinen Kräften stehe, daß aber seine Kräfte, die ander- 
weitig, besonders durch die Gefährdung Ungarns so sehr in An- 
spruch genommen waren, nicht ausreichen würden. Granvella 
selbst spricht in einem Briefe davon, daß die Türken in großer 
Zahl sind „et que du coustel du roy il y a peu de provision“.*) 
Der Grund also für die Tatsache, daß in Tirol so wenig Sicher- 
heitsmaßregeln getroffen waren, kann nicht in mangelnden Maß- 
nahmen Ferdinands gesucht werden, sondern lediglich in der 
Ungunst der Verhältnisse. Und um so weniger kann die Schuld 
daran Ferdinand unter Beilegung böswilliger Motive zugeschoben 
werden, als wir hören, wie oft Ferdinand den Kaiser, der die 
Größe der Gefahr entschieden zu spät erkannte, auf deren Um- 
fang und verderbliche Folgen aufmerksam macht und immer 
wieder in ihn dringt, auch seinerseits die zur Sicherheit nötigen 
Schritte nicht zu verabsäumen, 8 ) und wenn er sich darüber be- 
klagen muß, daß man am kaiserlichen Hofe so wenig auf seine 
wohlgemeinten Warnungen achte 4 ) und sich in Sicherheit wiege, 
bis es zu spät sein werde, 5 ) eine Auffassung, welche durch die 

') v. Druffel It 1223. 

*) v. Druffel II 1683. 

s ) Ebenda 1048, 119b, 1269, 1329. 

*) Ebenda 1373. 

4 ) Witter, a. a. O. S. 53 unten. 
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Königin Marie, der gegenüber er sich beklagt, bestätigt wird,, 
wenn sie am 11. Mai schreibt: 1 ) „Et certes Monsieur je n’y ay 
jamais doubte ny doubteray de votre afifeclion et debvoir vers 
l’Impereur, lequel a bonne occasion de penser aux choses par 
Vous dictes, pour y remedier.“ Wenn wir außerdem erfahren, 
daß der Kaiser selbst bei der Lage der Dinge den Abmarsch 
von Spaniern nach Ungarn bewilligt, 2 ) so wird man, wie v. Druffel 
bemerkt, „in den sich in gleicher Richtung bewegenden Maß- 
nahmen Ferdinands gewiß keine Rücksichtslosigkeit gegen den 
Kaiser sehen dürfen.“ 3 ) 

Es läßt sich demnach bei genügender Benutzung der zur 
Verfügung stehenden Quellen die Behauptung, Ferdinands Ver- 
halten hinsichtlich der Verteidigung Tirols sei nicht makellos, in 
keiner Weise aufrecht erhalten. 

Es bleibt schließlich noch ein Punkt übrig, der in den 
Witterschen Behauptungen gleichsam den Schlußstein bildet. 
Witter sucht zu beweisen, daß dem kaiserfeindlichen Heere von 
König Ferdinand in verräterischer Absicht die Pässe Tirols ge- 
öffnet seien. Selbstverständlich konnte Witter seine Beweis- 
führung nicht lediglich auf jene Kombinationen und Vermutungen 
gründen, welche oben als den Quellen widersprechend zurück- 
gewiesen werden mußten, wenn er mit einiger Aussicht seine 
Behauptung verteidigen wollte. Und so führt er denn eine Stelle 
aus einem Berichte der tiroler Regierung an Ferdinand an, deren 
Inhalt allerdings auf den ersten Blick so überraschend ist, daß 
er als eine Bekräftigung der Witterschen Behauptungen erscheint. 
Aber doch nur auf den ersten Blick. In dem Berichte 4 ) heißt 
es: „Wir haben aus gedrunger Not den nächsten 
Weg, den wir von E. M. in Befehl gehabt, an die 
Hand genommen, den Kriegsfürsten unter Augen 
geschickt, und auf ihr Begehr den Paß gegen die 
bemeldete Vertröstung bewillig t.“ Wir haben es da 
mit einer archivalisch und aktenmäßig festgestellten Stelle zu 
tun, an deren Wortlaut selbstverständlich nicht zu zweifeln ist 
und mit der wir uns auseinandersetzen müssen. 


! ) v. Druffel II 1393. 

2 ) Ebenda 1098. 

3 ) Ebenda. 

4 ) a. a. O. S. 72 f. Da mir das Buch von Schönherrs, aus welchem Witter 
diese Stelle entnommen, nicht zur Verfügung steht, zitiere ich die Stelle aus Witter. 
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Angenommen zunächst, die Stelle hätte die Kraft, welche 
Witter ihr beilegt, so sind doch die Folgerungen, die er daraus 
zieht, unrichtig. „So“ (d. h. also auf Grund dieses von ihm er- 
teilten Befehls) schreibt Witter: „hat Ferdinand hinter dem 
Rücken des Kaisers den verbündeten Fürsten es möglich ge- 
macht, ungehindert ihren Marsch nach Innsbruck zu nehmen, 
wodurch das kaiserliche Ansehen so gut wie vernichtet 
wurde etc." *) Es handelt sich bei der Witterschen Auffassung 
also wesentlich darum, daß Ferdinand durch seine wohlwollende 
Neutralität gegenüber dem Fürstenbunde die verzweifelte Lage 
Karls veranlaßt habe, eine Behauptung, die aber dadurch, daß 
Ferdinand den Befehl zur Öffnung der Pässe gab, durchaus noch 
nicht bewiesen ist. Denn durch eine Öffnung der Pässe konnte 
der Vormarsch der Truppen nur um ein ganz Geringes be- 
schleunigt werden, da die Hindernisse, welche das feindliche 
Heer vorfinden konnte, nach Witters eigener Ansicht sehr wenig 
geeignet waren, ein wesentliches Hemmnis zu sein und von 
Moritz leicht umgangen werden konnten, da wir ferner aus einem 
Briefe der oberösterreichischen Regierung an Ferdinand vom 
10. April, 2 ) also nur 5 Wochen vor dem Einfall, ersehen, eine 
Untersuchung der Pässe durch kaiserliche Ingenieure habe er- 
geben, daß Ehrenberg und Kufstein wohl zu behaupten seien, 
der Feind aber daran vorbeiziehen könne und deshalb zur Sperrung 
des Weges ein großes Kriegsvolk erforderlich sei, weil in Kürze 
ausgedehnte Befestigungen nicht hergestellt werden könnten. 
Hatte aber der Feind die Möglichkeit, ohne auf erhebliche 
Hindernisse zu stoßen, zum Ziele zu gelangen, dessen Erreichung 
ihm tatsächlich durch Beseitigung jener Hindernisse von seiten 
der tiroler Regierung ohne Blutvergießen bewilligt wurde gegen 
eine auf Schadloshaltung Tirols lautende kurfürstliche Versiche- 
rung, 8 ) so ist nicht einzusehen, wie Ferdinand durch dahinzielende 
Maßnahmen das kaiserliche Ansehen vernichtet haben soll. Daß 
tatsächlich durch den Zug nach Innsbruck das Ansehen des 
Kaisers herabgesetzt wurde, soll durchaus nicht geleugnet, es soll 
nur bestritten werden, daß F'erdinand wesentlich dazu beigetragen, 
während er doch gar nicht imstande war, den Zug nach Inns- 
bruck durch Abwehrmaßregeln aufzuhalten. 

*) a. a. O. S. 73. 

! ) V. Druffel II, 1261. 

s ) Witter, a. a. O. S. 72. 
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Aber betrachten wir, ganz abgesehen davon, einmal den 
Wortlaut jener oben angeführten Stelle genauer, so ergibt sich, 
wenn auch nicht geleugnet werden soll, daß der Sinn, den 
Witter hineinlegt, darin enthalten sein kann, doch, daß er auch 
eine völlig andere Deutung zuläßt. Und wenn früher festgestellt 
wurde, wie wenig damals bei Ferdinand von einer Verstimmung 
gegen den Kaiser die Rede sein kann, wie wenig verräterische 
Beziehungen zu Moritz nachzuweisen sind, wie wenig der römische 
König die Rücksicht gegen den Kaiser und dessen Sicherheit 
trotz der Gefährdung der eigenen Interessen außer acht ließ, so 
liegt darin wohl die Berechtigung, nach einer anderen Deutung 
jenes Wortlaut eszu suchen, und zugleich die Berechtigung, für 
eine den früheren Ergebnissen der Untersuchung entsprechende 
Deutung das Recht der Wahrscheinlichkeit in Anspruch zu 
nehmen. 

Witter legt das Hauptgewicht auf die bei ihm gesperrt ge- 
druckten Worte: „Den (sc. Weg) wir von E. M. in Befehl 
gehabt“ und zieht daraus den Schluß, daß der tiroler Regierung 
direkt ein dahinzielender Befehl Ferdinands zugegangen sei, 
d. h. er behauptet, daß eine Verständigung der tiroler Regierung 
mit dem Feinde von Ferdinand veranlaßt wurde. Daß die 
tiroler Pässe infolge einer Verständigung des Innsbrucker Re- 
giments mit dem Feinde geöffnet worden, ist eine Tatsache, die 
zweifellos und unbestritten ist. Aber in jenem früher erwähnten 
Schreiben der Innsbrucker an Ferdinand vom IO. April er- 
fahren wir auch, daß damals schon G r a n v e 1 1 a den Rat gab, 
die Regierung möge zu dem Feinde schicken, mit dem Aufträge, 
zu sagen, sie sähen Kriegsrüstung, wüßten dennoch nichts vom 
Krieg, was man von Tirol wolle ? v. Druffel bemerkt dazu : s ) 
„Maurenbrecher meint : „ „es war schon bedenklich, wenn man zu 
unterscheiden vornahm, ob der Krieg dem Lande Tirol oder der 
Person Karls gelte" Wie wir sehen, war es der leitende Minister 
des Kaisers, welcher der Innsbrucker Regierung diese „bedenk- 
liche“ Unterscheidung anriet.“ Man wird also in einer auf 
Befehl Ferdinands erfolgten Sendung an den Feind an sich nichts 
Verdächtiges zu sehen haben. — Aber der Wortlaut unserer 
Stelle läßt auch vermuten, welcher Art Ferdinands Instruktion 


') v. Druffel II 1261. 
2 ) Kbenda, Anm. 5. 


Digitized by Google 



201 


gewesen sein mag. Die Innsbrucker berichten, sie hätten „aus 
gedrungener Not" diesen Weg eingeschlagen. Also hat Ferdinand 
seinen Befehl höchstwahrscheinlich nicht bedingungslos erteilt. 
Die Innsbrucker glauben vielmehr, ihr Vorgehen dem Könige 
gegenüber durch die Not der Verhältnisse entschuldigen und 
rechtfertigen, mindestens aber motivieren zu müssen, weil des 
Königs Befehl eben nur für den äußersten Notfall gelten sollte. 
Und dieser Notfall lag vor. Denn Ferdinand scheint noch andere 
Auskunfsmittcl empfohlen zu haben, da die Innsbrucker sagen, 
■diese Verständigung sei der „nächste Weg", das für den Augen- 
blick der Notlage angemessenste Mittel gewesen. Dadurch aber 
wird die Tatsache der Paßöffnung in ihrer Bedeutsamkeit schon 
wesentlich abgeschwächt. Der Vorgang wird sich ungefähr in 
folgender Weise abgespielt haben: Ferdinand hatte, soweit mög- 
lich, für die Veiteidigung Tirols, speziell der Pässe gesorgt, eine 
Fürsorge, die am kaiserlichen Hofe durchaus Anerkennung fand. 
Dort aber wurde gleichzeitig festgestellt, daß die getroffenen 
Maßnahmen nicht ausreichen würden, um dem Feinde wirksam 
entgegenzutreten, weil ihm noch andere Wege offen standen, um 
Innsbruck zu erreichen. Ferdinand, um seine ohnehin geringen 
Streitkräfte nicht durch einen aussichtslosen Kampf mit dem 
Feinde aufzureiben und unnützes Blutvergießen und Schädigung 
seines Landes zu verhüten, mag dann seiner Innsbrucker Re- 
gierung, nachdem schon vorher von kaiserlicher Seite die An- 
bahnung einer Verständigung mit dem Feinde in Anregung ge- 
bracht war, als letztes Auskunftsmittel für den Fall, daß ein 
Kampf unvermeidlich geworden, die Instruktion erteilt haben, 
das Unvermeidliche auf gütlichem Wege zu erreichen, ein Aus- 
kunftsmittel, das am kaiserlichen Hofe durchaus nicht verdächtig 
erscheinen brauchte, sondern vielmehr sehr natürlich und durch 
das Interesse an der Schadlosigkeit des Landes geradezu geboten. 

Und dies war wirklich die Stimmung am kaiserlichen Hofe. 
Hören wir doch wenige Tage nach der Öffnung der Pässe in 
einem Briefe Karls an Herzog Albrecht von Bayern (vom 25. Mai 
aus Lienz i. T.) *) aus des Kaisers eigenem Munde, wie sehr ihm 
selbst daran lag, das Land seines Bruders zu schonen. Er 
schreibt „daß am 18. Mai, obgleich weder sein Bruder, der nicht 
für sich selbst, noch weniger mit Land und Leuten etwas mit 


*) y. Druffel II 1444. 
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der Kriegsrüstung zu tun hatte, noch in Erwägung des Friedens- 
standes er selbst sich einer Feindseligkeit versah, einige der 
französischen Bundesverwandten unverwarnt an der Ehrenberger 
Klause, die, soviel der Winter erlaubte, notdürftig befestigt war, 
erschienen seien und auf Wegen, die bisher wegen des Schnees 
ungangbar und den Befehlshabern unbekannt, bei der schnell 
eintretenden Hitze aber gangbar geworden waren, der Klause 
nahe gerückt seien und dieselbe von vorne und hinten an- 
greifend erobert und sich ihnen in gefährlicher Weise genähert 
hätten. Obgleich in bezug auf seine Person nichts gelungen, sei 
er, uni seines Bruders Land und Leute zu schonen, die über 
dies unvorhergesehene Vorgehen erschrocken, weiter in die Graf- 
schaft Tirol gezogen.“ 

Wenn der Kaiser selbst so auf die Schonung Tirols bedacht 
ist, sollte man dann in den gleichen Maßnahmen Ferdinands 
Feindschaft gegen den Kaiser erblicken dürfen ? 

Außerdem spricht noch ein anderer Grund gegen die 
Wittersche Auffassung. In einem Briefe des Kaisers an seine 
Schwester, Königin Marie, vom 30. Mai 1 ) heißt es: „Et marchant 
la seconde nuyt arrivay ä Brauneck, ou le lendemain peus apres 
minuyt ledit Sr. roy (Fernand) eult nouvelles, que ceulx de son 
r^giment d’Isbrouck s’estoient accordez avec ledit duc Mauritz, 
luy consentant passaige et victuailles.“ Also ist der Kaiser selbst 
schon einige Tage nach jener Verständigung über die Sachlage 
durchaus orientiert, spricht aber trotzdem nicht den geringsten 
Verdacht gegen Ferdinand aus. Hätte wirklich am kaiserlichen 
Hofe ein Verdacht gegen Ferdinand geherrscht, so hätte ohne 
Zweifel eine derartige Verständigung der Innsbrucker mit dem 
Feinde nicht stattfinden können, ohne daß sie sofort gegen Fer- 
dinand als von ihm in böswilliger Absicht ausgehend ausgebeutet 
worden wäre. Das oben zitierte Schreiben des Kaisers an seine 
Schwester macht durchaus den Eindruck, als sehe der Kaiser in 
jener Verständigung nichts anderes, als die von der Regierung 
eines neutralen und wenig beschützten Landes in solchen Fällen 
zu erwartende Rücksicht auf das Land und seine Bewohner. 
Und, wenn dann in der Zukunft niemals und nirgends von jener 
Tat der Innsbrucker Regierung als dem Ausgangspunkt einer 
neuen Verstimmung zwischen den habsburgischen Brüdern die 

’) v. Druffel II 1438 Anm. 3; vgl. Witter, a. a. O. S. 7 3 f. 
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Rede ist, so ist das immerhin ein starker indirekter Beweis, daß 
jene Tat am kaiserlichen Hofe auch wirklich keine Verstimmung 
hervorgerufen hat, zumal während der nun unmittelbar folgenden 
Passauer Verhandlungen dasselbe persönlich gute Einvernehmen 
zwischen den Brüdern fortbesteht. 

Ich bin am Schluß. Welches ist das Ergebnis der Unter- 
suchung? Ist es gelungen auf Grund des reichlich vorhandenen 
Aktenmaterials die Berechtigung der Witterschen Behauptungen 
von hochverräterischen Sympathien Ferdinands mit den anti- 
kaiserlichen Tendenzen des P'ürstenbundes zurückzu weisen und 
zu entkräften, so ist auch die gestellte Aufgabe, die Ehrenrettung 
Ferdinands, erreicht. — — Eine positiv aufbauende Darstellung 
des freundschaftlichen Verhältnisses, welches zwischen den habs- 
burgischen Brüdern in jener kritischen Periode zweifellos bestand, 
mag einer späteren Untersuchung Vorbehalten bleiben. 
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Durch den beinahe i 1 /* jährigen Krieg, welchen das kleine 
Japan vor kurzem und wider das Erwarten der meisten siegreich 
gegen das kolossale russische Reich führte, ist dasselbe nicht 
nur allgemein in das Interesse der Welt, sondern auch unwider- 
leglich in die Reihe der Großmächte eingetreten. Alle Staaten 
der Erde werden in Zukunft stark mit dem „Großbritannien 
Asiens“, wie man Japan nicht unrichtig bezeichnet hat, rechnen 
müssen. Ist der Kriegslärm in Ostasien nun auch schon seit 
längerem verstummt, so ist damit der russisch - japanische Krieg 
als solcher noch nicht des Interesses verlustig gegangen und mit 
Ernst wird weiter über die Frage verhandelt, welche Umstände 
und Vorzüge wohl dem kleinen Inselvolk den Sieg über den un- 
vergleichlich stärkeren Gegner zugeführt haben. Zweifellos war 
es in jeder Hinsicht besser auf den Krieg gerüstet, wiewohl 
Rußland nicht minder lange und klar darüber orientiert war, 
daß dieser Waffengang in Ostasien unvermeidlich eintreten müßte. 
Nach fachmännischem Urteil war die Organisation von Heer 
und Marine bei den Japanern mustergültig; die Bewaffnung, Aus- 
bildung und Disziplin ihrer Truppen genügte den höchsten An- 
sprüchen, auch das Verpflegungswesen und die Fürsorge für die 
Verwundeten ließ nichts zu wünschen übrig. Unstreitig war es 
für Japan auch ein Vorteil , daß ihm der Kriegsschauplatz 
nicht so fern lag wie dem russischen Gegner; aber alle die an- 
geführten Umstände, die sich unschwer durch weitere vermehren 
lassen, reichen zur Erklärung des japanischen Erfolges noch nicht 
aus. Solche gewaltigen Kriegstaten und Siege werden nicht 
allein durch Äußerlichkeiten errungen, sondern dabei fallt gewöhn- 
lich noch etwas anderes als ausschlaggebend in das Gewicht und 
das ist der Geist, der in der kämpfenden Truppe steckt. Und 
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dieser Geist eines Heeres steht nicht außer Zusammenhang mit 
der Religion. Hiermit soll nicht etwa behauptet werden, daß 
der kriegerische Erfolg von dem religiösen Bekenntnis der Streiter 
abhängig ist, wohl aber, daß die Glaubenswelt, die Religion 
fördernd oder hemmend auf Eigenschaften und Tugenden ein- 
wirken kann, wie sie der Soldat braucht. Und in diesem Zu- 
sammenhänge wird die Frage interessant, ob die japanische 
Religion so geartet ist, daß ihr in bezug auf die militärische 
Tüchtigkeit des Volkes Bedeutung zukommt. Es ist, äußerlich 
besehen, nicht ganz richtig, von einer japanischen Religion zu 
sprechen , da das Volk nicht einem einzigen Glauben anhängt, 
sondern vielmehr in drei verschiedene religiöse Bekenntnisse ge- 
spalten ist. Als solche japanischen Religionen kommen in Be- 
tracht der Sc h i n t oi sm u s, der Buddhisrrius und der Kon- 
fuzianismus. Neben diesen faßt langsam, aber spürbar das 
Christentum Fuß, freilich noch nicht in dem Maße, daß man 
es als eine Religion der Japaner bezeichnen könnte. Die alte 
japanische La n des re ligion ist der Sch i n t o is m u s; der 
Buddhismus und Konfuzianismus sind ebenso wie das Christentum 
imponierte Religionen, die aber einen großen Einfluß im Lande 
gewonnen haben und zwar einen Einfluß, dem man auf Schritt und 
Tritt in Kultur und Denken der Japaner begegnet. Der Buddhismus 
hat sogar von 1623 — 1867 als Staatsreligion gegolten und wird 
heute verschiedentlich noch irrtümlich als die in Japan herrschende 
Religion ausgegeben. Will man jedoch in die religiöse und 
sittliche Denkweise des Japaners eindringen, so muß man sich 
vor allem mit dem Schintoismus beschäftigen. 

In diesem haben wir die japanische Urreligion zu erblicken, 
er war bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung 
die einzige Religion des Inselvolks und wurde bei der Restaura- 
tion der kaiserlichen Alleinherrschaft im Jahre 1868 von neuem 
zur offiziellen Staatsreligion erhoben. Diese Tatsachen erklären 
es zur Genüge, warum es die nachfolgenden Zeilen versuchen 
wollen, das Wesen dieser für den japanischen Volksgeist so be- 
deutsam gewordenen Religion zu schildern. 

Es wird vielleicht von manchem dankbar empfunden, wenn 
wir uns zunächst in ganz kurzen Umrissen die geographische 
Lage und Geschichte des Volkes veranschaulichen, dessen Reli- 
gion wir kennen zu lernen wünschen. Bekanntlich ist das Kaiser- 
reich Japan ebenso wie das europäische Großbritannien ein Insel- 
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reich. Es besteht aus vier großen Inseln, die von etwa 1000 
kleineren umlagert sind. Der Gesamtflächeninhalt des Reiches, 
das für die Zwecke der Verwaltung gegenwärtig in 84 Provinzen 
zerlegt ist, beläuft sich mit Einschluß von Formosa und der 
Peskadoresinseln auf ungefähr 418000 qkm. Die Bevölkerungs- 
ziffer dürfte nicht unrichtig mit 50 Millionen anzugeben sein. 
Japan ist ein wechselvoll von Gebirgen und Tälern durchzogenes 
schönes und fruchtbares Land, an dem auch um seiner äußeren 
Vorzüge willen die Japaner mit glühender Liebe und Schwärmerei 
hängen. Über die Entstehung ihres insularen Vaterlandes er- 
zählen sie folgende reizende Legende, die uns zugleich von ihrer 
mythologischen Vorstellungswelt eine Probe giebt: Jzanami, die 
Gattin des obersten aller Götter Jzanagi, saß einst auf dem 
Regenbogen, schaute zur Erde nieder und tauchte spielend ihre 
Lanze hinunter ins Meer. Als sie dieselbe wieder heraufzog, 
fielen große und kleine Tropfen in die Tiefe hinab und bildeten 
unten die Inseln, aus denen Japan besteht. Nicht unwesentlich 
ist in diesem Mythus die Lanze der Göttermutter. Sie besagt, 
daß Japan gleichsam aus der Waffe herausgeboren ist. Die 
Japaner sind immer eine wehrhafte und kriegsfreudige Nation 
gewesen, darin ähnlich den alten Germanen. Kein Beruf stand 
bei ihnen so im Ansehen wie der des Kriegers und kein Ge- 
werbe so wie dasjenige des Waffenschmiedes, und in alten Zeiten 
zogen auch bei ihnen die Frauen mit in den Streit. Das wird . 
manchem unglaublich Vorkommen, der sich von der japanischen 
Frau einseitig nach dem Muster der Geishas ein Bild gemacht 
hat. Wer in der japanischen Geschichte zu blättern beginnt, 
den faßt Erstaunen ob des kriegerisches Geistes, der daraus ent- 
gegenweht. Auffallend ist ferner die Fülle der Parallelen, die 
sich zwischen der deutschen und japanischen Geschichte auf- 
drängen; auch japanische Gelehrte, welche deutsche Geschichte 
studierten, entdeckten mit Überraschung die mannigfache Ähn- 
lichkeit in der geschichtlichen Entwicklung. 

Die Geschichte Japans läßt sich ziemlich sicher bis in das 
siebente vorchristliche Jahrhundert zurückverfolgen. Da ver- 
einigte Jimmu Tenno (660 — 584 v. Chr.) den Kern des japani- 
schen Volkes unter seinem Szepter und begründete das japanische 
Kaiserreich. Im Namen dieses ersten japanischen Kaisers steckt 
unverkennbar ein tieferSinn; denn Jimmu heißt Kriegsgeist und 
Tenno Himmelskönig. Der letztere Ausdruck spielt auf die 
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göttliche Abkunft des Herrschers an, worüber später noch mehr- 
fach zu berichten ist. Jimmu ist der Stammvater des heute 
noch in Japan regierenden Herrscherhauses. Kaiser Mutsuhito, 
der seit 1867 den Thron inne hat, ist der 122. Regent aus dieser 
Familie, die demnach mit ihrer 2 l / 2 Jahrtausende übersteigenden 
Ahnenreihe sämtliche europäischen Fürstenhäuser in den Schatten 
stellt. Hierbei darf freilich nicht übersehen werden, daß der 
Stamm sich nicht immer durch die ebenbürtigen Kaiserinnen, 
sondern verschiedentlich durch die Nebenfrauen fortgesetzt hat, 
die der Kaiser bis zu einem Dutzend zu halten berechtigt ist. 
Er darf allerdings auch diese nur aus dem hohen Adel des 
Landes nehmen. 

Das starke japanische Kaisertum, wie es Jimmu Tenno auf- 
gerichtet, dauerte bis zum Jahre 859 n. Chr. Da fügte es sich, 
daß nacheinander teils sehr jugendliche, teils sehr schwache 
Kaiser auf den Thron kamen, und dieser verhängnisvolle Um- 
stand hatte eine doppelte Folge: Einmal entwickelte sich neben 
dem immer schwächer werdenden Kaisertum ein Vormunds- und 
Regentenposten, der die Herrschermacht tatsächlich ausübte 
— also eine Parallele zu dem Hausmeiertum im alten fränkischen 
Königreich — und sodann rissen die Gouverneure der einzelnen 
Provinzen nach und nach eine stetig wachsende Unabhängigkeit 
an sich, die endlich zur Bildung von zahlreichen Vasallenfürsten- 
tümern führte, d. h. Japan wurde eine Feudalmonarchie und hatte 
in dieser langen Periode seiner Geschichte viel Ähnlichkeit mit 
dem heiligen römischen Reich deutscher Nation. Der japanische 
Titel dieser Vasallenfürsten ist D a i m i o. Zeitweise hat es deren 
über 250 gegeben. Untereinander machten sie sich beständig 
ihr Ansehen und ihren Besitz streitig, so daß die japanische Ge- 
schichte durchzogen ist von den Fehden und Kämpfen dieser 
Daimios. Zum Ausfechten derselben hielten sie sich regelrechte 
stehende Heere. Die Offiziere und Mannschaften derselben 
lieferte die Samuraikaste, der Ritterstand des Landes, in dem 
das Waffenhandwerk erblich war. Besonders drehte sich der 
Streit der mächtigen Daimiofamilien um die einflußreichen 
Staatsämter, unter denen der schon erwähnte Regentenposten den 
ersten Rang einnahm. Allmählich wurde er in einer bestimmten 
Familie erblich, zuerst in der Fujiwarafamilie, dann in der Taira- 
familie und von 1192 an in der Minamotofamilie. Diese fügte 
zur Regentenwürde die höchste militärische Gewalt hinzu und 
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machte daraus das erbliche Amt des Sch ogu na ts. Unter dem 
Schogun haben wir uns einen zugleich mit der obersten Militär- 
gewalt ausgerüsteten Reichskanzler vorzustellen. Von 1192 — 1868 
war in Japan dieser Schogun der eigentliche Regent. Es war 
jedoch nicht so, wie es vielfach früher in Europa dargestellt und 
auch in den Schulen gelehrt wurde, daß Japan einen weltlichen 
und einen geistlichen Kaiser gehabt hätte, wobei man den 
Schogun zum weltlichen Kaiser machte. Nein, der Schogun 
stand nominell und auch tatsächlich im Volksbewußtsein unter 
dem Kaiser und wurde bei jeder Erledigung des Amtes neu von 
ihm ernannt, aber in Wirklichkeit liefen alle Fäden der Regierung 
nicht in Kioto, wo der Kaiser seit 794 residierte, sondern in 
Kamakura und später in Yeddo, wo der Schogun seinen Sitz 
hatte, zusammen. Yeddo, das heutige Tokio, war ursprünglich 
wie Berlin ein armseliges Fischerdorf. Es kam zu Bedeutung 
durch die mächtige Tokugawafamilie, die hierhin im J. 1590 
ihre Residenz verlegte und von 1603 — 1867 ununterbrochen das 
Schogunat inne hatte. Zum Untergänge dieser Würde haben 
verschiedene Umstände mitgewirkt : Einige der mächtigsten 

Feudalgeschlechter waren eifersüchtig auf den erblichen Vorrang 
der Tokugawas, andere Daimios wieder waren erbittert über 
die tyrannische Art, mit der sie in Unterordnung erhalten 
wurden; dazu kam, daß viele sich auf Grund historischer Studien 
für die Wiederherstellung der alten Nationalreligion und insonder- 
heit der alleinigen Regierungsgewalt des Tenno begeisterten, und 
letzteres um so mehr, als sich gerade den intelligentesten Persön- 
lichkeiten auch unter den Daimios die Überzeugung aufgedrängt 
hatte, daß das Vorhandensein zweier Regierungszentren für das 
Gedeihen des Landes schädlich und deshalb nicht mehr aufrecht 
zu erhalten sei. Endlich hatte das Bakufu, wie die Regierung 
des Schogun genannt wurde, sich durch allzu freundliches Ent- 
gegenkommen gegen die europäischen Mächte, deren Berührung 
mit dem Lande sehr mißtrauisch angesehen wurde, allge- 
mein mißliebig gemacht. Alles dies zusammen drängte auf Ab- 
schaffung des Schogunats hin. Es leuchtet ein, daß die Über- 
windung eines solchen durch Jahrhunderte eingewurzelten 
machtvollen Amtes nicht ohne Waffengewalt vor sich gehen 
konnte. Sie entschied zugunsten der kaiserlichen Würde, die 
nunmehr in ihrer unbeengten Selbständigkeit wieder auflebte. 
Der Kaiser nahm seine Residenz vom 26. Nov. 1868 an in 

H* 
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Yeddo, welches zum Unterschied von der Westhauptstadt Kioto, 
den Namen Tokio, d. i. Osthauptstadt, erhielt. Diese Erneuerung 
der alleinigen Macht des Mikado wird von den Japanern als ein 
solcher gewaltiger Wendepunkt in ihrer geschichtlichen Entwick- 
lung empfunden, daß sie von 1868 an, wo sich die Restauration 
des Kaisertums vollzog, eine völlig neue Zeitrechnung ein- 
geführt haben und nunmehr nach Meiji, d. h. seit der Wieder- 
herstellung des Kaisertums datieren. Bei dieser Gelegenheit kam 
die alte Nationalreligion auch wieder zu Ehren, indem der 
Buddhismus von der ersten Stelle verdrängt und der Schintois- 
mus zur Staatsreligion erklärt wurde. 

Suchen wir nunmehr das Wesen dieser Religion kennen zu 
lernen, so ist zunächst festzustellen, daß wir im Schintoismus 
die Urreligion der Japaner vor uns haben. Der Name Schin- 
toismus ist von dem chinesischen Wort schin (= Geist, Seele, 
Gottheit) abgeleitet und kann deutsch mit „Götterweg“ über- 
setzt werden. Die Bedeutung ist, daß die also gekennzeichnete 
Religion ihre Anhänger darüber belehrt, wie sie sich das Wohl- 
wollen der göttlichen Wesen, japanisch Kami genannt, erwerben 
können. In sejner ursprünglichen Gestalt gehört der Schintois- 
mus oder Kamidienst in die Reihe der primitiven Religions- 
formen hinein, für welche die Wissenschaft den Namen Ani- 
mismus geprägt hat. Das Merkmal dieser Religionsstufe besteht 
darin, daß sie die Natur und die Umgebung der Menschen mit 
Geistern belebt denkt. In der japanischen Urreligion ist die 
Grund Vorstellung, daß die Seelen der Abgeschiedenen als Geister 
in ihrer Heimat und in ihrem Vaterlande ein Fortleben führen. 
Wir begegnen also hier als Wurzel des religiösen Lebens der 
Überzeugung, daß der Tod die menschliche Persönlichkeit keines- 
wegs vernichtet, sondern nur die im Leibe vorhandene Seele 
aus ihrer bisherigen Wohnung hcrausholt, so daß sie nun als 
Geistwesen herumschweift. Wie so manches andere Volk. z. B. 
das chinesische, glaubten auch die Japaner sich allerwärts von 
den Geistern ihrer Verstorbenen umgeben ; besonders dachte 
man sich, daß diese Geister ihr Grab und die Stätten ihres ehe- 
maligen Wohnens und Wirkens umschwebten und dort mit ge- 
heimnisvollen Kräften auf Gesundheit und Schicksal der Nach- 
geborenen einwirkten. Aus dieser Vorstellung heraus entwickelte 
sich die Totenverehrung, der Ahnenkult. Alle japani- 
schen Gelehrten sind darin einig, daß der Kamidienst die Urform 
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ihrer Religiosität gewesen sei. Wenn die abgeschiedenen Geister 
solchen Einfluß auf Wohl und Wehe der Lebenden ausüben, so 
ist es für diese eine Notwendigkeit, sich diese Geister günstig 
zu stimmen durch Verehrung und Opfer. Es war freilich nicht 
bloß das Gefühl der Furcht, welches zur Geisterverehrung führte, 
sondern dabei lief auch mit unter die Pietät für die Verstorbenen, 
das Bewußtsein, daß man ihnen das Leben und vieles Gute 
danke, oder auch die Meinung, daß die Seelen der Verstorbenen 
in ihrer neuen Daseinsform der Opfergaben bedürften. In welcher 
Stärke sich diese Motive miteinander mischten , ist bei den 
einzelnen Völkern schwer zu entscheiden; die Japaner z. B. 
behaupten, daß lediglich die Liebe zu den Vorfahren ihren 
Ahnenkult begründet habe und noch veranlasse. Die Verehrung 
der Geister geschah derart, daß man an ihren Gräbern oder an 
einem Hausaltare Blumen und Opfergaben für sie niederlegte 
oder auch durch Beschwörungsformeln und Gebete auf ihre Ge- 
sinnung Eindruck zu machen suchte. Die Opferspenden be- 
standen in allen möglichen Dingen, vorzugsweise in Eßwaren 
und Getränken, mannigfach sogar in Kleidern. Es bildete sich 
auch frühzeitig die Sitte heraus, besonders feierliche Gedächtnis- 
tage der Verstorbenen zu begehen und an diesen hervorragend 
reichliche Opfer darzubringen. Namentlich wurden die Geister 
der Ahnherren und Stammheroen durch solche gemeinsamen und 
auffälligen Ehrungen ausgezeichnet. Diese größeren und gemein- 
samen Feiern führten allmählich den Bau von Tempeln und die 
Einrichtung eines bestimmten kultischen Zeremoniells herbei, 
dessen Kenntnis und Ausübung folgerichtig in die Hände eines 
besonderen Priesterstandes überging. Hervorgehoben muß aber 
werden, daß der Schintoismus Götzenbilder und ihre Verehrung 
nicht kennt; er hat sich stets einen gewissen geistigen Charakter 
bewahrt. Außerdem erschöpft er sich nicht im Kult der Ahnen, 
sondern er verband mit demselben von Anfang an eine Verehrung 
der in der Natur waltenden Kräfte, vor deren Übermacht man sich 
beugte und deren Segen oder Unsegen man empfand. Wie bei 
anderen Völkern, so kam es auch bei den Japanern zu einer 
Personifikation der ihnen vornehmlich nahe tretenden Natur- 
kräfte und Himmelserscheinungen, so daß auch sie ihre mytho- 
logische Göttenveit erhielten. Himmel, Erde, Sonne, Mond, 
Sterne, Wasser u. a. mehr wurde deifiziert. Alle anderen Gott- 
heiten traten jedoch zurück hinter der Sonne, die der höchste 
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Gegenstand der Anbetung wurde und der man auch ein be- 
sonders inniges Verhältnis zum japanischen Lande zuschrieb. 
Es ist alter japanischer Glaube, daß das ursprüngliche Götter- 
paar Jzanagi und Jzanami als Kinder die Sonnengöttin Amaterasu 
und die Mondgöttin Tsuki-No-Kami gehabt hätten und daß die 
herrschende Kaiserfamilie direkt von der Sonnengöttin abstamme. 
Deshalb ist die Chrysanthemumblüte oder Winteraster die Lieb- 
lingsblume der Japaner und zugleich das kaiserliche Wappen, 
weil sie ihnen als das auf Erden greifbare Symbol der Sonne, 
also ihrer speziellen Gottheit gilt. Der Hinblick auf die gött- 
liche Abstammung des Mikados und auf seine ruhmreichen 
Ahnen hatte naturgemäß die Wirkung, daß schon im ältesten 
Schintoismus der Träger der kaiserlichen Gewalt mit einem 
einzigartigen Nimbus umgeben und die Pietät und der Gehorsam 
gegen ihn gleichsam als religiöser Dienst empfunden wurde. 
Sämtliche religiösen Vorstellungen, die bei den alten Japanern 
aufkamen, liefen wie in einem heiligen Brennpunkt in dem Mikado 
zusammen; er wurde der religiöse Kristallisationspunkt des Volkes. 
Und aus dieser ans Übernatürliche grenzenden Verehrung vor dem 
Kaiser, dem Sohn der Sonne, erklärt es sich wohl, daß selbst in den 
kritischsten Augenblicken der japanischen Geschichte sich niemals 
eine Hand an den Inhaber des Thrones gewagt hat, ein Punkt, 
auf den die Japaner mit nicht geringem Stolze hinweisen, wenn 
sie auf die europäische Völkergeschichte zu sprechen kommen. 
Also Ahnenkult, Sonnenanbetung und Verehrung 
des Mikados, das sind die drei hervorspringendsten Merkmale 
des alten Schintoismus, für den außerdem charakteristisch ist das 
Fehlen der Götzenbilder und alles dessen, was man als ein 
dogmatisches oder ethisches System bezeichnen könnte. 

Und gerade die Stücke, welche dem alten Schintoismus ab- 
gingen, die eigneten der Religion, welche um die Mitte des 
6. christlichen Jahrhunderts unter der Regierung des Kaisers 
Kimmei (54O — 571) vom asiatischen Festlande nach Japan über- 
tragen wurde, nämlich dem Buddhismus. Derselbe kam nach 
Japan nicht in seiner ursprünglichen Reinheit, sondern verbildet 
durch die sonderbarsten mythologischen und abergläubischen 
Vorstellungen und belastet von einer Fülle bunten, sinnenfälligen 
Zeremoniells. Aber gerade der Umstand, daß er im Gegensatz 
zu dem prunklosen und schlichten Schintoismus so mächtig auf 
Sinne und Phantasie einwirkte, verschaffte ihm in Japan einen 
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unerwartet großen Erfolg und Anhang. Das Land bedeckte sich 
allenthalben mit buddhistischen Pagoden, Statuen und Klöstern. 
Vornehmlich waren es die höchsten und niedrigsten Schichten 
der Bevölkerung, die dem Buddhismus zufielen, der von 1623 
bis 1867 sogar Staatsreligion war und heute noch ungefähr 
190000 Priester in Japan in seinem Dienst hält. Die gebildeten 
und kriegerischen Kreise hielten sich entweder von ihm fern 
oder gehörten ihm nur oberflächlich an. Die Religion, der diese 
Kreise viele Jahrhunderte hindurch vor ihrer Stammesreligion den 
Vorzug gaben, war der Konfuzianismus. Was sie an diesem 
anzog, war einmal die bewundernswerte und strenge Pietät, welche 
die Lehre des Kong-tse (jap. Koshi) den Eltern und Ahnen 
gegenüber fordert, und sodann die klare und praktische Moral- 
lehre in dem System des chinesischen Philosophen. Richtig darf 
der Konfuzianismus überhaupt nicht als eine Religion bezeichnet 
werden, da er in Wirklichkeit alle P'ragen nach Gott und Un- 
sterblichkeit, überhaupt alle metaphysischen Probleme vermeidet 
und lediglich eine nüchterne Morallehre darbietet. Die menschliche 
Weisheit und Tugend offenbart sich nach ihm am besten dadurch, 
daß einer das Go-rin, d. h. die fünf menschlichen Pflichtverhält- 
nisse (Eltern und Kinder, Mann und Weib, Ereund und Freund, 
Bruder und Schwester, Herr und Diener) gebührend und ge- 
wissenhaft beachtet. Die Lehre des Konfuzius kam vor dem 
Buddhismus, schon am Ende des 3. christlichen Jahrhunderts 
nach Japan herüber, sie gewann äußerlich nicht im entferntesten 
einen dem buddhistischen vergleichbaren Einfluß, ist aber gleich- 
wohl für die japanische Entwickelung von der folgenschwersten 
Bedeutung geworden und zwar dadurch, daß sie bei der Samurai- 
kaste, d. h. bei dem japanischen Ritterstande dauernd Eingang 
gewann. Dieser Stand repräsentierte nicht nur die beste japa- 
nische Volkskraft, sondern in ihm war auch die Liebe zu dem 
alten Volksglauben des Schintoismus noch nicht erstorben, im 
Gegenteil, je mehr sich die gebildeten und soldatischen Kreise 
Japans auf sich selbst, ihre Eigenart und ihre Geschichte be- 
sannen, desto gewaltiger lebte in ihnen auch der Wunsch auf, 
die alte Volksreligion, die Jahrhunderte lang durch Buddhismus 
und Konfuzianismus verdrängt war, in neuem Glanze aufleben 
zu lassen. Die Kreise, in denen dieser Wunsch lebte, waren 
dieselben, welche die politische Umwälzung zugunsten des Kaiser- 
tums herbeiführten, und so erklärt es sich, daß mit der Wieder- 
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Herstellung des Kaisertums eine Restauration des Schintoismus 
Hand in Hand ging. 

Es sind demnach in der Entwickelung des Schintoismus zwei 
Phasen zu unterscheiden ; die eine begreift den alten Schintoismus 
von der Urzeit der Japaner bis zum Eindringen des Buddhismus, 
die andere den neuen der Gegenwart. Es liegt jedoch auf 
der Hand, daß dieser erneuerte Schintoismus kaum in allen Zügen 
dem ursprünglichen gleichen kann. Weder die Länge der Zeit 
noch die im Lande so tief eingebürgerten Ideen der einge- 
drungenen Religionssysteme, wobei man sogar an das zuletzt 
bekannt gewordene Christentum denken darf, sind spurlos 
an ihm vorübergegangen. Und so ist denn auch der erneuerte 
Schintoismus, trotzdem er die ursprünglichen Elemente treu be- 
wahrt hat, in vielen Beziehungen ein ganz anderer geworden. 
Was ihm das neue Gepräge verleiht, sind vor allem zwei Er- 
rungenschaften. Einmal tritt er jetzt, wie man vielleicht sagen 
darf, mit einer dogmatischen Umrahmung, gleichsam als System 
auf, und diese geschlossene Zusammenarbeitung seiner Ideen und 
Kräfte sowie manches Rituelle ist ersichtlich auf das Vorbild 
des Buddhismus zurückzuführen. Sodann eignet ihm in seiner 
neuen Gestalt eine ganz festformulierte Morallehre, und dies 
ist eine Frucht des konfuzianischen Geistes, der nicht bloß seine 
Gedanken den Japanern vermittelt, sondern sie auch angeregt 
hat, aus ihrer Eigenart die ethischen Konsequenzen zu ziehen. 

Auch im erneuerten Schintoismus bildet den Kern der 
Ahnenkult, die Verehrung der Geister der Verstorbenen. 
Manchem wird es erinnerlich sein, wie derselben mehrfach in 
den Berichten vom Kriegsschauplatz Erwähnung getan wurde. 
So war z. B. einmal die Meldung zu lesen, daß Admiral Togo 
gelegentlich einer Gedächtnisfeier die Geister der gefallenen 
Soldaten direkt angeredet und ihnen zu ihrer Beruhigung die 
Siege der Flotte gemeldet habe. Im Vergleich zum alten ist 
der moderne Schintoismus bewußter und konsequenter zu nennen. 
Es sind jetzt aus ihm bis in die Gesetzgebung hinein die Folge- 
rungen gezogen. Daß der Konfuzianismus mit seiner Betonung 
der kindlichen Ehrfurcht sehr zur Festigung der den Japanern 
so tief im Herzen wurzelnden Ahnenverehrung beigetragen hat, 
ist schon hervorgehoben worden. Dieselbe beherrscht noch heute 
das gesamte private und öffentliche Leben des Landes, denn auch 
die großen nationalen P'este wurzeln in diesem Kultus. Man 
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kann drei Arten desselben unterscheiden. Es gibt eine Ver- 
ehrung der Familienahnen, der Stammahnen und der 
Kaiserahnen; die Verehrung der letzteren bildet den Mittel- 
und Höhepunkt der völlig national und patriotisch gestimmten 
Religiosität. 

Der Ahnenkult wird in den Häusern, in Tempeln sowie an 
den Gräbern gepflegt. Bekennt sich eine Familie zur Schinto- 
religion, so befindet sich in ihrem Hause ein Hausaltar, der viel- 
fach nur die Form einer Konsole hat und japanisch Kamidana 
heißt. Auf dieser Kamidana erhalten die meistens sargähnlich 
gestalteten Gedächtnistafeln der Vorfahren ihre Aufstellung, auf 
welchen die Namen derselben und vor allem ihre Todestage 
vermerkt sind. Vor diesem Hausaltar werden Lampen ange- 
bracht und die nach schintoistischcm Ritus üblichen Opferspenden 
niedergelegt. Dieselben stimmen zum Teil mit den im Buddhis- 
mus üblichen Spenden überein und bestehen aus Reis, Sakö, 
d. i. das aus Reis bereitete japanische Nationalgetränk, Fisch, 
Wild, Gemüse, Früchten, Zweigen des Sakaki-Baumes und Stücken 
von Hanf und Seide, welche Kleidergaben symbolisieren sollen. 
Für die Darbringung der Opfer sind ganz bestimmte Tage vor- 
gesehen, in erster Linie die Sterbetage der Vorfahren ; außerdem 
werden nach jedem Todesfall eine Zeitlang die zehnten Tage 
durch Opferfeiern ausgezeichnet. Zu denselben werden regel- 
mäßig Priester zugezogen, die festformulierte Gebete rezitieren 
und den Seelen der Vorfahren im Namen ihrer Nachkommen 
„Glück der See und der Berge“ anbieten, ein Ausdruck, der 
einen Hinweis auf die aus Meer und Wald stammenden Opfer- 
gaben und zugleich eine Erinnerung an die alten Hauptnahrungs- 
zweige, Fischfang und Jagd, enthält. Eine Eigentümlichkeit des 
schintoistischen Ritus ist das In - die - Händeklatschen, das die 
religiöse Feier einleitet und sich während derselben wiederholt. 
Wahrscheinlich liegt demselben die Vorstellung zugrunde, daß 
die Geister der Verstorbenen dadurch herbeigerufen und auf die 
ihnen zugedachte Ehrung aufmerksam gemacht würden. An die 
Opferfeier schließen sich gewöhnlich Festmahlzeiten der Fami- 
lienglieder an, bei denen der Verdienste der Ahnen gedacht und 
das Gelöbnis ausgesprochen wird, den von ihnen überkommenen 
guten Namen in Ehren zu halten. 

An drei festen Jahresterminen finden im ganzen Lande ge- 
meinsame Gedächtnisfeiern der Toten statt, wo ihnen 
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in den Häusern und an den Gräbern Opfer dargebracht und die 
letzteren reichlich mit Blumen, Kerzen und Lampen geschmückt 
werden. Diese allgemeinen Totenfeste werden im Frühling, 
Mitte Juli und Herbst gehalten. Dasjenige im Juli erfreut sich 
des höchsten Ansehens, und ist der 14. Juli das eigentliche 
japanische Allerseelenfest, wo die Familiengräber besucht und 
mit Blumenschmuck und Lichterglanz bedeckt werden. Aber 
auch sonst spielt das Grab in Anschauung und Leben des Japaners 
eine bedeutende Rolle. Keine wichtige Unternehmung, keinen 
einschneidenden Wendepunkt seines Lebens tritt er an, ohne 
zuvor die Ruhestätten der Vorfahren besucht zu haben. Der 
Sohn, der das Elternhaus verläßt, der Kaufmann, der eine Reise 
antritt, der Soldat, der ins E'eld zieht, sie alle tun zuvor den 
Gang zu den Gräbern ihrer Voreltern, und lägen dieselben noch 
so weit entfernt. Auch der Patriotismus des Japaners hat 
seine tiefste Wurzel im Ahnenkult; darum beseelt ihn eine so 
glühende und opferwillige Liebe zu dem heimischen Boden, weil 
dieser die Gebeine der Vorfahren in sich birgt. 

Außer den Familienahnen werden die Stammahnen ver- 
ehrt. Das sind die Geister der Urahnen, von denen die einzelnen 
Stämme ihre Abkunft herleiten. Die Stämme waren die ur- 
sprünglichen Einheiten, aus denen sich der japanische Staat 
bildete, und da sie an Ansehen, Reichtum und Rechten unter- 
schiedlich waren, so war es in Japan bis zur Zeit der neuesten 
Gesetzgebung nicht gleichgültig, welchem Stamm der einzelne 
zugehörte. Infolgedessen wurde auf eine genaue Genea- 
logie der peinlichste Wert gelegt. Ganz folgerichtig entwickelte 
sich aus diesem genealogischen Sinn eine Wertschätzung der 
altüberkommenen Familien Wappen und eine fein ausgebildete 
Heraldik. Die Verehrung der Stammahnen vollzieht sich 
regelmäßig dreimal im Jahr in Tempeln, die in der Heimat des 
Stammes liegen. Zu diesen Feiern kommen die Angehörigen 
eines solchen, die heutzutage in allen Teilen des Landes ver- 
streut wohnen, stets zahlreich zusammen. Seitens der Zivil- 
und Militärbehörden sowie von Privaten wird ihren Untergebenen 
für diese Feiern zu Ehren der Stammheroen immer in weit- 
herzigster Weise Urlaub erteilt. 

Bei dieser Gelegenheit sei eingeflochten, daß die Schinto- 
tempel im Gegensatz zu den buddhistischen durch ihre Ein- 
fachheit auffallen. Sie heißen japanisch Miyas und sind über- 


Digitized by Google 



219 


wiegend schlichte Holzgebäude ohne allen besonderen Schmuck. 
Äußerlich ist ihr charakteristisches Merkmal ein galgenförmiges 
Zugangstor, Torii genannt. An demselben befindet sich gewöhn- 
lich eine Glocke mit einem Seil, welches der Nahende zieht, um 
den Kami, dem der Tempel geweiht ist, auf sein Kommen und 
auf seine Wünsche aufmerksam zu machen. Außerdem ist vor 
dem Tempelraum fast immer eine Opferlade zur Aufnahme der 
frommen Spenden aufgestellt. Im Innern besitzen die Miyas 
regelmäßig auf einem unlackierten Tisch einen hellpolierten 
Metallspiegel und an der Wand die Gohei, ein Bündel weißer 
Papierstreifen, beides symbolische Gegenstände, über deren Be- 
deutung die Meinungen auseinandergehen. Denn die einen 
deuten den Spiegel als Symbol der Seele, die anderen als Symbol 
der Sonne, während von den Papierstreifen die einen sagen, daß 
sie ein Abbild der Opfergaben, die anderen, daß sie das Sinnbild 
eines reinen Lebenswandels darstellen sollen. Zu diesen beiden 
kultischen Gegenständen gesellt sich in manchen Miyas ein heller 
Edelstein oder eine Kristallkugel, worin allgemein ein Symbol 
der Reinheit der Kamis geschaut wird. Ganz Japan soll etwa 
20000 solcher Miyas und 102000 Schintopriester zählen. Eine 
Eigentümlichkeit der Schintogottesdienste besteht darin, daß sie 
hin und wieder von Aufzügen und theatralischen Vorstellungen, 
ja auch von einem heiligen Tanz, Kagura genannt, begleitet 
werden. Die Schintopriester (Kannushi), denen der Kult und die 
Pflege des festbestimmten Rituals obliegt, tragen nur bei Aus- 
übung ihres Amtes eine besondere Tracht, vor allem den 
schwarzen krempenlosen Hut mit weißer Binde. Sie haben 
weder eine Zölibatspflicht noch Klöster; ihr Amt überkommen 
sie in der Regel erblich. Abgesehen von den schon erwähnten 
Anlässen werden sie bei Geburts- und Todesfällen in Anspruch 
genommen, um durch Gebete und Zeremonien zu entsühnen; 
denn man glaubt, daß Geburt und Tod verunreinigen. Nicht 
unerwähnt bleibe in dieser Skizze über den japanischen Kultus, 
daß der japanische Kaiser das Recht hat, den Geist irgend eines 
Verstorbenen unter die Götter zu versetzen und seine allgemeine 
Verehrung anzubefehlen. 

Das wichtigste Stück des Ahnenkultus ist die Verehrung 
der kaiserlichen Ahnen. Darin findet sich das ganze Volk 
zusammen, denn sie wird auch von den Kreisen desselben ge- 
übt, welche sich nicht offiziell zur Schintoreligion bekennen, ln 
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jedem japanischen Hause trifft inan auf ein geweihtes Plätzchen, 
auf eine Kamidana, die für diesen Nationalkult bestimmt ist. 
Auf derselben liegt überall als Symbol dieser Kultgemeinschaft 
ein Bruchstückchen von den Opfergaben aus dem großen National- 
tempel in Ise und vor derselben die gleiche Spende, die den 
Familienahnen geweiht wird. An jedem Morgen bezeugen 
sämtliche Hausgenossen diesem Heiligtum ihre Ehrerbietung, 
indem sie in die Hände klatschen und sich verneigen. Abends 
erstrahlt dasselbe in Kerzenglanz. Für die Allgemeinheit hat 
dieser Kult seinen Mittelpunkt in dem Tempel zu Yamada in 
der Provinz Ise, welcher der Sonnengöttin Amaterasu geweiht 
ist. Hier wird neben anderen Reliquien das Urbild der in den 
Miyas befindlichen Spiegel, nämlich der göttliche Spiegel be- 
wahrt, der nach der Tradition aus der ältesten Zeit der kaiser- 
lichen Dynastie stammt und stets verehrt worden ist. Eine 
Nachbildung dieses Spiegels ist in dem Heiligtum des kaiser- 
lichen Palastes, und davor verrichtet der jeweilige Herrscher mit 
seiner Familie seine Andacht. Es ist übrigens für jeden treu- 
gesinnten Japaner Pflicht, wenigstens einmal in seinem Leben die 
Wallfahrt zum Heiligtum von Ise unternommen zu haben. Der 
Anbetung der kaiserlichen Ahnen dienen auch sämtliche japani- 
schen Nationalfeste; nur der Geburtstag des regierenden Mikados 
und das Neujahrsfest machen eine Ausnahme. Jedoch ist an 
diesen beiden Tagen die Liebe zum Herrscherhause und Vaterlande 
ebenfalls die Hauptsache. An den nationalen Festtagen finden 
ähnlich wie bei uns Schulakte statt. Die Kinder werden vor 
den Bildnissen des Kaisers und der Kaiserin versammelt und 
hören dann die kaiserliche Verordnung über die Erziehung. Die 
allgemeine Verehrung der kaiserlichen Ahnen hat folgerichtig 
die Wirkung, auch den lebenden Inhaber des Thrones mit einer 
alles andere überragenden Ehrfurcht zu umgeben und ihm ans 
Göttliche streifende Machtwirkungen zuzuschreiben. 

Wohl kaum in einem anderen Lande ist die Liebe zum an- 
gestammten Herrscherhause und die ehrerbietige Unterordnung 
unter den Monarchen ein so integrierender Bestandteil des Pa- 
triotismus wie gerade in Japan. Seiner Macht, seiner Erleuchtung, 
seinen Tugenden werden letzthin alle Erfolge zugeschrieben. Die 
Kundgebungen der siegreichen Feldherren in dem letzten Kriege 
enthielten wiederholt solche Äußerungen. Das war nicht leere 
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Form oder byzantinische Kriecherei, sondern notwendiges, ehrliches 
Ergebnis ihrer religiösen Anschauung. 

Der Ahnenkult ist aber nicht bloß die Wurzel und der 
Angelpunkt der japanischen Religiosität, sondern auch das grund- 
legende Moment für das bürgerliche und rechtliche Leben. 
So steht z. B. die Ehe vollständig im Banne dieses Vorstellungs- 
kreises. Ihr oberster Zweck ist nach japanischer Anschauung 
die Aufrechterhaltung des Ahnenkultus. Als schlimmstes Unglück 
gilt es, zu sterben, ohne einen Sohn zu hinterlassen; denn die 
Glückseligkeit der Vorfahren und die eigene hängt davon ab, 
daß die Pflege der Ahnen von Geschlecht zu Geschlecht sich 
fortsetzt. In das Erbrecht, in die Bestimmungen über Adoption 
und Ehescheidung spielt die Überzeugung von der Notwendig- 
keit einer ununterbrochenen Totenverehrung hinein, und begreift 
es bei dieser Lage der Dinge jeder unschwer, daß der Mangel 
eines männlichen Leibeserben als berechtigter Scheidungsgrund 
anerkannt wird. So übt also der Schintoismus auf Schritt und 
Tritt anf den Japaner, seine Denkart und Lebensweise den maß- 
gebendsten Einfluß aus. Sein Familienleben, seine Vaterlands- 
liebe und Kaisertreue beruht auf diesem seinem Glauben: aber 
auch seine gesamte Sittlichkeit. 

Der wiederhergestellte Schintoismus ist mit einer unter dem 
Einflüsse des Konfuzianismus entstandenen nationalen Moral- 
lehre %-erbunden, und welcher Wert ihr beigemessen wird, er- 
hellt am besten daraus, daß dieselbe auf sämtlichen japanischen 
Schulen als obligatorischer Gegenstand gelehrt wird. 

Ihre Grundlage ist die Ethik, die sich nach und nach bei 
der kernigen Kaste der Samurai, dem altjapanischen Militäradel, 
herausgebildet hatte und mit dem Namen Bushido, „der Weg 
des Ritters“ d. h. Vorschrift für die Lebensart des Ritters, be- 
zeichnet wird. 

Wenn man diesen strengen, an die alte spartanische Art 
erinnernden Moralkodex näher ansieht, so merkt man, daß er 
mit den Anschauungen des Schintoismus, insonderheit mit der 
Ahnenverehrung die engste Fühlung hält. Das Ziel dieser 
moralischen Erziehung ist die Ausbildung des einzelnen zu einem 
kraftvollen Gliede seines Standes und des Vaterlandes, zu einer 
Persönlichkeit, die unter Aufbietung aller ihrer Kräfte und ohne 
Scheu vor irgend welchem Opfer das Erbe der Väter aufrecht 
zu erhalten und weiterzugeben gewillt ist. Fis liegt von vorn- 
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herein in dieser Ethik ein auf das Ganze gerichteter, ein stark 
patriotisch gefärbter Zug. 

Damit der einzelne seine Pflichten gegen Voreltern und Mit- 
menschen, gegen Kaiser und Vaterland erfüllen kann, ist es er- 
forderlich, daß er in die alten Nationaltugenden der Treue, der 
kindlichen Pietät und der Tapferkeit hineinvvächst und überhaupt 
zu einer geschlossenen Persönlichkeit erstarkt. 

Dieses Erstarken wird in erster Linie leiblich verstanden. 
Auf die Kräftigung, Abhärtung, Stählung und Gesundheit des 
Körpers wird der größte Wert gelegt ; er wird auch daran 
gewöhnt, Entbehrungen und Unbilden ohne Nachteil zu er- 
tragen. Sogar das weibliche Geschlecht wird mit der allem 
europäischen Boxen und Ringkämpfen überlegenen Methode der 
Selbstverteidigung vertraut gemacht, die Dschiu-Dschidsu genannt 
wird und neuerdings auf europäischem und amerikanischem 
Boden wieder ihren gefürchteten Ruf bewährt hat. Wörtlich 
heißt Dschiu - Dschid^u Muskelbrechung. Zu der sorgfältigen 
körperlichen Ausbildung veranlaßt die Japaner nicht bloß die 
Erkenntnis, daß allein der gesunde Mensch den höchsten An- 
forderungen genügen kann, sondern auch die Überzeugung, daß 
der Leib das kostbarste Vermächtnis der Vorfahren ist. Auf die 
Frage: Woher stamme ich? antwortet die japanische Lehre: 
Von deinen Eltern ! und daraus folgert sie die Pflicht des ein- 
zelnen, seine Person ebenso wie alles andere, das von den Vor- 
fahren stammt, in Ehren zu halten. 

Die Eigenschaften, auf deren Erwerb besonders streng und 
zielbewußt hingearbeitet wird, sind Selbstbeherrschung, 
Mut, Geistesgegenwart in Gefahr , Seelenstärke in 
Freud und Leid, Selbsterkenntnis und Ehrgefühl. Um 
den Mut zu stärken und das Gefühl der Furcht zu überwinden, 
werden bei der Jugend alle Mittel angewandt, u. a. auch dieses, 
die jungen Leute nachts allein auf die Begräbnisstätten zu schicken. 
Vor allem wird aber auf Erzielung der vollkommensten Selbst- 
beherrschung hingearbeitet. Sie ist die eigentliche japa- 
nische Kardinaltugend. Als solche hat sie sich auch in 
dem jüngsten Kriege bewiesen. Während desselben haben die 
Japaner aller Stände fortlaufend Proben ihrer Selbstbeherrschung 
und zugleich ihrer Seelenstärke und Geistesgegenwart geliefert. 
Als der Krieg begann, war in vielen europäischen Blättern zu 
lesen, mit welcher Ruhe und Pimpfindungslosigkeit die Japaner 
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die Heimat verlassen und die Fahrt in den Krieg angetreten 
hätten; verschiedentlich wurde ihnen diesfe Haltung sogar als 
Stumpfsinn und Teilnahmlosigkeit gedeutet. Es war aber nichts 
weniger als dies. Auch in ihren Herzen schmerzte das Weh 
des Abschiedes. Bedenken wir, daß es für den Japaner ent- 
sprechend der Verflochtenheit seiner religiösen Anschauung mit 
dem heimatlichen Boden besonders traurig ist, fern von diesem 
zu sterben und in fremder Erde bestattet zu werden. Diese 
Überwindung der natürlichen Empfindungen, insonderheit der- 
jenigen des Schmerzes, ist ein Resultat der japanischen Erziehung. 
Nach derselben ist es unfein und verrät Minderwertigkeit, wenn 
man Regungen des Herzens oder Schmerzen des Körpers vor 
anderen merken läßt. So und zwar nur so erklärt sich die 
Gelassenheit, mit welcher im letzten Kriege nicht bloß Militärs, 
sondern ganz allgemein Väter und Mütter die Meldung vom Tode 
ihrer Söhne hinnahmen. Aber auch im gewöhnlichen Verlauf 
des Lebens befleißigt sich der Japaner der peinlichsten Selbst- 
beherrschung. Was auch immer in seinem Gemüt vergehen 
mag, stets wird er ängstlich zu vermeiden suchen, daß einer 
merkt, wie ihn Leid oder Schmerz bewegt. Selbst wenn man's 
ihm ansieht, wird er auf die Frage, was ihm fehle, stets ant- 
worten: Nichts. Diese Gepflogenheit hat mit dazu beigetragen, 
die Japaner in den Ruf der Verstellung und Lügenhaftigkeit zu 
bringen. Lmd doch entspringt ihr Verhalten, abgesehen von der 
eben skizzierten Selbstzucht, nur ihrem Grundsatz, im Umgänge 
mit anderen möglichst angenehme Seiten herauszukehren und 
vornehmlich niemals deren Seelenruhe und Frohsinn durch Mit- 
teilung der eigenen Sorgen und Leiden zu trüben. Im Gegen- 
satz dazu wird Mitgefühl mit dem Nächsten und Mitleid mit den 
Schwachen ernsthaft empfohlen. Daß auch diese mitfühlende 
Seite bei dem Japaner stark anklingen kann, beweist das warme 
Verständnis und die gebefreudige Unterstützung, die er einer 
Liebestätigkeit wie derjenigen des Roten Kreuzes entgegen- 
bringt. Für diesen Dienst stehen willig aus allen Volkskreisen 
Mittel und Hände zur Verfügung. Das wäre auffallend, wenn 
der Egoismus ungezügelt bliebe. Die ganze moderne religiös- 
sittliche Erziehung des Schintoismus treibt vielmehr auf Unter- 
ordnung unter die Gesamtheit hin. Im Dienste derselben sich 
hinzuopfern, ist die Pflicht des einzelnen. Das Bewußtsein er- 
füllter Pflicht ist für den einzelnen der süßeste Lohn. Die Aus- 
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sicht auf Belohnung oder Vergeltung in einer jenseitigen Welt 
wird in diesem Erziehungssystem völlig übergangen. 

Hingegen wird das Ehrgefühl empfindsam geschärft. Hat 
ein im Geiste Bushidos erzogener Japaner das Bewußtsein, daß 
an seiner Ehre ein Flecken hängt, so sucht er seine Makellosig- 
keit durch die unter dem Namen Harakiri sattsam bekannte 
Selbstentleibung wiederherzustellen, die im Lande ihrer Übung 
jedoch überwiegend Seppuku genannt wird. 

Wie schon gesagt, geschieht diese soeben in Umrissen ge- 
schilderte Ausbildung des einzelnen unter dem höheren Gesichts- 
punkte, daß nur ein mit solchen Anschauungen und Tugenden 
Behafteter ein brauchbares Glied der Gesamtheit und des Vater- 
landes sein könne. Nicht der einzelne ist in der japanischen 
Moral Selbstzweck, sondern das Vaterland, das seine Verkörperung 
in dem Mikado erhält. Unter dem Schutze seiner Ahnen ist 
es geworden, was es ist. Gewissenhafte Pflichterfüllung im Dienste 
des Vaterlandes, aufopferungsfahige Hingebung an den Mikado, 
das ist der höchste Lebenszweck des Japaners. 

In diesem heiligen Brennpunkt laufen die Wünsche und 
Bestrebungen aller zusammen. Daß die Gesamtheit es ist, für 
die der einzelne leben und wirken soll, das wird auch markig 
gepredigt in den kaiserlichen Erziehungsgrundsätzen, die bei allen 
nationalen Feiern der Jugend stets von neuem in das Gedächtnis 
gerückt werden. Da wird gemahnt: „Seid gehorsam euren Eltern 
und euren Freunden treu; euer Benehmen sei höflich und maßvoll; 
euren Nächsten liebet wie euch selbst; seid fleißig in euren 
Studien und in eurem Beruf; bildet eure geistigen Fähigkeiten und 
stärkt eure sittlichen Gesinnungen; erhöhet das Gemeinwohl und 
fördert die Interessen der Gesellschaft; leistet unverbrüchlichen 
Gehorsam der Verfassung und allen Gesetzen des Reiches; offen- 
bart euer Nationalgefühl und euren Mut und helft Uns, die Ehre 
und Wohlfahrt Unseres Reiches, welches dem Himmel und der 
Erde an Wert gleicht, zu mehren.“ Wie die religiöse Seite des 
Schintoismus als seiner höchsten Spitze der Verehrung der 
kaiserlichen Ahnen zutreibt, so ist die Krönung seiner Morallehre 
ehrerbietige Treue und unbegrenzter Gehorsam dem Mikado 
gegenüber. Will man den Schintoismus auf eine kurze Formel 
bringen, so darf man als Kern und Stern seiner Lehre das Gebot 
hinstellen: Du sollst den Mikado als Sohn der Sonne verehren 
und ihm gehorchen. 
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So läßt sich der Schintoismus in seiner modernen Gestalt nicht 
unrichtig definieren als ein durch die Religion geweihter 
Patriotismus oder man kann auch sagen, die glühende 
Liebe des Japaners für sein Vaterland und seinen 
Kaiser ist seine Religion. Und wenn diese patriotische 
Religiosität in unseren Tagen in Japan alle anderen dort vertretenen 
Bekenntnisse zu überflügeln trachtet, so erklärt sich dies hinreichend 
aus den gewaltigen Erfolgen, welche die japanische Nation in den 
letzten 20 Jahren nach innen und außen errungen hat. Denn diese 
Erfolge beruhen, wie das unbefangene Urteil zugestehen muß, auf 
dem erneuerten Schintoismus und der mit ihm eng verbundenen 
Morallehre des Bushido. Es ist noch nicht ausdrücklich gesagt 
worden, aber wohl schon durchgefühlt worden, daß diese Moral- 
lehre an verschiedenen Punkten ein Berührtsein von europäischer 
Zivilisation und vom Geiste des Christentums spüren 
läßt, jedoch die Hauptsache daran ist asiatisch, ist japanisch. 
Selbstverständlich haben die Japaner alle Vorteile und Fort- 
schritte der westlichen Kultur sich angecignet und verwertet, 
aber das Geheimnis ihrer Erfolge, auch des letzten 
liegt in der ihnen eigentümlichen patriotischen 
Religiosität. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, daß 
der Schintoismus auch in Japan Gegner hat und daß sehr viele 
seiner Anhänger weit unter seinem Ideal bleiben — wo ist aber 
die Religion, bei der dies nicht zutrifft ! — jedoch unverkennbar 
ist es der Geist dieser Religion, welcher Japan groß gemacht 
und in dem letzten gewaltigen Kriege die japanischen Truppen 
zu der bewundernswerten todesmutigen Tapferkeit und aus- 
dauernden Hingebung angespornt und befähigt hat. Denn es darf 
nicht vergessen werden, daß die Grundsätze des Schintoismus 
heute nicht mehr bloß die Denkweise der gebildeten Kreise, in- 
sonderheit der alten Kriegerkaste der Samurai, sondern diejenige 
der Volksmajorität ausmachen, welche dieselben neben der häus- 
lichen Beeinflussung auch allgemein durch die Schule in sich 
aufgenommen hat und weiter aufnimmt. Dieser Umstand erklärt 
auch z. T. den Stillstand des Christentums unter der gegen- 
wärtigen japanischen Generation. Ob die Japaner in der Zukunft, 
wenn die Gedankenwelt des Westens immer unaufhaltsamer zu 
ihnen hereinflutet und den Glauben von der göttlichen Ab- 
stammung des Mikado unhaltbar macht, an ihrer Nationalreligion, 
d. h. am Schintoismus, werden festhalten können, das ist eine 

15 
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andere Frage, und es wird wohl zutreffend sein, sie verneinend 
zu beantworten. Aber ebenso zutreffend ist es, wenn die Japaner 
in ihren Werken schreiben und mündlich bekennen, daß Bushidos 
Lehre die moderne Umgestaltung ihres Vaterlandes herbeigeführt 
hat. Die opferwillige Moral der Schintoreligion hat jedoch nicht 
nur diesen Erfolg zu verzeichnen, sondern sie ist es auch, die 
vor den Wällen von Port Arthur, auf den Schlachtfeldern der 
Mandschurei und bei den Kämpfen auf wogendem Meer ihre 
Triumphe gefeiert und den japanischen Truppen diesen Geist 
eingeflößt hat, ohne den der ruhmreiche Sieg der japanischen 
Nation ein Rätsel bliebe. 
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Das Jahr 1906 ist ein Zentenarjalir wie für den ganzen 
preußischen Staat, so insonderheit für die Stadt Erfurt. Der im 
Jahre 1806 infolge der Niederlage bei Jena erfolgte Zusammen- 
bruch der preußischen Monarchie war auch für Erfurt höchst 
verhängnisvoll. Losgerissen von dem erst vier Jahre vorher ge- 
knüpften Bande staatlicher Zugehörigkeit zu Preußen, geriet diese 
Stadt in die unumschränkte Gewalt des korsischen Eroberers und 
hat in einer siebenjährigen Not- und Drangperiode, wie kaum 
eine zweite im deutschen Vaterlande, das Elend einer schranken- 
losen und gewalttätigen Fremdherrschaft durchkosten müssen. 

Wenn ich daran gehe, in den folgenden Blättern das Ge- 
dächtnis an diese Leidenszeit, die unsere Vorfahren vor hundert 
Jahren zu bestehen hatten, aufzufrischen, und die „Erfurter Fran- 
zosenzeit“ *) zum Gegenstände einer historischen Darstellung 
wähle, so kann und will ich zwar nicht ein vollständiges und 
allumfassendes Bild jener drangsalsvollen Jahre geben. Mein 
Zweck ist, im einzelnen darzulegen, wie sich in dieser Zeit all- 
gemeiner Zerrüttung die Verhältnisse der gelehrten Körper- 
schaften gestaltet haben. Erfurt war ja eine Universitätsstadt 
und Sitz einer Akademie, also zur Pflege geistiger Interessen in 
hervorragender Weise berufen. Die Schicksale der Universität 
und der Akademie Erfurts zur Zeit der Napoleonischen Gewalt- 
herrschaft sind es daher, die ich in der folgenden Darstellung zu 
behandeln versuchen werde. Ich biete damit zugleich eine Er- 
gänzung meiner Arbeit über die Geschichte der Akademie, wo 
die Periode der französischen Herrschaft nur in gedrängter Uber- 


! ) Unter dem Titel „Bilder aus Erfurts Franzosenzeit**, von mir vorgetragen 
in der Festsitzung der König!, Akademie am Vorabend des Geburtstags Sr. Ma- 
jestät des Kaisers und Königs am 26. Januar d. J. Der Vortrag erscheint jetzt 
in erweiterter Gestalt. 
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sicht behandelt werden konnte. 1 ) Daß ich die Universität mit 
in den Kreis der Betrachtung eingeschlossen habe, wird man 
natürlich finden; sie berührt sich zu nahe mit der Akademie, als 
daß sie von der Darstellung hätte ausgeschlossen werden können, 
hat überdies bisher überhaupt noch keinen Geschichtsschreiber 
gefunden, und was sie in diesem ihrem letzten Stadium durch- 
gekostet hat, verdient der Vergessenheit der Nachwelt entzogen 
zu werden. Dagegen werde ich die großen politischen Ereig- 
nisse und die Schicksale, die die Stadt und ihre Bewohner im 
allgemeinen betrafen, nur soweit berühren, als sie den Hinter- 
grund des Trauerspiels bilden und zur Illustration des Gegen- 
standes von Bedeutung sind.*) 

l ) „Die Akademie nützlicher Wissenschaften zu Krfurt von ihrer Wieder- 
belebung durch Dalberg bis zu ihrer endgültigen Anerkennung durch die Krone 
Preußen (1776 — 1816)“, Jahrbücher N. F„ Heft XXX. Krfurt 1904. 

“) Kine gründliche Darstellung der Geschichte Erfurts zur Zeit der fran- 
zösischen Herrschaft fehlt leider immer noch. Wir sind daher für diese Zeit 
hauptsächlich auf das angewiesen, was Konstantin Beyer in seiner „Neuen 
Chronik von Krfurt oder Erzählung alles dessen, was sich vom Jahr 1736 bis 
zum Jahr 1815 in Krfurt Denkwürdiges ereignete“, Erfurt [1821] nebst desselben 
„Nachträgen“, Erfurt 1823, in bunter Fülle von wichtigen und unwichtigen Nach- 
richten beibringt. Besser unterrichtet sind wir über die Zeit des Fürstenkon- 
gresses durch die Aufsätze „Kaiser Napoleon der Große in Erfurt“, Stück 13, 
14 und 15 der „Neuen allgemeinen Weltbühnc auf das Jahr 1808“, 
Krfurt bei Joh. Friedr. Nonne, und durch die Spezialarbeit [von Arnold] 
„Krfurt in seinem höchsten Glanze“, 2 Bändchen, Krfurt 1808 bei Friedr. August 
Knick. Für die folgende Zeit ist besonders wichtig die vom Buchhändler Joh. 
Karl Müller verfaßte, aber anonym erschienene Schrift „Krfurt unter fran- 
zösischer Oberherrschaft, ein aktenmäßiges Gemälde der Leiden, Erpressungen* 
Mißhandlungen und Betrügereien, die diese Provinz während den sieben Jahren 
erduldete“. Deutschland, im ersten Jahre der Freiheit 1814, — in warm patrioti- 
schem Ton gehalten, im Urteil scharf, aber gerecht, in den Mitteilungen zuver- 
lässig, weil aktenmäßig belegt, über die Endzeit handeln auf Grund eigener 
Kenntnis die Aufsätze „Etwas über Krfurt während der französischen Herrschaft“ 
in der von Luden herausgegebenen „Nemesis“, Weimar 1814, 1 ., III. und IV. 
Stück, für deren Verfasser ich Dominikus halte. — Über die Schicksale der 
Universität in dieser Zeit wird man genau und zuverlässig unterrichtet durch 
einen ausführlichen Artikel im Intclligcnzblatt der Jenaischen Allgemeinen Lite- 
ratur-Zeitung, Jahrg. 1814 Nr. 13 und 14, der den Titel führt: „Geschichte der 
Universität Erfurt während der französischen Herrschaft“ und zweifellos den 
damaligen jungen Dozenten H. A. Erhard, späteren Archivar, zum Verfasser 
hat. — Für die Akademie stand dem Verfasser obigen Aufsatzes außer dem 
Protokollbuch (Cd) bisher unbenutztes Aktenmaterial (Ad und Ae) zur Ver- 
fügung. 
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Drei Perioden lassen sich in der siebenjährigen Drangsals- 
zeit unterscheiden. 

I. Von der Kapitulation am 16. Oktober 1806 bis zum Fürsten- 
kongreß im September 1808. 

II. Der Fürstenkongreß zu Erfurt im September und Oktober 
1808 und seine unmittelbaren Folgen. 

III. Vom Frühjahr 1809 bis zur Befreiung der Stadt am 
6. Januar 1814. 

Die erste Periode ist eine Zeit der Drangsale und Ent- 
behrungen. Die zweite fallt mitten ein wie ein strahlendes 
Meteor und erweckt neue Hoffnungen, um bald darauf in um so 
tiefere Nacht zu versinken. Die dritte Periode zeigt uns fünf 
lange bange Jahre gesteigerter Drangsal und völliger äußerer 
und innerer Zerrüttung, bis endlich der siegreiche Arm Preußens 
der gequälten Stadt die heißersehnte Erlösung brachte. 

An diese drei Perioden wollen wir uns in der folgenden 
Darstellung anschließen. 


I. 

Von der Kapitulation am 16. Oktober 1806 bis zum 
Fürstenkongrefs im September 1808. 

Die Schlacht von Jena (14. Okt. 1806J war geschlagen. 
Noch am Abend des Schlachttages wälzten sich erst vereinzelt, 
dann massenhaft die Trümmer der preußischen Armee in die 
Stadt hinein, hinter den Mauern der Festung Schutz, Brot, Ob- 
dach und Verband für ihre Wunden suchend. Leider war der 
Zustand dieses dem Schlachtfeld zunächst gelegenen Waffen- 
platzes wenig kriegsgemäß. Als daher die den Preußen auf dem 
Fuße folgenden Franzosen die Stadt umzingelten und ungestüm 
die Übergabe forderten, sah sich der Kommandant, Major von 
Prueschenk, auf den Rat des unter den Flüchtlingen befindlichen 
greisen Generalfeldmarschalls von Möllendorf genötigt, ohne 
Schwertstreich, nachdem kaum ein paar Schüsse gewechselt 
waren, die Kapitulation abzuschließen, kraft deren die gesamte 
preußische Garnison kriegsgefangen wurde und die Stadt und 
Festung in die Gewalt der Franzosen überging (16. Okt.). 

Die Bürger, die kurzsichtig genug gewesen waren, den 
Kommandanten zu beglückwünschen, daß er ihren Vorstellungen 
nachgegeben und die Stadt vor den Schrecknissen einer Belage- 
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rung bewahrt habe, mußten bald einsehen, daß sie sich gründ- 
lich verrechnet hatten. Denn als nun die siegreiche und beute- 
gierige französische Soldateska einzog und die Bürgerhäuser 
überschwemmte, als nun Kontribution auf Kontribution folgte, 
Requisition auf Requisition, als nun die Truppendurchzüge und 
Gefangenentransporte kein Ende nahmen und immer neue An- 
forderungen an die Leistungsfähigkeit der Bürger stellten, da 
lernten sie erkennen, was es heißt, schutzlos einem gewalttätigen 
F'einde preisgegeben zu sein. Der französische Übermut machte 
auch vor dem Heiligen nicht Halt, die schöne und geräumige 
Predigerkirche, die Hauptkirche der Evangelischen, wurde von 
der Militärbehörde mit Beschlag belegt, erst zur Unterkunft der 
Gefangenen, dann zu einem Heumagazin benutzt. Am 26. Okt. 
erfolgte dann die offizielle Besitzergreifung der Stadt durch die 
französischen Gewalthaber. Auf Ordre des Kaiser Napoleon, 
erlassen aus Wittenberg, wurden die preußischen Adler überall 
entfernt, alle öffentlichen Kassen beschlagnahmt und die ganze 
Verwaltung der französischen Militärdiktatur unterstellt. Die 
Zivilbehörden wurden zwar vorläufig in ihren Funktionen be- 
lassen, aber an die Spitze derselben ein kaiserlicher Kommissar 
gestellt, der Intendant Ms. l’Abbe Briaucourt, der nun die ganze 
Regierungsgewalt in Händen hatte und davon zu Ehren der 
großen Nation und zu seinem eigenen Vorteil unbeschränkten 
Gebrauch machte. 

Der Friede von Tilsit (7. Juli 1807) brachte in diesen Ver- 
hältnissen keine Veränderung. Während Napoleon über die 
anderen zwischen Elbe und Rhein gelegenen, seiner Willkür 
preisgegebenen Länder verfügte, sie teils ihren angestammten 
Herren zurückgab unter der Bedingung des Anschlusses an den 
Rheinbund, teils daraus neue Fürstentümer schuf, so das König- 
reich Westfalen, beliebte cs ihm, Stadt und Land Erfurt nebst 
Blankenhain auf dem Standpunkt einer „eroberten Provinz" stehen 
zu lassen. Dies Ländchen wurde keinem Fürsten zugeteilt, auch 
nicht an den Rheinbund angeschlossen, ebensowenig dem großen 
französischen Kaiserreich cinvcrleibt, sondern blieb der direkten 
Gewalt des kaiserlichen Eroberers Vorbehalten. Wenn durch 
irgend etwas, so wird durch diesen Fall die völlige Impotenz 
des Rheinbundes dokumentiert; der die Rechte Deutschlands 
vertreten wollende Furstenbund ließ es ohne Wimperzucken zu, 
daß sein „Protektor" ein Stück deutschen Landes als herren- und 


Digitlzed by Google 



233 


rechtlos behandelte. Die auf ein Fixum gesetzten und unfehlbar 
einzuliefernden Steuern (in Höhe von 382 000 P'r. jährlich) flössen 
fortan in die Regalienkasse nach Paris. Die Domänen, im Januar 
1808 in Beschlag genommen, wurden kaiserlicher Privatbesitz. 
Dagegen wurden die verbrieften Rechte und Ansprüche, die 
Privatpersonen an diese Kassen hatten, geradezu annulliert. In 
traurige Lage kamen die Besitzer von Staatsobligationen aus der 
Kurmainzischen Zeit; die französischen Gewalthaber versagten 
ihnen die Anerkennung und zahlten keinen Pfennig Zinsen, wo- 
durch manche wohlhabende Familie, die ihr Vermögen in diesen 
Staatspapieren angelegt hatte, an den Bettelstab gebracht wurde. 
Wehe auch den Insassen der von Preußen aufgehobenen Klöster; 
sie waren auf Rente aus dem Domanialfonds angewiesen und 
mußten jetzt ihr Brot an den Türen suchen, weil die Domänen- 
verwaltung ihnen ihre bescheidene Rente vorenthielt. Rechnen 
wir hinzu, daß Handel und Wandel stockte und die Fabriken, 
die einem guten Teil der städtischen Bevölkerung Arbeit und 
Verdienst gewährten, Stillständen, so wird man verstehen, daß 
alle Schichten der Bürgerschaft unter dem ihnen aufgehalsten 
Elend seufzten und sich beklagten, unter einer Regierung zu 
stehen, deren Grundsätze Willkür und unersättliche Habgier war, 
und die keine, auch noch so verbriefte Rechte der Untertanen 
anerkannte. 

Dies vorausgeschickt, wenden wir uns nun den beiden ge- 
dachten gelehrten Körperschaften zu. 

Die Universität, die ihre Existenz durch vier Jahrhunderte 
hindurch gerettet hatte, aber längst nur noch ein Schatten ihrer 
ehemaligen Größe war, war bekanntlich von der preußischen 
Regierung auf den Aussterbeetat gesetzt worden, aber sie lebte 
noch, oder wenigstens sie vegetierte noch, als ihr Besitz so plötz- 
lich auf die Franzosen überging. Man mag das Verfahren, das 
die Krone Preußen gegen dies ihr vor kurzem zugefallene alt- 
ehrwürdige Institut eingeschlagen, tadeln, — und es ist sicher 
nicht lobenswert, daß sie es zum langsamen Tode des Marasmus 
senilis verurteilt hatte — aber sie hatte sich nicht am Pligentum 
der Hochschule vergriffen, hatte ihr alle bisher unter Kurmainz 
genossenen Zahlungen geleistet, ja die so gering bemessenen 
Einkünfte der einzelnen Professoren dadurch verbessert, daß sie 
die Gehälter der durch Tod oder Versetzung vakant gewordenen 
und grundsätzlich unbesetzt gelassenen Stellen unter die zurück- 
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bleibenden verteilte, so daß die äußere Existenz der Hochschul- 
lehrer ungefährdet war. 

Das wurde anders, als die Franzosen ihr Regiment antraten. 
Zunächst belegten sie das Kollegienhaus, das alte Collegium 
majus, darin die Juristen, Mediziner und Philosophen ihre Audi- 
torien und Promotionssäle hatten, mit Beschlag und machten 
daraus ein Heumagazin. Die daneben stehende ehemalige Bursa, 
die der philosophischen Fakultät gehörte und einen Mietzins von 
91 Taler eintrug, nahmen sie weg, um daraus ein Lazarett für 
Aussätzige und Venerische zu machen, und forderten gleichwohl 
von der P'akultätskasse die auf dem Gebäude lastenden Abgaben. 
Ebenso beschlagnahmten sie das „Coelicum", den im Kreuzgange 
des Doms belegenen Festsaal der Theologen, um ihn als Magazin 
für Lazarettutensilien zu benutzen. Das alles geschah gleich 
anfangs bei der Besitznahme der Stadt und hätte mit der dringen- 
den Notlage der damaligen Kriegszeit entschuldigt werden können; 
aber die Franzosen setzten sich in diesen akademischen Räumen 
dauernd fest und gaben sie erst auf, als sie 1814 die Stadt und 
Festung verlassen mußten. Mit dem neuen Jahre 1807 sahen 
sich die Professoren auch der Gehälter beraubt, soweit sie die- 
selben aus öffentlichen Kassen zu beziehen hatten, und alles 
Bitten und Flehen um das, was sie rechtlich zu fordern hatten, 
war umsonst, nach oft stundenlangem Warten in den Vorzimmern 
der Gewalthaber sahen sich die gelehrten Herren schnöde ab- 
gewiesen. Auch die Freiheit von der Einquartierungslast, die 
die Professoren bis dahin genossen hatten, wurde von den 
Franzosen nicht respektiert; der unbesoldete LIniversitätsprofessor 
mußte so wohl oder vielmehr so übel wie jeder Bürgersmann, 
wenn die Reihe ihn traf, seine 6, 8, 10, zeitweilig auch mehr 
Mann Soldaten aufnehmen und vorschriftsmäßig verpflegen. Daß 
auch der Freitisch, den Kurfürst Emmerich Joseph für 20 arme 
Studierende gestiftet hatte, aufhören mußte, versteht sich ganz 
von selbst, denn die 460 Taler jährlich, die dafür aus der herr- 
schaftlichen Kasse ausgesetzt waren, wurden von den Franzosen 
unterschlagen. 

Unter diesen Umständen muß man sich wundern, daß die 
Universität überhaupt noch ihr Leben weiter gefristet hat. Aber 
sie wahrte trotz aller Ungunst der Zeit ihren, wenn auch äußerst 
bescheidenen Bestand und gab deutliche Lebenszeichen von sich. 
Im Jahre 1806 sind 27 Studenten immatrikuliert worden, im 
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Jahre 1807 wurden ihrer 51, im Jahre 1808 39 aufgenommen. 
Die Durchschnittszahl der Studierenden dieser Jahre wird auf 
50 angegeben. Die Professoren, ihrer Hörsäle beraubt, lasen 
trotz Waffenlärm und Einquartierungslast privatissime in ihren 
Studierzimmern. Auch Promotionen fanden statt, besonders in 
der medizinischen Fakultät. So wurden im Zeitraum vom 16. 
bis 22. Oktober 1806, also kurz nach der Schlacht von Jena und 
während der Einnahme der Stadt durch die Franzosen nicht 
weniger als neun Mediziner promoviert. Im Laufe des Jahres 
1807 fanden 24 Promotionen statt, in denen sich 26 Kandidaten 
der Medizin den Doktorhut erwarben. Nicht viel geringer ist 
die Zahl der Mediziner, die im Jahre 1808 promoviert worden 
sind (20). Bescheidener sind die Zahlen der Promovierten in 
den anderen Fakultäten, doch brachten es die Philosophen in 
den Jahren 1807 und 1808 auf sieben. Wir sehen daraus, daß 
die Erfurter Hochschule immerhin noch einige Bedeutung hatte; 
ihre Hauptstärke lag itn Gebiet der Heilkunde und der natur- 
wissenschaftlichen Fächer, auf dem mehrere hervorragende 
leistungsfähige und leistungsfreudige Dozenten, ich nenne nur 
Erhard sen., Trommsdorf und Bernhardi, wirkten. Wir sehen 
aber auch hier wieder, welche unverwüstliche Kraft dem Idealis- 
mus des echten deutschen Gelehrten innewohnt. Aller Misere 
trotzbietend, stand der Erfurter Professor auf seinem Posten und 
ließ sich in der Pflege des ihm obliegenden Wissenschaftsgebiets 
weder durch Waffenlärm, noch durch Entbehrung irre machen. 
Auf die Dauer freilich waren diese Zustände nicht zu ertragen. 
Wenn nicht bald Abhilfe erfolgte, mußte der letzte Rest der 
altehrwiirdigen Hochschule in Trümmer sinken. Und da die 
Hoffnung auf solche Abhilfe immer mehr schwand, konnte man 
nur mit banger Sorge in die Zukunft blicken. 

Die Akademie der nützlichen Wissenschaften war in 
ähnlicher Lage, wie die Universität, als die Stadt Erfurt in den 
Besitz der Franzosen geriet. Auch sie war von der preußischen 
Regierung in der Schwebe gelassen und mit dem Schicksal des 
Aussterbens bedroht. Dennoch bestand sie fort, einige 30 Mit- 
glieder am Ort und in den benachbarten Städten, Weimar, Jena, 
Gotha etc. zählend und mit einer großen Zahl auswärtiger Ge- 
lehrter — die offizielle Liste weist zirka 240 Namen auf — in 
Korrespondenz stehend. Treu wahrte sie unter Leitung des 
feinsinnigen, nun hochbetagten F'reiherrn von Dacheröden das 


Digitized by Google 



— 236 — 

Andenken an ihren Neubegründer und langjährigen Protektor, 
den unvergeßlichen Karl von Dalberg, der ihr im Jahre 1802 
wider alles Erwarten durch den Gang der politischen Ereignisse 
entrissen worden war, und suchte in seinem Geiste fortzuwirkcn. 
Ihre monatlichen Sitzungen hielt sie in Ermanglung eines eignen 
Gebäudes im Privathause eines ihrer Mitglieder ab, des als Mensch, 
wie als Gelehrter und Staatsdiener gleich achtbaren Mathe- 
matikers Professor und Kanmierrat Reinhard am Anger (jetzt 
Nr. 23?). Als Sekretär diente ihr, nach Abgang des nach Berlin 
als Direktor an das Kölnische Gymnasium berufenen Professor 
Bellermann, seit Januar 1804 der sehr rührige und im kräftigsten 
Lebensalter stehende Professor der Geschichte Jakob Dominikus 
aus Rheinberg, der zugleich die Stelle eines Dekans im hiesigen 
Collegium Amplonianum („Himmelspforte“) und eines Biblio- 
thekars der Boineburgica bekleidete. 

Die Akademie erfuhr durch die französische Okkupation 
zunächst keine Veränderung, abgesehen davon, daß ihre Sitzungen 
durch die Einquartierung hoher Offiziere, womit das Reinhardsche 
Haus wegen seiner Geräumigkeit und günstigen Lage andauernd 
belegt wurde, häufig unterbrochen wurden. Die Herren Fran- 
zosen nahmen von der Akademie noch weniger Notiz, als von 
der Universität; wegnehmen konnten sie ihr als solcher nichts, 
denn sie besaß weder Kapitalien noch Grundstücke, und was die 
von Kurmainz ausgesetzte, von Preußen anerkannte, aus Staats- 
mitteln zu zahlende bescheidene Subsidie anlangt, so wurde sie, 
was nach dem bisher Gesagten kaum zu verwundern ist, von den 
französischen Behörden völlig ignoriert. 

Nicht weniger als durch diese äußeren Umstände wurden 
die Arbeiten der gelehrten Gesellschaft durch die politischen 
Missionen behindert, die ihr Sekretär, sei es freiwillig oder un- 
freiwillig, auf sich nahm. Professor Dominikus wurde von den 
Zivilbchörden überall da zugezogen, wo es mit den neuen Ge- 
walthabern etwas im Interesse des Landes zu verhandeln gab. 
Seine genaue Kunde von Land und Leuten, wovon er in seiner 
gekrönten Preisschrift „Erfurt und das Erfurtische Gebiet“ vom 
Jahre 1793 den Beweis erbracht, seine Begabung für volks- und 
finanzwirtschaftliche Fragen, seine hervorragende Anpassungsgabe, 


*) Zur Zeit des Fürstenkongresses wohnte hier z. B. der König von Württem- 
berg mit zahlreichem Gefolge. 
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die gleichwohl die nötige Würde zu wahren wußte, dazu seine 
Kenntnis der französischen Sprache ließen ihn zu solchen Missionen 
in hohem Grade geeignet erscheinen. So begleitete er die Depu- 
tation, die im Winter 1806 — 7 von der Provinz Erfurt und dem 
Eichsfelde ins kaiserliche Hauptquartier nach Warschau gesandt 
wurde, und war neben dem Kammerpräsidenten von Dohm 
Wortführer bei den dortigen schwierigen und leider resultat- 
losen Verhandlungen mit dem allgewaltigen kaiserlichen General- 
intendanten, dem Grafen Daru. Ebenso war er Teilnehmer der 
Deputation, die im Mai 1808 im Aufträge der Stadt Erfurt an 
das kaiserliche Hoflager nach Bayonne abging, um ihr Erleichte- 
rung der schweren Auflagen zu erwirken; leider war auch diese 
Mission erfolglos, mit leeren Versprechungen kamen am 12. August 
die Abgesandten heim. 

Dennoch setzte die Akademie ihre Arbeiten fort. Die erste 
offizielle Sitzung in der Franzosenzeit, davon das Protokollbuch 
uns Mitteilung macht, fand am 5. März 1807 statt, nachdem 
soeben Dominikus aus Polen zurückgekehrt war, und es zeugt 
von dem die Mitglieder beseelenden Eifer und Lebensmut, daß 
sie beschlossen, ihre Sitzungen zu verdoppeln, um das seit längerer 
Zeit Versäumte nachzuholen. Herr von Kaisenberg, Regierungs- 
präsident zu Erfurt, seit dem 15. April v. J. Mitglied der Aka- 
demie, der diesen Antrag gestellt hatte, gab in uneigennütziger 
Weise sein Wohnhaus zu den Versammlungen her. Wirklich 
fanden nun eine Zeitlang zweimal im Monat Sitzungen statt, am 
23. April sogar eine Festsitzung, die durch die Geburtstagsfeier 
des Herrn von Dacheröden veranlaßt, einen außerordentlich feier- 
lichen Verlauf nahm. Um ihren bisherigen hochverdienten 
Direktor in vorzüglicher Weise zu feiern, wurde der 76 Jahre 
zählende alte Herr bei dieser Gelegenheit „mit Vorbehalt künftiger 
landesherrlicher Genehmigung“ zum Präsidenten proklamiert und 
damit eine Würde, die seit dem im J. 1783 erfolgten Tode des 
Dr. Schorch unbesetzt geblieben war, wiederhergestellt. Unter 
gleichem Vorbehalt schritt man dann zur Wahl eines neuen 
Direktors an Dacherödens Statt, wobei sich die Mehrzahl der 
Stimmen für Herrn von Kaisenberg entschied. Haben diese 
Vorgänge uns darüber belehrt, daß die Akademiker durchaus 
noch nicht zu den Toten geworfen sein wollten, so wird diese 
ihre Stimmung durch den weiteren Verlauf der F'cier bekräftigt. 
Im Hause des befreundeten Kaufmanns und Fabrikanten Triebei 
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am Anger 1 ) wurde zu Ehren des neuernannten Präsidenten ein 
solennes Mahl veranstaltet, an welchem außer verschiedenen Ehren- 
gästen 23 Mitglieder sich beteiligten. Das ziemlich opulente 
Menü können wir aus der den Akten einverleibten Rechnung 
des Garkochs feststellen, es fehlte auch nicht das übliche Fest- 
gedicht von Diakonus Lossius verfaßt, durch Druck vervielfältigt 
und in Saffian mit Goldschnitt gebunden. Die Gesamtkosten 
dieses akademischen Ehrentages wurden unter die Teilnehmer 
repartiert, sie betrugen für den einzelnen 3 Rthlr. 15 GGr., — 
eine Summe, die manchem unter ihnen sauer geworden sein 
mag zu zahlen, aber um der Sache willen bereitwillig geleistet 
wurde. Fis folgten nun noch mehrere Monatssitzungen, an denen 
sich die Mitglieder mit erneuertem Flifer beteiligten. Dann aber 
machten sich die Störungen der friedlichen Arbeit aufs neue 
geltend. Vom Oktober 1807 bis Januar 1808 mußten, wie das 
Protokollbuch meldet, die Sitzungen ausfallen „wegen der über- 
legten Einquartierung, der zurückgehaltenen Zahlungen und anderer 
F'olgen des Kriegs". Flin großer Verlust für die Akademie war 
auch der Abgang des Herrn von Kaisenberg, der im April 1808 
einem Rufe der Westfälischen Regierung nach Heiligenstadt folgte. 
Den Geburtstag ihres Präsidenten am 22. April feierte die Ge- 
sellschaft, „um alles Geräusch beim harten Druck der Zeit zu 
vermeiden“, ganz in der Stille. Vom Mai ab gab es wieder eine 
dreimonatliche Pause, „weil die Einquartierung und der Druck 
allgemein war“. Erst am 31. August, als die so schwer belastete 
Bürgerschaft wieder etwas aufatmete, konnten die Mitglieder 
wieder zu einer Sitzung zusammentreten, die dann am 10. Sep- 
tember fortgesetzt wurde. 

Die Abhandlungen, die in dieser Periode vorgetragen worden, 
sind zum großen Teil durch die Zeitverhältnisse veranlaßt und 
beeinflußt. So las Dominikus am 5. März 1807 seine „Ansicht 
über das Verhältnis des Kontinents zu England und Englands 
zum Kontinent“ vor. Herr von Dacheröden lieferte am 18. März 
d. J. eine Arbeit „Über Verteilung der Kontributionen“; er be- 
antwortete darin die Frage : „Welches ist die zweckmäßigste, den 
Grundsätzen der Gerechtigkeit und Billigkeit angemessene Art, 


*) Jetzt Garnisonkommandogebäude, Anger Nr. 6, dasselbe Haus, welches 
während des Fiirsteukongresses dem Kaiser Alexander von Rußland zur Wohnung 
diente. 


Digitized by Google 



239 


Kriegskontributionen so zu verteilen, daß jeder Staatsbürger im 
richtigen Verhältnisse daran Anteil nimmt, und sie am schnellsten 
und leichtesten erhoben werden können?“ Von Landrat von Resch 
wurde am 9. Mai d. J. verlesen eine Abhandlung „Über Fleisch- 
pulver, ein Mittel, die Subsistenz der Armen zu sichern". Der- 
selbe zeigte in der nächsten Sitzung das Modell eines leicht- 
beweglichen Krankenbettes vor. In der Septembersitzung d. J. 
kam eine staatswissenschaftliche Abhandlung des Regierungsrats 
von Faber zur Verlesung „Über Vergütung der Kriegsbrand- 
schäden durch Brandversicherungsgesellschaften“; er stellte dabei 
den Hauptsatz auf, daß Kriegsbrandschäden, wenn sie nicht aus- 
drücklich übernommen, kein Gegenstand der Vergütung sein 
könnten. 1 ) Und der Mathematiker Professor Siegling beschäftigte 
am 8. März 1808 die Versammlung mit der Frage „Über Scheide- 
münze: 1. Wieviel kann an Scheidemünze zirkulieren, ohne daß 
es dem Publikum zum Nachteil wird? 2. Wann und wie kann 
man zu geringhaltige auswärtige Münze außer Kurs setzen?“ 
In Ansehung der ersten Frage bewies er historisch, daß kaum 
65000 — 70000 Taler in Scheidemünze kursieren könnten, während 
damals 266000 Taler in solcher zirkulierten; 2 ) zur zweiten rügte 
er zunächst die Mißbräuche, die sich der Wucher gestattete, und 
suchte dann die Mittel ausfindig zu machen, ihnen zu begegnen. 

Die Vertreter der exakten Wissenschaften gingen, unbeirrt 
durch die politischen Umwälzungen, ihren vorgeschriebenen Weg 
weiter. Aus dem Gebiete der Chemie lieferten Trommsdorf und 
Bucholz, aus dem der Mineralogie Bernhardi mehrere mit Beifall 
aufgenommene Abhandlungen. Leider kennen wir von diesen, 
sowie von anderen der Akademie vorgetragenen Aufsätzen, z. B. 
des Prälaten Muth über seine „Retirade nach dem Eichsfeld vor 
und während dem Kriege“, oder des Diakonus Lossius „Über 
den Charakter der Erfurter“ fast nur die Titel. Sie sind nicht 
zum Abdruck gekommen, wie denn überhaupt in dieser Periode 
kein Band der Akten zustande kam. Der Grund ist sehr nahe- 
liegend, es fehlte der Akademie unter dem französischen Regime 
völlig an Mitteln, um auf literarischem Wege nach außen ihre 

*) Diese Abhandlung ist die einzige, die zum Abdruck gekommen ist, in 
Band IV der Nova Acta 1809. 

2 ) Die Überhäufung mit minderwertiger preußischer Scheidemünze war ein 
damals vielbeklagter Übelstand, der am 2. März 1808 fast zu einem Arbeiter- 
tumult ausgeartet wäre, s. Konstantin Beyer a. a. O. S. 38 1. 
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Existenz zu erweisen. Sie konnte unter diesen Umständen nur 
ein Innenleben führen. 

Bei dieser Sachlage ist es erklärlich und verzeihlich, wenn 
die Akademie einen neuen Weg einschlug, sich die Gunst der 
französischen Gewalthaber zu verschaffen. Eine Eingabe an den 
Kaiser Napoleon vom 21. November 1806 um Bestätigung der 
Akademie und Gewährung von Subsistenzmitteln war unbeant- 
wortet geblieben. Darum beschloß man nun im März 1807 
einem seiner Grandseigneurs die Ehrenmitgliedschaft anzutragen, 
um so einen Gönner und Fürsprecher beim kaiserlichen Hofe zu 
gewinnen. Die Wahl fiel auf Herrn Peter Daru, kaiserlichen 
Staatsrat und Generalintendanten, zu dessen Geschäftskreise das 
Rechnungswesen nicht bloß der Armee, sondern auch des kaiser- 
lichen Hauses und der okkupierten Provinzen gehörte, der als 
solcher also oberster Chef der Verwaltung der Provinz Erfurt 
war. Man wähnte, mit der Ernennung dieses Mannes einen 
glücklichen Griff zu tun, da er ja nicht bloß ein hoher Staats- 
beamter, sondern auch ein namhafter Gelehrter und Dichter war. 
Hatte er sich doch durch eine wohlgelungene metrische Über- 
setzung des Horaz ins Französische und eigene moralische 
Dichtungen den Namen eines warmherzigen und edeldenkenden 
Menschenfreundes erworben ! F'reilich Dominikus hatte ihn so- 
eben von einer anderen Seite kennen gelernt, es gab, wo es sich 
um den Vorteil der großen Nation und ihres Abgotts Napoleon 
handelte, keinen gemeineren und knickigeren Menschen als ihn. 
Trotzdem war es Dominikus, der den Plan befürwortete und das 
•Schreiben an den hochgebietenden Herrn abfaßte, datiert vom 
18. März, worin er ihm die Notlage der Gesellschaft schilderte 
-und deren Abhilfe dringend ans Herz legte. Den Entwurf dieses 
Schriftstücks haben wir nicht mehr bei den Akten, wohl aber 
die sehr prompt eingetroffene Antwort von Darus Hand, 1 ) datiert 
Thorn le 9 avril 1807. Sie charakterisiert ganz den Mann, der 
als fein gebildeter Franzose drei Seiten füllt mit Ergüssen des 
Dankes für das übersandte Diplom und der Anerkennung für die 
hohe Ehre, die ihm von seiten der hochberühmten gelehrten 
Gesellschaft zuteil geworden, aber sich hütet, auch nur mit dem 
geringsten Wort anzudeuten, daß er sie in ihrer Notlage zu unter- 
stützen und für ihre gerechten Forderungen einzutreten bemüht 

*) s. Keilagc A. 
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sein werde. Auch die weiteren Bittgesuche, die die Gesellschaft 
an ihr neugewonnenes Ehrenmitglied richtete, erwiesen sich als 
völlig erfolglos. Daru ließ die Erfurter Akademie kalten Herzens 
in ihrer Not stecken, nicht einen Sou Subventionsgelder hat sie 
mit all ihren Bettelbriefen ihm abringen können. 

Ganz dieselben Erfahrungen machte die Universität mit 
ihren Eingaben an den allgewaltigen Generalintendanten. Sie 
erhielt keine oder nichtssagende Antworten. Selbst eine lateinische, 
mosaikartig aus Horaz - Sentenzen zusammengesetzte Vorstellung 
blieb unberücksichtigt. Die Franzosen selbst äußerten, das Dichter- 
wort „gutta cavat lapidem non vi, sed saepe cadendo“ gelte von 
diesem Pierre — das war Darus Vorname — nicht. 

Wir sehen, beide gelehrte Körperschaften waren in gleich 
hoffnungsloser Lage. Sie mußten das Schicksal der unglücklichen 
Stadt teilen, deren Bürgerschaft unter dem Druck herzloser 
Fremdherrschaft vor dem Abgrund stand. 

Da leuchtete plötzlich in tiefer Nacht ein Hoffnungsstern auf. 


II. 

Der Pürstenkongreß zu Erfurt 
vom 27. September bis zum 14. Oktober 1808 
und seine unmittelbaren Folgen. 

Das war eine überraschende, allgemeines Staunen erregende 
Nachricht, die am 13. September der als neuernannter Gouver- 
neur einziehende Marschall Oudinot nach Erfurt brachte, daß 
Se. Majestät der Kaiser die Stadt zu besuchen und hier eine 
Zusammenkunft mit vielen hohen Potentaten zu veranstalten vor- 
habe. Und das fast Unglaubliche geschah. Die Bürger Erfurts 
sahen 14 Tage darauf Napoleon einziehen, dann den Kaiser 
Alexander von Rußland mit seinem Bruder Großfürst Konstantin, 
dazu die Könige und Fürsten des Rheinbundes sowie Spezial- 
gesandte aus aller Herren Ländern. Während der nun folgenden 
18 Tage war das sonst so stille Erfurt Sitz eines Kongresses, 
wie ihn die Welt noch nicht gesehen, und erlebte in seinen be- 
scheidenen Mauern eine Macht- und Glanzentfaltung, die zu 
seiner sorgenvollen und kümmerlichen Lage in schneidendem 
Gegensätze stand. 

16 


Digitized by Google 



242 


„Erfurt in seinem höchsten Glanze“ ist der Titel einer da- 
mals erschienenen, aus zwei Bändchen bestehenden Druckschrift, 
die über die äußeren Ereignisse jener Tage, die Empfangsfeier- 
lichkeiten, Illuminationen, Paraden und nicht zum geringsten über 
die Theateraufführungen der eigens aus Paris hergesandten Truppe, 
Talma an der Spitze, — eingehend und mit schönfarberischer 
Kunst berichtet. Und wer sich über diese Dinge unterrichten 
will, mag zu diesem Schriftchen greifen, nur hüte er sich vor 
der Meinung, daß das hier vorgeführte Gemälde das richtige 
Stimmungsbild der Erfurter Bürgerschaft ist Der Verfasser 
— es ist der bekannte Literat und Privatdozent Arnold — geht 
über alle tieferen, die Gemüter seiner Mitbürger bewegenden 
Fragen mit leichter Feder hinweg. „Erfurts glänzendes Elend“ 
wäre der angemessenere Titel für eine Beschreibung dieser fest- 
lichen, in seinen Mauern abgespielten Tage gewesen. 

Wir sehen ab von diesen öffentlichen Schaustellungen, die 
der Emporkömmling Bonaparte für seiner Cäsarenwürde ent- 
sprechend hielt, auch von den im geheimen Kabinett zwischen 
beiden Kaisern und ihren Ministern gepflogenen weltpolitischen 
Verhandlungen. Uns interessiert hier nur die Frage: Was konnte 
sich Erfurt, da es den Vorzug hatte, den Weltbeherrscher eine 
verhältnismäßig lange Zeit in seiner Mitte zu sehen, für Hoff- 
nungen machen? und die andere: Was hat es unter diesen so 
über Erwarten günstigen Umständen erreicht? 

Es war ja natürlich, daß der Kaiser, nachdem er einmal die 
Stadt so bevorzugt und zum Kongreßort bestimmt hatte, sich 
nun auch über ihre Verhältnisse etwas eingehender kümmern 
mußte. Gleich nach seinem Einzuge in der Mittagsstunde des 
27. September, wo eine Deputation aus Stadt und Land Erfurt 
ihn im Gouvernementsgebäude, oder, wie es jetzt hieß, im kaiser- 
lichen Palais gehorsamst begrüßte, erkundigte er sich nach diesen 
Dingen, und da er aus den Antworten merkte, daß der Klagen 
viele und schwere, auch wohl nicht unbegründete seien, gebot 
er, ihm über die Lage der Provinz schriftlichen Bericht einzu- 
reichen. Diesem Verlangen wurde umgehend entsprochen. Am 
29. ward ihm die „Vorstellung“ *) der Bürgerschaft und des 


*) Der Wortlaut dieser „Vorstellung“ ist abgedruckt sowohl in der Schau- 
bühne, 14. Stück S. 876 ff., als bei Arnold, 2. Bdch. S. 7 ff., ist also von der 
Zensur zugelasscn worden. 
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platten Landes von Erfurt und Blankenhain überreicht. Der 
schon oft genannte Jakob Dominikus ist ihr Verfasser. Sie macht 
ihm als Patrioten und Volksökonomen alle Ehre; denn wenn es 
auch nicht an den obligaten Lobhudeleien fehlt, so sind doch 
die Beschwerdepunkte kurz, klar und ohne Vertuschung zu- 
sammengestellt. Die Eingabe gipfelt in zwei Bitten, daß Se. 
Majestät die der Provinz von den kaiserlichen Beamten — ohne 
Wissen und Willen des gnädigsten Kaisers — auferlegten, ihre 
Kräfte weit übersteigenden Lasten erleichtern, und — dem 
Lande bald einen guten Fürsten geben möge. Zu letzterem . 
Punkte war schon vorher die Besorgnis ausgesprochen, daß die 
befürchtete Abtrennung der Domänen ins Werk gesetzt werden 
würde. „Sollte der Fall wirklich eintreten“, heißt es unter Nr. 1 1 
der Beschwerdepunkte, „so wird der zukünftige, dem Lande von 
Ew. Majestät geschenkte Souverän auch nicht ein einziges Mittel 
haben, die Staatsschulden zu bezahlen und für die ersten Bedürf- 
nisse dieses Landes zu sorgen, z. B. für Holz; denn die Domänen 
sind der Nerv des Landes.“ Napoleon nahm die Vorstellung, die 
er aufmerksam durchlas, nicht ungnädig auf. Zu der ersteren 
Bitte tat er einige hoffnungweckende Äußerungen, zur letzteren 
verhielt er sich absolut schweigend, und dies Stillschweigen des 
Allgewaltigen war auch eine Antwort. Wirklich kam er der 
Stadt mit einigen Gnadenerlassen zu Hilfe, er bestimmte die 
Summe von 50000 Fr. zur Bestreitung der Einquartierungskosten 
und demnächst 12 000 Fr. für die hiesigen Armen. Auch er- 
folgte später (unter dem 15. Oktober) durch Daru eine kaiser- 
liche Verfügung, die Milderung der vielbeklagten Einquartierungs- 
last betreffend; die Ernährung der Truppen, der durch- 
marschierenden sowohl als der liegenbleibenden, sowie der 
Pferde, sollte fortan nicht mehr der Stadt zur Last fallen, sondern 
aus anzulegenden Kriegsmagazinen erfolgen. Erfreut atmeten 
die Bürger auf, daß ihnen der Kongreß diese frohe Aussicht ge- 
bracht habe. Es war aber auch nichts als eine frohe Aussicht, 
denn die kaiserlichen Behörden machten keine Miene, den Befehl 
ihres Herrn auszuführen, und die Bürger mußten nach wie vor 
die Mannschaften voll verpflegen. „Der Kaiser“, sagte achsel- 
zuckend der Generalintendant, „ist wohl ein guter Soldat, aber 
kein Ökonom.“ Später, als die Beschwerden der Bürgerschaft 
immer lauter und dringender wurden, hieß es gar, der kaiser- 
liche Erlaß sei nur ein temporärer gewesen und habe für die 

16* 
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Folge keine Gültigkeit mehr. So wurden Maßregeln, die der 
Kaiser in einem Anflug von Wohlwollen getroffen, von seinen 
Untergebenen einfach annulliert. Der Ertrag des hochgefeierten 
Erfurter Fürstenkongresses war also für die Stadt und ihre 
Bürgerschaft gleich Null. 

Aber vielleicht kam diese Tagung doch den hiesigen ge- 
lehrten Körperschaften zugute? 

Ihnen müssen wir nun wieder unsere Blicke zuwenden. 

Daß Erfurt Sitz einer Universität sei, erfuhr Napoleon wohl 
erst bei seinem Einzuge am 27. September, als er vor dem 
Brühlcr Tore neben dem zu seinem Empfang erschienenen 
Magistrat und der Geistlichkeit auch das Corpus der Hochschul- 
lehrer in ihren altertümlichen Trachten und verschiedenfarbigen 
Fakultätsabzeichen versammelt sah. Die von ihnen nachgesuchte 
Audienz wurde gnädigst gewährt. Am 30. September Vormittag 
9 Uhr empfing der Kaiser die von der Universität erwählte 
Deputation, bestehend aus dem Rektor Magnificus Prälat Placidus 
Muth und den beiden Professoren Christian I.ossius und Jakob 
Dominikus. Die Herren überreichten das in Großfolio auf Atlas 
gedruckte Begrüßungs- und Huldigungsprogramm, 1 ) das im 
schwülstigsten Lapidarstil „den Größten, den je die Welt ge- 
sehen“, vergötterte. Es ist dem Gelehrtenbrauch gemäß lateinisch 
abgefaßt. Und das ist ein Glück, denn „latine non erubescimus". 
Arnold und die „Schaubühne“ freilich teilen ihren Lesern nicht 
nur den lateinischen Text, sondern auch eine wortgetreue deutsche 
Übersetzung mit, ohne zu ahnen, welche Schmach sie damit 
deutschen Professoren antun, die sich in einer unglücklichen 
Stunde genötigt gesehen, dem korsischen Eroberer eine solche 
Phrasensammlung zu Füßen zu legen. Bei Napoleon erreichten 
sie damit ihren Zweck. Er las wohlgefällig das Schriftstück, er- 
kundigte sich teilnehmend nach den Verhältnissen der Hoch- 
schule und stellte huldvoll in Aussicht, daß er ihr Schutz und 
Unterstützung gewähren werde. Schon der Gedanke, wie gün- 
stige Gelegenheit ihm hier geboten sei, sich in diesen Kreisen 
populär zu machen und den Ruhm eines Beschützers und 
Pflegers der Wissenschaften zu erwerben, wenn er die von der 

l ) Es ist im Aufträge des Rektors abgefaßt von dem sonst hochachtbaren, 
als Lehrer wie als Schriftsteller wohlverdienten Philosophen Christian Lossius. 
Er war ebenso wie Muth und Dominikus tätiges Mitglied der Akademie. 
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preußischen Regierung zum Tode verurteilte Anstalt fortleben 
ließ, legte ihm nahe, der Deputation einige verheißungsvolle 
Äußerungen mitzugeben. Und als die Herren wagten, die traurige 
Lage der Pensionäre zu berühren und für diese Allerärmsten ein 
Wort der Fürbitte bei Sr. Maj. einzulegen, gab er auch hier 
tröstliche Zusicherung. „Pour les pensions, je les ferai payer“, 
mit diesen Worten entließ er die hochbeglückte Deputation. 

In der Tat blieb Napoleon die Erfüllung seiner Zusagen 
nicht ganz schuldig. Durch ein Dekret vom IO. Oktober über- 
wies er der Universität aus dem Domänenfonds eine jährliche 
Revenue von 3001 Fr. 64 cent. oder 812 Rtlr. 18 Ggr. Man 
wird nicht finden, daß das ein eines Kaisers würdiges Geschenk 
gewesen, zumal wenn man bedenkt, daß die französische Re- 
gierung schon vorher die Summe von 40000 Fr., das sog. 
Boineburgische Stiftungskapital, wovon eine Professur und die 
Bibliothek unterhalten werden sollte, mit Beschlag belegt hatte, 
von deren Rückzahlung weder jetzt, noch später je die Rede 
gewesen. Aber — so genügsam waren Erfurtische Professoren 
und so leicht konnte man sich ihre Befriedigung erkaufen — 
dies kaiserliche Gnadengeschenk ward mit großem Jubel begrüßt 
und als Angeld auf eine bessere Zukunft aufgenommen. Der 
Rektor unterließ nicht, in seinem diesjährigen Weihnachts- 
programm durch die allzeit bereite Hand des Professor Domini- 
kus diese huldreiche Fürsorge des Kaisers für die Universität 
Erfurt in alle Welt auszuposaunen, und im Frühjahr folgenden 
Jahres wurde der Vermittler dieser kaiserlichen Gnadengabe, 
Mons. Louis Alexander Gentil, kaiserlich französischer General - 
Domänendirektor zu Erfurt, von der hiesigen philosophischen 
Fakultät mit einem Doktordiplom honoris causa belohnt. Wie 
wenig Grund diese Freuden- und Dankbezeugungen hatten, wird 
sich später noch deutlicher zeigen. 

Die Akademie ist in dieser Zeit allgemeinen Trubels 
weniger stark hervorgetreten. Eine Audienz bei Napoleon hat 
sie nicht nachgesucht. Dazu konnte sich der greise Freiherr 
von Dacheröden, der noch unter Friedrich dem Großen gedient 
hatte und in den Traditionen eines altpreußischen Edelmanns 
fortlebte, nicht entschließen. Wohl aber plante er eine Sitzung 
größeren Stils, zu der auch die auswärtigen Mitglieder und die 
zurzeit anwesenden fremden Zelebritäten als Gäste geladen 
werden sollten. Zum Versammlungsraum bot er, obwohl er 
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schon den Fürsten von Schwarzburg - Rudolstadt nebst Gefolge 
im Quartier hatte, sein eigenes am oberen Ende des Angers 1 ) 
gelegenes Wohnhaus an. Die Sitzung war zuerst auf den Nach- 
mittag des 5. Oktober festgesetzt und die Einladungen ergangen. 
Sogar Daru, im Gefolge des Kaisers hier anwesend, hatte sein 
Erscheinen zugesagt. Da entschloß man sich plötzlich in der 
Frühe des angesetzten Tages die Sitzung abzusagen und auf 
einen späteren Termin zu verschieben. 

Die Ursache dieses plötzlichen Entschlusses war — Dalberg. 
In der Nacht vorher war er angekommen und hatte im Stifts- 
hause des Vikarius Jorg am Fallloch seine bescheidene Wohnung 
genommen. 

Der ehemalige Statthalter Erfurts und kurmainzische Koad- 
jutor Freiherr Karl von Dalberg, jetzt Fürst- Primas des Rhein- 
bundes, war von allen Erfurtern bisher mit Schmerzen vermißt 
worden und man hatte die Hoffnung, ihn unter den fürstlichen 
Kongreßbesuchern zu sehen, fast schon aufgegeben. Jetzt war 
auch er erschienen, der letzte unter den Rheinbundfürsten, 2 ) zur 
allgemeinen Freude der Erfurter Bürgerschaft. Nirgends war die 
Freude größer, als bei den Mitgliedern der Akademie, die mit 
Recht in Dalberg ihr geistiges Haupt sahen und zu ihm als 
ihrem Neustifter und Vater emporblickten. Durch die Nachricht 
von seinem Eintreffen waren die Erfurter Akademiker wie 
elektrisiert. Alte, längst vergrabene Hoffnungen wurden wieder 
lebendig. 

Man sagte sich, daß das späte, wider Erwarten doch noch 
erfolgte Erscheinen Dalbergs etwas zu bedeuten habe. Wenn 
Kaiser Napoleon diesen seinen warmherzigen Freund und Ver- 
ehrer — trotz seiner selbstverständlichen Scheu, gerade Erfurt, 
den Sitz seiner einstigen dreißigjährigen schaffensfrohen Tätig- 
keit, jetzt unter so veränderten Umständen wieder zu besuchen, — 
nun doch noch zur Teilnahme am Kongreß veranlaßt habe, so 
müsse er mit ihm eine ganz besondere Absicht haben. Der 
Wunsch, dem Ländchen einen eigenen Fürsten vorgesetzt zu 

*) Damalige Nr. 1 560, jetzt Anger 37/38 im Besitz des Akademiemitgliedes 
Herrn Geh. Kommerzienrats Lucius. 

2 ) Falsch sagt Beaulieu - Marconnay, Karl von Dalberg und seine Zeit, 
Bd. II S. 163, er wäre unter den zum Kongreß erschienenen Rheinbundfürsten 
„keiner der letzten' 4 gewesen. Der Fürst-Primas war in der Tat der letzte, der 
ankam, wie er auch einer der ersten war, der den Kongreß wieder verließ. 
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sehen, war ja noch lebendig und vor wenigen Tagen dem Kaiser 
vorgetragen worden. Zudem war es ja, selbst bei der Willkür, 
mit der der „Protektor“ die Fürsten und Länder des Rheinbundes 
behandelte, etwas Unerhörtes, ein Unikum, daß er ein Stück 
deutschen Landes, mitten im Rheinbundgebiet gelegen, dauernd 
herrenlos lassen wollte. Und wenn der Allgewaltige nun dies 
Manko beseitigen wollte, wer war würdiger, den Fürstenthron 
von Erfurt zu besteigen, wer hatte gerechtere Ansprüche auf 
denselben, als derjenige, welcher dies Stück des ehemaligen Kur- 
staates Mainz schon als Koadjutor mit dem Recht der Nachfolge 
verwaltet hatte, und an welchem die Herzen der Erfurter mit 
unveränderter Liebe und Treue hingen? Das waren Gedanken, 
die die Herzen der Besten unter der Bürgerschaft bewegten. Die 
Mitglieder der Akademie aber trugen sich mit der besonderen 
Hoffnung, daß sie mit Dalbergs Wiederkunft ihren seit 6 Jahren 
schmerzlich vermißten Spezialprotektor wiederfinden sollten. 

Ähnliche Gedanken mögen Karl von Dalbergs Seele erfüllt 
haben, als er, der dringenden Einladung seines kaiserlichen 
Gönners Folge gebend und alle widerstrebenden Gefühle nieder- 
kämpfend, den Boden wieder betrat, wo er die glücklichsten 
Jahre seines Lebens zugebracht und von dem ihn sehr wider 
seinen Wunsch und Willen vor 6 Jahren ein grausames Geschick 
losgerissen hatte. 

Früh am Morgen des 5- Oktober war Dominikus im Auf- 
träge des Herrn von Dacheröden bei ihm. Beide Männer be- 
sprachen sich über die I.age Erfurts und der Akademie und die 
Aussichten auf die Zukunft. Dominikus ließ einfließen, daß man 
hier in Erfurt die Hoffnung hege, ihn bald als Landesherrn be- 
grüßen zu können, und sprach die Bitte aus, der Akademie auf 
alle Fälle zu gestatten, daß sie ihn wieder, wie ehemals, als ihren 
Protektor ansehen und sich unter seine Obhut und Oberaufsicht 
stellen dürfe. Dalberg war, wie es seinem Naturell entsprach 
und die Lage der Dinge gebot, sehr zurückhaltend, gab aber die 
bestimmte Erklärung ab, daß er, solange er nicht öffentlich zum 
Landesherrn von Erfurt erklärt worden wäre, auch auf die Würde 
eines Protektors der Akademie verzichten müsse. Überhaupt 
werde er in seinem Auftreten alles vermeiden, was trügerische 
Hoffnungen wecken oder ihn im Licht eines Prätendenten zeigen 
könnte. Deshalb verbat er sich „alles öffentliche Gepränge, alle 
Aufwartungen ganzer Kollegien oder Gemeinheiten". „Wer 
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einzeln als Privatperson zu mir kommt, äußerte er, ist mir herz- 
lich willkommen; alles Vivatrufen, alles Versammeln und Auf- 
ziehen meinetwegen muß ich streng verbitten.“ Dagegen gab 
er seine Zustimmung zu einer auf den 1 1. d. M. anzuberaumenden 
solennen Akademiesitzung und sagte sein Erscheinen zu. 

Soweit ist der Gang der Dinge nach unseren Akten klar. 
Über das Weitere haben wir nur Vermutungen. 

Noch an demselben Vormittag stattete der Fürst-Primas, be- 
gleitet von seinem geistlichen Rat Weihbischof Kohlborn, dem 
Chef seiner Truppen, Generalleutnant von Pfürdt und seinem 
Minister Graf von Beust, dem Kaiser Napoleon seine offizielle 
Visite ab, danach dem Kaiser Alexander, dem König von 
Sachsen und den anderen anwesenden Potentaten. Am Vor- 
mittag des folgenden Tages empfing er den Gegenbesuch Napo- 
leons, Alexanders und der anderen Fürsten. Am Mittag machte 
er dann den Ausflug der Monarchen nach Weimar mit, weniger 
um dem Jagdsport zu huldigen, als um seine alte Freundin 
Frau von Wolzogen, bei der er auch Wohnung nahm, wieder- 
zusehen. Dieser erschien er, wie sie in ihren Aufzeichnungen 
bemerkt, sehr gealtert, in trüber und gedrückter Stimmung, der 
er auch in einigen, nicht ganz klaren Andeutungen Ausdruck 
gab. 1 ) Wir erfahren dann nur noch von ihm, daß er folgenden 
Tags nach Erfurt zurückgekehrt, sich äußerst still und zurück- 
gezogen hielt, nur wenigen alten E'reunden zugänglich. Am 
Sonntag den 9. Oktober wohnte er in der Stiftskirche St. Severi 
einer stillen Messe bei, tags darauf machte er seine Abschieds- 
besuche und am Abend spät in der elften Stunde verließ er Erfurt, 
ohne die mit ihm für den folgenden Tag vereinbarte Akademie- 
sitzung abzuwarten. Dominikus, einer der wenigen, der ihn noch 
in der Abschiedsstunde sprach, erhielt den Auftrag, ihn in der 
Sitzung zu entschuldigen. 

Der Grund dieses auffallenden fluchtartigen Aufbruchs ist 
wohl nur in dem negativen Resultat der zwischen ihm und 
Napoleon und zwischen den beiderseitigen Ministern geführten 
Verhandlungen zu suchen. Daß solche stattgefunden haben, ist 
unzweifelhaft, auch daß sie Erfurt betroffen haben, nicht minder. 
Wissen wir doch, daß das Wenige, was Napoleon für die Stadt 
Erfurt und für die Universität getan hat, durch die Vorstellungen 


2 ) s. Bcuulicu u. a. O. S. 164. 
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des Fürst-Primas veranlaßt worden ist. *) Was aber über die 
Besetzung des Erfurter Fürstenthrons verhandelt worden sein 
mag, und woran die Erfüllung der Hoffnung der Erfurter Patrioten 
die, wie es scheint, Dalbergs eigene Hoffnung war, gescheitert 
sein mag, entzieht sich unserer Kunde. Es ist sehr fraglich, ob 
Napoleon ernstlich an eine Herausgabe Erfurts gedacht hat. 
Vielleicht war sie, wenn überhaupt in nähere Erwägung ge- 
zogen, an solche Bedingungen geknüpft, die für den Fürst-Primas 
— denken wir z. B. an die Domänenfrage — unannehmbar 
waren. Vielleicht waren auch Konkurrenten da, oder spielten 
noch andere Intriguen mit, die ihm das ganze Geschäft ver- 
leideten. Die Verhandlungen werden nur mündlich geführt 
worden sein, und da die Beteiligten, vor allen Dalberg darüber 
absolutes Stillschweigen bewahrt hat, auch wohl Dominikus 
gegenüber, ist es uns nicht mehr möglich, der Sache auf den 
Grund zu kommen. Jedenfalls war der P'ürst-Prirnas so ver- 
stimmt, daß ihm die Freudigkeit, einer Sitzung seiner ehemaligen 
Mitarbeiter auf dem Felde der Wissenschaft beizuwohnen, gründ- 
lich verdorben war. 

Von einer Zuweisung des Erfurter Territoriums an einen 
eigenen F'ürsten ist fortan nicht mehr die Rede, und auch von 
dem bescheidenen Wunsche der Akademie, Dalberg wieder zu 
ihrem Protektor zu erhalten, verlautet später keine Silbe mehr. 

Die Sitzung der Akademie fand an dem festgesetzten Tage, 
am II. Oktober, im Dacherödenschen Hause statt und nahm den 
programmäßigen Verlauf. P'ür die Mitglieder hatte sie freilich, 
da Dalberg nicht teilnahm, bedeutend an Interesse verloren. In 
der Hoffnung, ihren einstmaligen Protektor wieder zu sehen, 
hatten sich mehrere auswärtige Mitglieder, Bertuch Vater und 
Sohn aus Weimar, Becker und von Hof aus Gotha, Pirhard aus 
Leipzig etc. eingestellt und waren nun sehr enttäuscht. Er- 
schienen war eine Anzahl hoher Ehrengäste: Bourgoing, kaiserl. 
französischer Gesandter am Hofe zu Dresden, Prinz Alexander 


*) s. den Aufsatz „Etwas über Erfurt etc.“ in der Nemesis III. Stück. 
Hier heißt es S. 359: „Seit dem Jahre 1808 hatte die leidende Provinz unter 
tätiger Mitwirkung ihres ehemaligen Statthalters, des Fürsten- 
Primas, Karl von Dalberg, mehrere Versprechungen erhalten, und der 
Kaiser schien der Provinz wohlzuwollen ; aber es blieb meistens bei den Ver- 
sprechungen, und zwar aus übelwollender Absicht derjenigen, welche die kaiser- 
lichen Befehle erfüllen sollten.“ 
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von Sapieha, kaiserl. französischer Kammerherr, von Rode, Geh. 
Kabinettsrat des Herzogs von Anhalt-Dessau, Marcus, Hofrat aus 
Bamberg, Professor von Morgenstern, kaiserl. russischer Hofrat, 
Direktor der Bibliothek und des Museums zu Dorpat u. a. m. 
Die Minister Napoleons Champagny und Maret hatten sich in 
höflichen Schreiben entschuldigt und Vertreter gesandt. Nur 
Daru glänzte durch Abwesenheit. Vortragsstoff war reichlich 
vorhanden und mannigfaltig. Professor Schorch lieferte in fran- 
zösischer Sprache eine Abhandlung über das poetische Gemüt, 
Hofrat Becker-Gotha sprach über die Holzschneidekunst unter 
Vorzeigung seiner Sammlung seltener alter Holzschnitte, Tromms- 
dorf legte seine chemischen Untersuchungen über den Kampfer 
vor und zeigte den Unterschied zwischen natürlichem und künst- 
lichem Kampfer, endlich der Jurist Erhard-Leipzig sprach über 
den Geist des Code Napoleon. Zum Schluß wurden 6 neue 
Mitgliedern kreiert, die Herren Hugo Maret (Herzog von Bassano), 
Champagny, Bourgoing, Prinz Sapieha, von Morgenstern und 
von Rode. 

Der einzige reelle Erfolg dieser Sitzung war ein Geschenk 
des Prinzen Alexander von Sapieha im Betrage von ioo Taler 
Preuß. Cour, als Beihilfe zu den Druckkosten der Akademie. 
Dieser Pole, ein Mann von Verständnis für die Wissenschaft, 
Mitglied mehrerer wissenschaftlicher Gesellschaften zu Warschau, 
Turin und Lyon, wollte sich damit erkenntlich zeigen für 
die ihm von der Erfurter Akademie erwiesene Ehre. Fast 
möchte man ausrufen : „und das war ein Samariter.“ Die anderen 
hochmögenden Herren, insonderheit die französischen Großwürden- 
träger nahmen die Ehrenbezeugung der Akademie als etwas 
Selbstverständliches hin, ohne zu bedenken, daß sie damit auch 
eine Verpflichtung gegen dieselbe auf sich genommen. 

Infolge dieser reichen Gabe, die der Akademie wenige 
Wochen nach Schluß des Kongresses zuging, konnte sie nun zur 
Herausgabe eines neuen Bandes ihrer Akten schreiten. Es war 
der IV. Band der Acta Nova, der im Januar 1809 herausgegeben 
und, wie recht und billig, dem wohltätigen Prinzen dediziert 
wurde. Als eine große Arbeitsleistung erweist sich dieser Band 
gerade nicht. Er enthält 9 Abhandlungen, von denen aber 8 schon 
im Jahre 1 805 vorgetragen und 1 806 vor dem preußisch-französischen 
Kriege als Einzeldrucke erschienen und buchhändlerisch vertrieben 
waren, darunter z. B. der Aufsatz Alexanders von Humboldt über 
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die elektrischen Fische, der 1805 zu Rom geschrieben, in der 
Sitzung vom 9. Oktober d. J. verlesen und 1806 im Verlage von 
Beyer und Maring in Erfurt erschienen, dem Publikum längst 
bekannt war. Neu war nur die 9. Abhandlung, die oben er- 
wähnte Arbeit Fabers über Kriegsbrandschäden, eine gewiß 
achtungswerte Leistung und wegen des beigefügten Chronologi- 
schen Verzeichnisses der Brandversicherungs-Ordnungen wohl 
noch heute von historischem Werte, aber als einzig neues Stück 
des ganzen Bandes doch zu unbedeutend. Daher war das Publi- 
kum von dieser neuesten auf den Büchermarkt geworfenen 
Leistung der Akademie wenig befriedigt. Auch die vom Sekretär 
Dominikus geschriebene Vorrede — sie ist datiert vom 17. Januar 
1809 — wurde mit Recht bemängelt, sie enthielt nur ein allge- 
meines Resume über die Schicksale der Akademie seit 1804, wo 
der letzte Band erschienen, und Nekrologe über die seitdem 
verstorbenen Mitglieder, am eingehendsten über den vortreff- 
lichen Kammerrat Reinhard, der kurz vor dem Kongreß 
(20. Sept. 1808) aus dem Leben geschieden war. Aber sowohl 
das Verzeichnis der neuernannten Mitglieder, als auch der Bericht 
über die Sitzungen und Arbeiten der Akademie wurden dem 
Publikum vorenthalten, weil, wie der Verfasser sagt, ihm nicht 
mehr als zwei Druckbogen zur Verfügung standen. Diese Stücke 
wurden auf den nächsten Band verschoben, — ad calendas 
Graecas, denn der verheißene V. Band ist nie erschienen. Der 
eben skizzierte IV. Band ist überhaupt das letzte literarische 
Produkt geblieben, das die Akademie vor ihrer Reorganisation 
durch Preußen veröffentlicht hat. 

Endlich , nach jahrelangem Warten und unermüdlichem 
Petitionieren bequemte sich die französische Regierung dazu, der 
Akademie die zustehenden Subsidiengelder zu bewilligen. Zum 
Glück für sie war ein Wechsel in der Generalintendantur ein- 
getreten. Noch während des Kongresses war Daru zum Ge- 
sandten und Ministre plenipotentiaire an den Berliner Hof de- 
signiert worden und ein Graf Villemancy an seine Stelle getreten. 
Dieser wird zwar von unserem Chronisten Konstantin Beyer für 
einen Blutsauger erklärt, aber andere geben ihm ein besseres 
Zeugnis; 1 ) er war jedenfalls nicht so hart und erbarmungslo 

*) Erhard a. a. O. in der Literatur-Zeitung charakterisiert ihn als „wirklich 
edel gesinnt und gutmütig“, was wohl Übertreibung nach der anderen Seite 
hin ist. 
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wie sein Vorgänger, sondern milderen Regungen des Herzens 
zugänglich. Die Akademie hatte gutgläubig auch ihm bei seiner 
Anwesenheit in Erfurt im Januar (1809) das Mitgliedsdiplom 
überreicht und sollte diesmal in ihrem Vertrauen nicht zuschanden 
werden. Unter dem 4. März d. J. verfügte er, daß sie aus 
Staatsmitteln denselben Zuschuß erhalten solle, den Preußen und 
vorher Kurmainz gewährt hatten, d. h. 130 Tlr. 15 Gr. jähr- 
lich, und zwar zu rechnen vom 1. Januar des laufenden Jahres 
ab und, wie ausdrücklich hervorgehoben wurde, ohne rück- 
wirkende Kraft. Die beiden Jahre 1807 und 1808 fielen also in 
der Berechnung völlig aus. 

Die Akademie war herzlich froh, wenigstens das erreicht zu 
haben. Auf ein Mehreres war beim französischen Regime nicht 
zu rechnen. 

Mit Recht wunderte man sich über die filzige Art der Für- 
sorge der großen Nation für die geistigen Interessen Erfurts. 
„Woher kommt es, daß die französische Nation, sonst so liberal, 
wenn es ohne große Kosten des Staats geschehen kann, so wenig 
für Erfurt tut, das doch der Kaiser öffentlich so ausgezeichnet 
hat?“ — so schrieb unter dem 4. April 1809 ein teilnehmender 
auswärtiger Gelehrter an den Sekretär der Akademie. Die Ant- 
wort auf diese Frage ist unschwer zu finden: Erfurt war in 
Napoleons und seiner Diener Augen nichts als eine eroberte 
Stadt, das Erfurter Gebiet nichts als eine „reservierte“ Provinz, 
die sie nach Belieben ausnutzen konnten, die aber keinen An- 
spruch auf Fürsorge zu erheben hatten. Napoleon sah seinen 
Vorteil darin, das Fürstentum Erfurt keinem Fürsten zuzuteilen. 
Weder dem Rheinbund eingegliedert, noch mit dem französischen 
Kaiserreich vereinigt, sollte es ein Anhängsel bleiben, das zu 
seiner eigenen Verfügung stand. Nur als Waffenplatz im Herzen 
Deutschlands, — als Kappzaum für die benachbarten Rheinbund- 
fürsten, insbesondere Thüringens, — als Einnahmequelle für seine 
Privatschatulle und die seiner Generale und Günstlinge hatte 
Erfurt für ihn eine Bedeutung. Mit dem Gedanken hat er die 
Stadt Erfurt verlassen am 14. Oktober, und weil seine Diener 
ihres Herrn Ansichten wußten, handelten sie danach. 

Das war das Resultat, das für den Kongreßort Erfurt von 
der großartigen Versammlung heraussprang. 
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III. 

Vom Frühjahr 1809 bis zur Befreiung der Stadt 
am 6. Januar 1814. 

Mit dem Frühjahr 1809, wenige Monate nach dem Kongreß, 
beginnt für Erfurts Leidenszeit eine neue Epoche und zwar die 
drangsalsvollste. 

Alle einsichtigen Berichterstatter stimmen darin überein, 
daß sie die bisherigen Leiden der Stadt und Bürgerschaft nur 
für Vorspiele halten gegenüber der nun hereinbrechenden Zeit 
systematischer Vernichtung von Stadt und Land in wirtschaft- 
licher, wie in moralischer Beziehung. 

Ebenso einstimmig nennen sie als Urheber des über die 
unglückliche Provinz flutenden Verderbens keinen geringeren, als 
den Marschall Davoust, Herzog von Auerstädt, General en chef 
der großen von Napoleon wegen des drohenden Krieges mit 
Österreich im Winter 1808 — 9 gebildeten Rheinarmee. 

Schon Anfang Dezember hier angelangt und mit seinem 
ganzen Hauptquartier nebst einer zahlreichen Garnison, einem 
großen Militärlazarett und einem Heer von Bureaubeamten auf 
Kosten der Stadt hier ein Vierteljahr lang (vom 5 - Dez. 1808 
bis 5. März 1809) verweilend, hat dieser herzlose Kriegsmann zu 
der. völligen Verarmung von Stadt und Land den Grund gelegt. 
Aber nicht bloß das, — mit Generalvollmacht von seinem kaiser- 
lichen Herrn versehen, hat er auch in die Verfassung der Pro- 
vinz tiefe verderbliche Eingriffe getan und sie in seinem Sinne 
„organisiert“. Davousts Werk ist es, daß das Ländchen völlig 
zu. einer französischen Militärdespotie umgestaltet wurde. 

Fortan wurde die Parole ausgegeben, daß Napoleon, Kaiser 
der Franzosen, König von Italien und Protektor des Rheinbundes 
als Fürst des Landes Erfurt anzusehen und zu respektieren 
sei. Das Verständnis für den preiswürdigen Vorzug, den großen 
Kaiser als besonderen Landesherrn zu besitzen, wurde der Bürger- 
schaft mit allen Mitteln einzuprägen gesucht. Grundsätzliche 
Vernichtung aller deutschpatriotischen Gesinnung, Ausrottung 
jeder Anhänglichkeit an Preußen und sein Königshaus, Ein- 
impfung einer grenzenlosen Verehrung Napoleons und unbe- 
dingten Billigung aller seiner Anordnungen — war nun das 
Prinzip der Landesregierung. 
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Zur Durchführung dieser Ideen mußten Änderungen im 
Personal der Verwaltung eintreten. Der in Devousts Augen viel 
zu milde und schonende bisherige Intendant l'Abbe Briaucourt 
wurde entfernt. An seine Stelle trat nun ein Mann, dem man 
solche Schwächen und Halbheiten nicht nachsagen konnte, Ms. 
Alphons Devismes. Hin halbgebildeter, aufgeblasener, sitten- 
loser Emporkömmling, — ehemals Korporal in einem französi- 
schen Linienregiment, dann Lehrer der französischen Sprache in 
Erlangen, — zog er mit seiner Gemahlin, die eine noch dunklere 
Vergangenheit hatte, — die böse Fama nannte sie eine ehemalige 
Pariser Ballettänzerin und Maitresse Davousts — in Erfurt ein, 
um als kaiserlicher Kommissar und Intendant der Provinz die 
unumschränkte Herrschaft auszuüben. Zum Zeichen seiner Hoheit 
bezog er das Regierungsgebäude, den einstigen Wohnsitz der 
kurmainzischen Statthalter, zuletzt Dalbergs, worin auch Napoleon 
während des Kongresses gewohnt hatte. War Napoleon Fürst, 
so war er jetzt Vizefürst des Landes Erfurt. 

Ebenso ward die bisherige Kriegs- und Domänenkammer, 
die oberste Verwaltungsbehörde umgewandelt und nach Ent- 
fernung der altpreußischen Beamten mit neuen Personen besetzt, 
die die Garantie gaben der erwünschten Nachgiebigkeit und Fran- 
zosenfreundlichkeit. An die Spitze dieser jetzt „Kaiserl. Königl. 
Finanz- und Domänenkammer“ betitelten Behörde wurde der 
Landrat von R e s c h gestellt, ein Mann, der merkwürdig schnell 
die von seinem früheren Landesherrn, dem König von Preußen, 
empfangenen Wohltaten — Amt und Würden, auch Adels- 
diplom — vergessen und sich zu einem waschechten Franzosen- 
freunde und Napoleonverehrer umgemodelt hatte. Zum Dank 
für diese seine Gesinnungstüchtigkeit durfte er neben dem Amt 
des Kammerpräsidenten das des Landrats weiterführen, was für 
das Regiment ■ sehr bequem und für seine Privatkasse höchst 
vorteilhaft, aber für das Land ebenso nachteilig war. Hauptauf- 
gabe dieser Landesbehörde war, die ihr durch den Herrn Inten- 
danten zugehenden Befehle prompt auszuführen, und besonders 
dafür zu sorgen, daß das dem Ländchen, welches kaum 48000 
Seelen zählte, auferlegte Fixum von 382000 F’r. jährlicher Rega- 
lienabgabe unfehlbar an die kaiserliche Kasse nach Paris abge- 
führt wurde. Das naturgemäß und bei zunehmender Verarmung 
des Landes in gesteigertem Maße eintretende Manko hatte sie 
durch Anziehen der Steuerschraube und Auflegung von Zu- 
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Schüssen auf die Steuerzahler (die sog. Inipots additioneis) aus- 
zufüllen. Und die gehorsame Kammer, der jeder Ausfall als 
Mangel an Diensteifer und Pflichttreue ausgelegt wurde, tat alles 
Mögliche und Unmögliche, um die Peiniger der Provinz zufrieden 
zu stellen. 1 ) 

Eine Abteilung der Regalienkasse war bisher die Domänen- 
kasse gewesen. Jetzt wurde die letztere abgesondert und einer 
selbständigen Behörde unterstellt. Der bisherige kaiserliche Do- 
mänendirektor Ms. Gentil wurde daher zum General-Domänen- 
direktor erhoben und mit der Aufgabe betraut, soviel aus den 
Grundstücken herauszuschlagen, wie irgend möglich, und zu Do- 
mänen zu erklären, was irgend einen Schein davon hatte. Keiner 
fähigeren, dienstbeflisseneren und gewissenloseren Person konnte 
Davoust diese Mission auftragen, als dieser. Gentil hat seine 
Aufgabe mit einer Finesse erfüllt, die seinem Spürsinn alle Ehre 
macht. In Erfurt hat dieser Biedermann sich unvergeßlich ge- 
macht. Sein Werk ist es, daß die seit der Reformation ungang- 
baren Kirchen S. Viti, S. Johannis, S. Matthiae etc. meistbietend 
zum Abbruch verkauft worden sind, daß die Benediktinerkirche 
auf dem Petersberge ihr herrliches Geläut und ihre vortreffliche 
Orgel verloren hat, und es ist nicht sein Verdienst, daß der 
wahnsinnige Plan, die beiden wertvollen und gangbaren Gottes- 
häuser, die katholische Severistiftskirche und die evangelische 
Prediger-Pfarrkirche, zum Abbruch zu verkaufen, nicht ausgeführt 
worden ist. 2 ) An die Domänenkasse wurden aber auch unglaub- 
lich hohe Anforderungen gestellt. Sie ergab z. B. im Jahre 1 8 1 1 
den Barertrag von 261 364 Fr., eine beträchtlich höhere Summe, 
als früher unter preußischer Verwaltung eingekommen war. 
Davon sollten aber nach der vom Kaiser getroffenen Disposition 


*) Die Finanzwirtschaft oder vielmehr Miilwirtschaft der französischen Ge- 
waltbaber in Erfurt während der siebenjährigen Fremdherrschaft bedarf noch 
einer gründlichen fachmännischen Untersuchung. Materialien zu einer solchen 
dürften reichlich vorhanden sein. Als wertvolles Druckmaterial nenne ich nur: 
„Statistique de la Province d’ Erfurt dressee par Monsieur De* 
vis me s, Commissaire du Gouvernement, Intendant de la Province, d’apres 
l’ordre de Son Excellencc Monsieur le Comte de Fermon, Ministre d'Etat, 
Intendant General du Domaine Extraordinaire de la Couronne etc. etc. etc. pour 
l’annee 1811.“ Gr. Fol. Erfurt, impriraee par Henri Knick. 

*) Beide Kirchen wurden wirklich im Erfurter Intelligcnzblatt vom 18. Mai 
181 1 „auf Befehl des Kaisers“ zum Verkauf in öffentlicher Versteigerung aus- 
geboten. Glücklicherweise fand sich kein Bieter. 
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erhalten: der General Reille eine Dotation von 20000 Fr., der 
Graf Tascher, durch seine Gemahlin ein Neffe Dalbergs, eine 
solche von 60000 Fr., und eine Anzahl von nicht weniger als 
95 Generälen und Offizieren je 2000 Fr. = 190000 Fr., zu- 
sammen also 270000 Fr. Da nun Napoleon außerdem eine 
Menge kleinerer Zahlungen auf die Domänenkasse angewiesen 
hatte, z. B. außer an die hiesige Universität an die neugegründete 
katholische Pfarrei zu Jena, so reichten die Einkünfte der Do- 
mänenkasse bei weitem nicht hin, alle Ansprüche zu befriedigen. 
In diesem Falle mußte die Regalienkasse einfach zuschießen, 
d. h. den Steuerzahlern wurde ein „Impot additionel“ zudiktiert, 
um die Herren Militärs voll zu befriedigen; die Empfangsberech- 
tigten aber aus dem Zivilstande, z. B. die oft genannten Pensionäre, 
hatten das Nachsehen, oder mußten sich mit einer Teilzahlung 
zufrieden geben. 

Welche Unmasse von Not und Elend in diesen Angaben 
steckt, kann nur angedeutet werden, ebenso, wie verderblich 
dies Steuer- und Finanzsystem auf das ganze Land wirkte. Die 
Provinz mußte dabei verarmen, wenn so große Summen nach 
Frankreich abgeführt wurden, ohne daß Werte von da zurück- 
flossen. Man hat berechnet, daß in diesen sieben Jahren beinahe 
1 1 / t Millionen Taler aus Erfurt nach Paris gewandert sind. 1 ) 
Dagegen war die Ausfuhr Erfurtischer Fabrikate nach Frankreich 
ausdrücklich verboten. 

Die Spitze aber aller Neuerungen und Davousts eigenstes 
Werk war die Neuordnung der Polizei. Sie sollte nicht mehr 
wie bisher unter dem Stadtrat, auch nicht unter der Kammer, 
sondern der letzteren nebengeordnet direkt unter dem Inten- 
danten stehen. Ein gewisser K a h 1 e r t , der bisher die be- 
scheidene Stellung eines städtischen Polizeiinspektors inne gehabt 
hatte, wurde für würdig befunden, unter dem Titel eines General- 
Polizeiinspektors an die Spitze der neuen Aufsichtsbehörde zu 
treten. Mit weitgehender Vollmacht ausgerüstet, hatte er ein 
Heer von Polizisten, darunter auch, was in Erfurt ganz unerhört 
war, Geheimpolizisten zur Verfügung. Systematische Knebelung 
der Bürger, Unterdrückung jeder freien Meinung, Verletzung des 
Briefgeheimnisses, Spionagedienste bis ins Innerste der Familie 
hinein — war die Aufgabe, die diesen Schergen von ihrem 


’) Nemesis 1814, I. Stück S. III. 
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Organisator gestellt war, und Kahlert hat sie mit meisterhafter 
Routine auszuführen verstanden. Nichts hat die Erfurter so 
empört, als dies französische Polizeisystem. Ähnlich wurde eine 
Landgendarmerie eingerichtet, und mit einer übermäßigen Zahl 
von Köpfen (21 berittene und ebensoviel Fußgendarmen) besetzt, 
um auch die Dorfbewohner zu knebeln. Und wie zum Hohn, 
mußte die Provinz diese ihre Peiniger aus eigener Kasse unter- 
halten. 

Dies Trifolium Devismes, Gentil und Kahlert wirtschaftete 
nun in Stadt und Land nach Herzenslust. Und Herr von Resch 
mit seiner Kammer war ihr gefügiges Werkzeug, zur Ehre des 
großmächtigen Kaisers, der dies kleine I ändchen gewürdigt hatte, 
sich von ihm als Landesfürsten beherrschen und — ruinieren 
zu lassen. 

So ging es die folgenden Jahre bis in den Herbst 1813 
hinein. Als dann nach der Völkerschlacht bei Leipzig die Er- 
rettung nahete und die siegreichen Truppen der Verbündeten sich 
um die Stadt und Festung lagerten, mußte die unglückliche 
Bürgerschaft noch eine äußerst harte Probezeit bestehen und die 
schwersten, fast übermenschlichen Drangsale einer vom Feinde 
besetzten und hartnäckig verteidigten Festung — Erpressungen 
und Gewaltsamkeiten aller Art, P'euersnot, Hungersnot, Seuchen — 
durchkosten, bis endlich am 6. Januar 1814 die Befreiungsstunde 
schlug und General Kleist von Nollendorf an der Spitze seiner 
Armee unter dem Jubel der aufatmenden Bevölkerung seinen 
Einzug hielt. Jetzt endlich war die Fremdherrschaft abgetan 
und die Stadt kehrte in die rettenden Arme ihres rechtmäßigen 
Herrn und Königs zurück. 

So viel über diese dritte Periode im allgemeinen. Jetzt er- 
übrigt noch ein Blick auf unsere gelehrten Körperschaften zu 
dieser Zeit. 

Es darf wohl kaum noch ausgesprochen werden, daß diese 
Zeit für Studienzwecke und Studienanstalten eine im höchsten 
Grade ungünstige gewesen ist. Die Militärdespotie eines aus- 
ländischen Eroberers, wie sie seit 1809 in Erfurt aufgerichtet 
war, war kein Boden, auf dem die zarte Pflanze der Wissenschaft 
gedeihen konnte. 

Dennoch hören wir von allerlei Errungenschaften und Auf- 
besserungen im Bereich der Universität. In der Tat erfuhr 
diese von seiten des französischen Regimes, im Anschluß an die 

17 
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von Napoleon persönlich gemachten Zusicherungen, noch mehrere 
angebliche Wohltaten, die wir hier registrieren müssen. 

I. Napoleon in seiner Eigenschaft als Landesherr und damit 
als Kanzler setzte ihr, wie früher üblich gewesen, einen Vize- 
kanzler in der Person des derzeitigen Rector magnificus, des 
Prälaten Dr. th. Placidus Muth. 2. Der Intendant Ms. Devismes 
gestattete, das Dozentenpcrsonal, das von Preußen bekanntlich 
auf den Aussterbeetat gesetzt worden war, wieder zu ergänzen 
und neue Professoren zu berufen. 3. Der Kaiser gewährte der 
Universität die Erwerbung eines geeigneten umfangreichen Grund- 
stücks zur Erweiterung ihres botanischen Gartens. 4. Derselbe 
schenkte der Universität die Bücher der aufgehobenen Klöster 
der Petermönche und der Karthäuser, sowie des aufgehobenen 
Severistifts, angeblich 3337 Bände, zur Vermehrung ihrer Biblio- 
thek. Dies alles im Laufe des Jahres 1809. Endlich 5. Der 
General-Domänendirektor Gentil schenkte, dem Vorbild seines 
kaiserlichen Merrn nacheifernd, der Universität die von ihm für 
70 Taler aus dem Domanialbesitz angekauften Schlösser Gleichen- 
burg und Mühlburg samt einer großen Anzahl aus den auf- 
gehobenen Klöstern stammender Ölgemälde (den 6. Dez. 1811). 

Diese Wohltaten des Kaisers und seiner Diener wurden 
natürlich mit allen Dankesbezeugungen entgegengenommen und 
die Großtaten dieser Beschützer und Förderer der Wissenschaften 
volltönend gepriesen. Des Weihnachtsprogramms vom J. 1808 
haben wir schon gedacht; in denen von 1809 und folgenden 
Jahren bis 1812 wird unter dem Titel „de novis perantiquae 
Universitatis incrementis“ dies Thema fortgesetzt; sie sind voll 
Lobhudeleien gegen den großmütigen Kaiser und seine ihm 
gleichgesinnten hiesigen Vertreter Gentil und Devismes. Letzterem 
glaubte man sogar eine besondere akademische Ehrung schuldig zu 
sein und ernannte ihn unter dem Dekanat des Dr. Justin Weiß- 
mantel am 5. März 1810 zum Doktor beider Rechte. 

Aber bei Lichte besehen erweisen sich diese Wohltaten als 
ziemlich illusorisch. Zu Punkt 1 ist zu bemerken, daß die Wieder- 
besetzung der längst überflüssig gewordenen Vizekanzlerwürde 
eine inhaltleere Formalität war, eine Ehrenbezeugung für den 
verdienten alten Prälaten, die dem Gouvernement keinen Sou 
kostete. Zu Nr. 2, daß die neuernannten, zum Teil vortrefflichen 
Professoren, z. B. der Chemiker Christian F'riedrich Bucholz und 
der Technologe Völker, wohl den Titel, aber keine Besoldung 
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bekamen, denn es fiel den Franzosen nicht ein, die Fonds ent- 
sprechend zu erhöhen. 1 ) Nr. 3 ist gar keine Schenkung, sondern 
ein regelrechter Kauf. Die französische Regierung bot das be- 
treffende Grundstück der Universität an zu $em allerdings sehr 
mäßigen Preise von 500 Tlr., diese aber, gänzlich aller Mittel bar, 
hätte auf das Geschäft nimmer eingehen können, wenn nicht der 
Professor der Botanik Bernhardi im Interesse der Sache aus eigenen 
Mitteln den Kaufpreis gezahlt hätte. Der eigentliche Wohltäter 
ist also in diesem Falle der opferwillige Professor gewesen, der 
auch die ganze kostbare Einrichtung der wüsten Fläche zu 
Gartenzwecken aus seiner Tasche bestritt, mit Unterstützung der 
Akademie, die aus ihren beschränkten Mitteln einen kleinen Bei- 
trag (25 Tlr. jährlich) zur Unterhaltung des Gartens beisteuerte. 2 ) 
Zu Nr. 4 ist zu bemerken, daß diese Gabe einen sehr zweifel- 
haften Wert hatte, denn aus der reichhaltigen Bibliothek des 
Petersklosters waren die wertvollsten Handschriften und Druck- 
werke längst auf rätselhafte Weise verschwunden, die der Kar- 
thäuser war unbedeutend, fast nur asketischen Inhalts, und, was 
das merkwürdigste, eine Bibliothek hatten die Stiftsherren von 
St. Severi, wie sich bei näherer Nachforschung herausstellte, nie 
besessen, konnte daher selbst der Kaiser Napoleon nicht ver- 
schenken. Was aber die höchst eigentümliche Schenkung Nr. 5 
anlangt, die die Universität der Geberlaune ihres Mitgliedes, des 
Dr. philos. Gentil verdankte, so wußte sie damit absolut nichts 
anzufangen, weder mit den Burgen, die längst Ruinen waren, 


r ) Wie eigenmächtig und selbstsüchtig der Kaiser Napoleon mit der Be- 
setzung der besoldeten Universitätslehrerstellen verfuhr, davon gibt der Fall 
Henry ein eklatantes Beispiel. Mit dem Ableben des Professor Agricola, Dom- 
kapitulars am Marienstift und Inhabers der sog. Lektoralpräbende (f 1807, den 
25. Jan.), war die Stelle eines Dozenten des kanonischen Rechts und der Kirchen- 
geschichte erledigt. Napoleon machte 1808 seinen Günstling Ms. Gabriel Henry, 
Pfarrer der katholischen Gemeinde zu Jena, zum Domkapitular; dieser verzehrte 
seine Pfründe in Jena, ohne sich im geringsten um die damit verbundene Pro- 
fessur zu kümmern. Der Frfurter Universität gingen damit mindestens 350 Tlr. 
jährlich verloren. 

2 ) Dieser so erweiterte botanische Garten, eine Zierde der Stadt, hat noch 
die Universität um ein Bedeutendes überlebt und ist von seinem Begründer Prof. 
Bernhardi bis in sein hohes Alter hinein in uneigennütziger Weise mit alleiniger 
Unterstützung der Akademie unterhalten worden. Warum nach seinem am 
13. Mai 1850 erfolgtem Tode der Garten aufgehoben und zu baulichen Zwecken 
parzelliert worden ist (jetzt „Gartenstraßc“) bedarf noch der Aufklärung. 

17* 


Digitized by Google 



— 2ÖO — 

noch mit den Bildern, Porträts alter Krzbischöfe und Äbte, die 
durchaus keinen Wert hatten. Ruinen hatte man in Erfurt schon 
selbst, oder sah man entstehen, denn die französische Regierung 
tat nichts zur Reparatur der akademischen Gebäude, obwohl sie 
sie zum Teil, wie z. B. das Collegium majus zu eigenen Zwecken 
benutzte; und für die Erhaltung der wissenschaftlichen Institute, 
des physikalischen Museums, des anatomischen Theaters und des 
chemischen Laboratoriums hatte sie keinen Sou übrig. Wir 
werden daher nicht unrecht tun, wenn wir alle diese Wohltaten 
für Täuscherei erklären; sie waren, echt französisch, auf den 
Schein berechnet und haben in dieser Hinsicht ihren Zweck 
nicht verfehlt. Gaben sich doch die Herren Professoren, für die 
Dominikus hier wieder die Feder führte, selbst dazu her, die 
große Liberalität der französischen Gewalthaber in ihren Pro- 
grammen vor der ganzen gelehrten Welt mit allem panegyrischen 
Pathos, dessen die lateinische Sprache nur fähig ist, auszu- 
posaunen ! 

Wie aber die I-’ranzosen wirklich dachten, das mußte selbst 
dem blödesten Auge klar werden, als der Intendant Devismes, 
der neue Dr. jur., sich nun daran machte, die alten Fonds der 
Universität zugunsten der kaiserlichen Domänenkasse einzuziehen, 
und die Frechheit hatte, diesen Raub damit zu begründen, daß 
der Kaiser ja die Universität neu dotiert habe. Fast drei Viertel 
ihrer bisherigen Einnahme ging somit der Universität verloren, 
und die Professoren waren schlimmer daran als je, nur wenige 
noch einigermaßen ausreichend besoldet, die meisten an den 
Bettelstab gebracht. Unter diesen Umständen, da sie sich von 
der Landesregierung verlassen und betrogen sahen, faßten sie 
den hochherzigen Entschluß, Alle für Einen Mann zu stehen und 
zu retten, was noch zu retten war. Der ihnen verbliebene Rest 
sämtlicher Universitätsfonds betrug 2461 Tlr. 23 Gr. 9 S) jährlicher 
Einkünfte. Hiervon beschlossen sie am 29. Nov. 1810, zunächst 
die dem Untergang zu entreißenden Institute, insbesondere das 
Theatrum anatomicum und das Laboratorium chemicum, zu 
unterhalten und die Gehälter der Exerzitienmeister, der Pedelle 
und des botanischen Gärtners zu bestreiten, den Rest aber unter 
sich zu gleichen Teilen mit Aufhebung aller individuellen An- 
sprüche zu verteilen. Nach diesem Plane empfing jeder Pro- 
fessor für das laufende Jahr 1810 ungefähr 78 Tlr., später bei 
steigenden Zinsverlusten von Jahr zu Jahr weniger; zuletzt bezog 
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jeder nur 45 TIr., wovon er sich, seine Familie und — seine 
Einquartierungsmannschaft unterhalten sollte. Wer kein Privat- 
vermögen besaß, verfiel jetzt gänzlicher Verarmung. Mehrere 
von ihnen verstarben in einem Elend, wie man es kaum beim 
geringsten Handarbeiter trifft. Der oben genannte Schriftsteller 
und Privatdozent Arnold erlag 1812 dem Hungertyphus, und die 
beiden angesehenen Professoren, der Philosoph Lossius und der 
Nationalökonom Gotthard, die 1813 dahingerafft wurden, starben 
in bitterster Not, jener, der eine 42 jährige Dienstzeit hinter sich 
hatte, mit Hinterlassung von 8 Groschen, dieser nach 22 Dienst- 
jahren fast ohne Kleider und Betten, denn die waren ins Leih- 
haus gewandert. 

Bei alledem ging das akademische Leben doch noch seinen 
Gang. Es fanden sich immer noch Studenten ein, zwar nicht in 
genügender Zahl, um die Aufrechterhaltung eines akademischen 
Lehrkörpers zu rechtfertigen, aber doch so viele, daß der äußere 
Schein einer Hochschule gewahrt werden konnte. Inskribiert 
wurden im Studienjahr 1809 — 10 55, sonst durchschnittlich 30 
Studenten, im Jahre 1813 — 14 waren ihrer immerhin noch 27, 
und sobald die Stadttore nach dem 6. Januar 1814 für den 
Fremdenverkehr wieder offen standen, stellten sich innerhalb der 
nächsten vier Wochen 13 neue Studenten ein. Die meisten von 
ihnen scheinen dem Studium der Naturwissenschaften und Medizin 
obgelegen zu haben. In der medizinischen Fakultät sind in den 
5 Jahren 1809 — 1813 38 Kandidaten promoviert worden, in der 
philosophischen 13 und in der juristischen 6, darunter 2 honoris 
causa (der Intendant Alphons Devismes und der Kammerpräsi- 
dent Franz Anton von Resch). Nur in der theologischen Fa- 
kultät, d. h. der katholischen, denn die Theologen Augsburgischer 
Konfession besaßen bekanntlich das Promotionsrecht nicht, sind 
keine Promotionen mehr gehalten worden. 

Die Universität erlebte auch noch einen Wechsel im Rek- 
torat. Zehn Jahre lang hatte Prälat Muth diese Würde und 
Bürde getragen, jetzt im Juni 1813 gab er sie altersschwach 
und kampfesmüde auf. Die Geduld, die er in der langen und 
bangen Zeit seines Rektorats bewiesen, soll anerkannt werden, 
und in seiner ehrwürdigen und priesterlichen Haltung wird er 
den übermütigen Franzmännern immerhin einigen Respekt ab- 
genötigt haben; aber es fragt sich doch, ob nicht ein größeres 
Maß ven Schneid und Rückgrat den Fremdlingen gegenüber 
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mehr ausgerichtet, die Rechte der Hochschule besser gewahrt 
hätte. Jetzt trat an seine Stelle durch regelrechte Wahl, die 
aber nicht mehr im Coelicum (s. oben S. 234) abgehalten werden 
konnte, eine jüngere Kraft, der Professor Primarius der medicini- 
schen Fakultät, Johann Theophil Erhard, Vater des be- 
kannteren Archivars und Geschichtsforschers Dr. med. et phil. 
Heinrich August Erhard. 

Nennenswertes konnte er in der Zeit der ausgehenden Fremd- 
herrschaft nicht mehr leisten. Er war dazu berufen, die Uni- 
versität durch die Drangsal der Endzeit hindurchzuretten, aber 
auch — sie zu Grabe zu leiten. Sobald die Krone Preußen 
wieder in den Besitz der Stadt Erfurt getreten, konnte es nie- 
mandem mehr zweifelhaft sein, wie das Endurteil über die Hoch- 
schule lauten werde. Die Rudern ihrer einstigen Herrlichkeit, 
die die französische Regierung vorgefunden und nur scheinbar 
gestützt und aufgebessert, in Wirklichkeit vielmehr verschlimmert 
hatte, wieder aufzubauen und den zu Tode siechenden Körper 
mit neuem Leben zu erfüllen, überstieg die Kräfte des sich aus 
tiefem Verfall wieder emporringenden preußischen Staats. Daß 
die Universität aber das unvermeidliche Verhängnis mit Würde 
trug und in Ehren unterging, dafür sorgte an seinem Teil ihr 
letzter Rektor. Ihre deutsch-patriotische Gesinnung zu erweisen, 
machte die Erfurter Hochschule noch einmal von ihrem Promo- 
tionsrechte Gebrauch, indem sie die beiden um das Vaterland 
und speziell um Erfurt hochverdienten Männer, den General 
von Dobschütz und den Vizelandesdirektor Kuhlmeyer zu Dok- 
toren der Philosophie erhob am 22. Mai 1814. Und als zwei 
Jahre später (12. Nov. 1816) eine Königliche Kabinettsorder das 
längsterwartete Schicksal besiegelte und die Aufhebung der 
Universität anordnete, entledigte sich wehmutsvoll, aber würdig 
der scheidende Rektor der Aufgabe, die bisherigen Kollegen und 
Kommilitonen aus dem Verbände zu entlassen. Er tat es in 
seinem Weihnachtsprogramm 1816, darin er unter dem Titel: 
„de Universitatis Erfordiensis splendore antiquo 
ejusque detrimenti causis“ und im Anschluß an die 
Worte Virgils 

Stat sua cuique dies, breve et irreparabile tempus 

Omnibus est vitae, sed famam extendere factis 

Hoc virtutis opus, — 
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auf die vierhundertjährige Geschichte der nun verschiedenen 
Lehranstalt zurückblickend, ihr ein treffliches literarisches Denk- 
mal setzte. 

Auch die Akademie hatte in der letzten Periode der Fremd- 
herrschaft viel Schweres zu bestehen. Sie machte eine Krisis 
durch, die ihr das Beharren auf dem richtigen Wege nicht wenig 
erschwerte und manche bedenkliche Erscheinung zeitigte. 

Zunächst freilich, solange noch ihr Präsident von Dache- 
röden an der Spitze stand, hatte es keine Not. Überdies gab 
die Schenkung des polnischen Prinzen und die endlich erlangte 
französische Dotation ') neuen Lebensmut. Die Akademiker 
nahmen mit frischen Kräften ihre Arbeiten, die seit der be- 
rühmten Sitzung vom II. Oktober 1808 einige Monate geruht 
hatten, wieder auf. Während des Jahres 1809 wurden ziemlich 
regelmäßig Monatssitzungen gehalten, Abhandlungen vorgetragen, 
auch Stoff für den neuen Band der Acta Nova (Tom. V) ge- 
sammelt. Auch den Geburtstag des verehrten Präsidenten feierten 
sie noch einmal (diesmal am 20. April) in üblicher Weise mit 
Festrede, Festgedicht und Festmahl, bei welchem letzteren die 
Tafel in sinniger Weise mit der Dacheroediana geziert war. Das 
Thema der von Dominikus gehaltenen Festrede lautete in deut- 
licher Beziehung auf die F'eier dieses Tages: „Über Anhänglich- 
keit an äußere Dinge.“ s ) Von besonderer Wichtigkeit war, daß 
man an diesem Tage zur Wahl eines neuen Direktors als Nach- 
folger des Herrn von Kaisenberg (s. oben S. 237 f.) schritt, um 
dem greisen Präsidenten wieder einen Gehilfen zur Seite zu 
setzen. Die Wahl fiel auf den Mediziner Andreas Wilhelm 
Büchner, der sich von seiner langjährigen verdienstvollen Tätig- 
keit als Arzt und Physikus zu Bergen in Norwegen den Titel 
eines königlich dänischen Justizrats erworben, und seit 1802 in 
seiner Vaterstadt Erfurt privatisierend, sich als eifriges Mitglied 

*) Wir geben das interessante Dokument hinten unter Beilage B. 

*) Hiernach ist Heinzei inan n zu berichtigen, der in seinen „Beiträgen 
zur Statistik der Akademie“ (Heft XXX der Jahrbücher N. F., Krfurt 1904) sub 
voce Dominikus S. 313 als Thema angibt: „über Anhänglichkeit an unsere 
Könige“! Der Grund dieses Versehens ist in der auffallend unschönen und 
undeutlichen Handschrift des Dominikus zu suchen. — Übrigens hat Ileinzelmann 
eine ähnliche Geburtstagsrede vom 22. April 1805 betitelt „Über die Feier der 
Geburtstage bei den Alten“, die in Bd, IV der Acta Nova zum Abdruck ge- 
kommen ist, versehentlich ganz weggelassen. 
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der Akademie, welcher er schon seit 1792 angehörte, hervor- 
getan hatte. 1 ) Als nun am 20. November d. J. der lange ge- 
fürchtete Fall eintrat, daß Freiherr von Dacheröden, im 78. Lebens- 
jahre stehend, mit Tode abging, war die Akademie doch nicht 
völlig verwaist. Freilich konnte Büchner, so hochachtbar er 
war als Mensch und als Freund und Pfleger der Wissenschaft, 
den Präsidenten nicht ersetzen, dem schon seine höhere gesell- 
schaftliche Stellung bei allen Mitgliedern der gelehrten Gesell- 
schaft Auktorität und Respekt verliehen hatte. Und eine solche 
Auktoritätsperson tat der Akademie dringend not bei den 
geistigen und sittlichen Gefahren, die die Folgezeit in ge- 
steigertem Maße mit sich brachte. 

Wir haben schon gesehen, daß Herr von Resch unter dem 
französischen Regime Präsident der neugebildeten Finanz- und 
Domänenkammer geworden; neben ihm traten noch drei Aka- 
demiker in die neue Landesbehörde ein, die Herren von Weißen- 
born und von Faber, beide vom König von Preußen geadelt, 
und — Professor Dominikus, letzterer sogar als erster Rat und 
Direktor, d. h. Stellvertreter des Präsidenten. 

Was Dominikus bewogen hat, den von den französischen 
Gewalthabern an ihn ergangenen Ruf zu dieser Stellung anzu- 
nehmen, entzieht sich unserer Kenntnis. War es Ehrgeiz, der 
sich dadurch geschmeichelt fühlte, daß die Franzosen seinen Gaben 
und Kenntnissen solche Anerkennung schenkten? Oder war es 
die gesicherte Lebensstellung, die ihm, dem armen Professor, 
durch ein Gehalt von 1400 Tlr. geboten wurde? Oder war 
cs der gutgläubige Idealismus, der sich zutraute, in dieser hohen 
Stellung manches Gute der Stadt und Provinz erwirken, manchen 
Schaden von ihr abwenden zu können ? Wir wissen es nicht. 
Wohl aber wissen wir und müssen es mit Bedauern aussprechen, 
daß dieser Schritt für seinen inneren Menschen, für seine Ge- 
sinnung als deutschen Mann und deutschen Gelehrten große Ge- 
fahren mit sich brachte, denen er nicht hinreichend gewachsen 
war. Für die Akademie aber war es ein nicht geringer Schade, 


*) Über Andreas Wilhelm Büchner vgl. meinen oben S. 230 Anm. I an- 
geführten Aufsatz in Heft XXX der Jahrbücher N. F., S. 188 u. S. 222 f. — 
Ilcinzelmanns Angaben 1 . 1 . S. 3 1 1 sind unvollständig und teilweise irreführend. 
Ich bemerke noch, daß es sich bei Büchners erster in den Novis Actis tom. IV 
abgedruckter Abhandlung nicht um eine R e vaccination handelt, wie Heinzel- 
mann angibt, sondern um die erste Vaccination zu Bergen in Norwegen. 
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daß ihr Sekretär sein Wissen und Können in den Dienst der 
französischen Herrschaft stellte, hinfort auch mit weltlichen Ge- 
schäften so überladen war, daß ihm für die Wissenschaft und 
sein akademisches Amt kaum Zeit und Kraft übrig blieb. 

Wie die Bürgerschaft überhaupt, so spalteten sich auch die 
Akademiker in zwei Parteien. Die einen, v. Resch, v. Weißen- 
born und Genossen hielten es mit den Franzosen, gaben ihr 
Deutschtum auf, buhlten um die Gunst der Fremdlinge, um 
Ehre, Glück, Wohlleben einzuheimsen. Die anderen, zu denen 
Trommsdorf, Siegling und auch der Akademiedirektor Büchner 
gehörten, bewahrten sich ihre deutsche Gesinnung und trauerten 
über Deutschlands und Preußens tiefen Fall. Jene führten das 
große Wort und waren die Helden des Tages, diese mußten still 
im Winkel stehen und durften ihren Gefühlen weder durch 
Wort noch Tat Ausdruck geben. Und Dominikus stand, äußer- 
lich wenigstens, auf seiten der Franzosenfreunde, bildete sich 
wohl ein, eine vermittelnde Stellung einzunehmen, ward aber 
mehr und mehr zu jener Seite hinübergezogen und innerlich von 
ihr verstrickt, nur daß er sich, was hier ausdrücklich bemerkt 
werden muß, 1 ) von den wilden Orgien, in denen der Intendant 
Devismes und seine Helfershelfer, die Deutschfranzosen, sich ge- 
fielen, stets fern und moralisch intakt erhalten hat. 

Die Veranlassung zu dem Umschwung, der sich nach dieser 
Richtung hin in der Akademie vollzog, gab merkwürdigerweise 
der Todesfall des Herrn von Dacheröden. Die Gesellschaft 
wollte ihren verdienten Präsidenten durch einen öffentlichen 
Trauerakt ehren, wählte dazu als den passendsten Tag den 
22. April (r8io), seinen Geburtstag, und beschloß, den Intendanten 
um die Erlaubnis zu bitten, den großen Saal im Gouvernements- 
hause zur Feier benutzen zu dürfen. Der Erhörung dieser 
letzteren Bitte scheint man sich aber nicht recht sicher gewesen 
zu sein, — genug, in der sehr schwach besuchten Märzsitzung 
wurde die Frage erhoben, ob es nicht zweckmäßig sei, dem 
Herrn Intendanten das Mitgliedsdiplom mitzuteilen, „um ihn für 
das Interesse der Akademie zu gewinnen". Diese verhängnis- 
volle Frage wurde ohne lange Überlegung bejaht und dem 
Herrn Alphons Devismes, einem Manne, dem nichts so fern lag 


l ) Was auch von Augenzeugen ausdrücklich anerkannt wird, z. B. ..Erfurt 
unter französischer Oberherrschaft“ S. 31 — 35. 
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wie die Wissenschaft, die Mitgliedschaft zuerkannt. 1 ) „Zweck- 
mäßig“ war dieser Schritt allerdings, denn nun erhielt die Aka- 
demie nicht bloß den Saal, sondern durfte sich auch der persön- 
lichen Gegenwart des neuen Mitgliedes bei der Feier erfreuen. 
„Der Intendant", heißt es im Protokoll vom 17. April (denn 
auf diesen Termin war schließlich die Feier festgesetzt worden), 
„eröffnete die Sitzung durch eine Rede, worin er zuerst der 
Akademie für die ehrenvolle Aufnahme dankte, und dann auf den 
Gegenstand der heutigen Versammlung überging, der ihm um 
so trauriger wäre, da er die Tugenden des Verstorbenen tief 
verehrt habe“. Mit welchen Gefühlen die patriotisch gesinnten 
Mitglieder diese Rede des französischen Schwätzers zu Ehren 
eines kerndeutschen Edelmannes angehört haben mögen, läßt 
sich denken. Die Feier nahm übrigens einen würdigen Verlauf. 
Musikdirektor F'ischer trug das Mozartsche Requiem mit ge- 
wohnter Meisterschaft vor, die Gedächtnisrede hielt der Geh. 
Legationsrat Bertuch aus Weimar, der zugleich den Hofrat Wie- 
land, einen Koätanen des Verstorbenen und langjähriges Mitglied 
der Erfurter Akademie, entschuldigte; eine biographische Skizze 
gab der Sekretär, und mehrere Mitglieder beteiligten sich mit 
Trauergedichten. Warum aber auch an diese Feier ein Mahl 
angeschlossen werden mußte, bleibt unverständlich; übrigens 
hielten sich von demselben eine ganze Anzahl Mitglieder fern, 
der Herr Intendant aber wurde als Ehrengast freigehalten. 

Schon acht Tage nach dieser Feier (23. April) öffneten sich 
die Flügeltüren des Gouvernementssaals wieder der Akademie. 
Auf Wunsch des Intendanten, der hier natürlich Befehl war, 
feierte sie das Andenken der Vermählung des Kaisers Napoleon 
mit der Erzherzogin Marie Luise, und das zahlreich versammelte 
Publikum konnte nun aus dem Munde des Professor Lossius 
eine P'estrede hören, deren Thema lautete: „Uber die Vorsicht 
[d. h. Vorsehung , die Napoleon gerade zur Jetztzeit die Welt 
betreten ließ." 

Nach diesem Vorgänge konnte die Akademie nicht mehr 
umhin, die weiteren Festtage der „großen Nation“ mitzufeiern. 

’) Wenige Tage vorher hatte ihm die juristische Fakultät die Doktorwürde 
zuerkannt, was jedenfalls auf den Beschluß der Akademie mit eingewirkt hat. 
Übrigens haben die gelehrten Gesellschaften zu Jena, die lateinische sowie die 
mineralogische, auch nicht Anstand genommen, Herrn Devismes unter die Zahl 
ihrer Mitglieder aufzunehmen. 
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Der Intendant nutzte die Gelehrtengesellschaft geflissentlich dazu 
aus, die Festfreuden der Franzosen und Franzosenfreunde zu er- 
höhen und durch ihre Festsitzungen die französischen Nationalfeste 
in den Augen und vor den Ohren der Bürgerschaft zu legitimieren. 
Die Jahre 1811 und 1812, die bekanntlich den Höhepunkt des 
Napoleonkultus in deutschen Landen bilden, zeichnen sich auch 
in der Geschichte Erfurts durch dies Charakteristikum aus. Wir 
schweigen von der „Napoleonshöhe“ am Steiger, die mit ihrem 
Napoleonstempel ein Privatwerk des Präsidenten von Resch war, 
sowie von dem Obelisken auf dem Anger, den die Finanz- und 
Domänenkammer zu Ehren des Kaisers auf Kosten der Provinz 
errichten ließ, und halten uns nur an die Veranstaltungen, die 
von der Akademie als solcher ausgegangen sind. Da ist zu er- - 
wähnen die Feier zur Geburt des Königs von Rom am 9. Juni 
1 8 1 1 , sowie die Feiern des Napoleonstags (15. August) 1811 
und 1812. Das Programm ist bei diesen Feiern immer ziemlich 
gleichlautend: Festmusik, Festrede zum Preise Napoleons, viel- 
leicht auch noch ein Vortrag wissenschaftlichen Inhalts, und zum 
Schluß feierliche Ernennung neuer auswärtiger Mitglieder. 

Die feierlichste Sitzung war wohl die vom 15. August 1811, 
zu der auch eine größere Zahl auswärtiger Mitglieder aus Weimar, 
Jena, Gotha und anderen Orten erschienen war. Außer der von 
Superintendent Beyer- Sömmerda gehaltenen Eingangsrede, die 
von der Bedeutung des Tages ausgehend den Wünschen der 
Versammlung für den Kaiser Ausdruck gab, wurden zwei Fest- 
reden gehalten, eine lateinische von Professor und Pfarrer Geb- 
hard : „de natalibus hominum illustrium“ im Anschluß an die 
Verse Martials 

Linguis Omnibus et favete votis, 

Natalem colimus, tacete lites, — 
und eine französische des Kanonikus Henry aus Jena, der auf 
das Versprechen des Kaisers, die Universität und das Domkapitel 
nicht aufzuheben, „erfreuliche Aussichten für die Zukunft“ gründete. 
Dazu kamen noch zwei wissenschaftliche Abhandlungen, davon 
die des Herrn von Hoff-Gotha „Gemälde der physischen Beschaffen- 
heit, insbesondere der Gebirgsformationen Thüringens“ sich durch 
ihre Gediegenheit auszeichnete und durch allgemeinen Beschluß 
zum Abdruck für den nächsten Band der Acta reserviert wurde. 1 ) 

') Da dieser Band (T ora. V) nicht erschien, ließ der Verfasser seine Arbeit 
1812 als Separatdruck erscheinen. 
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Zu Mitgliedern wurden neun auswärtige Herren ernannt, fünf 
Deutsche, drei Franzosen und ein Deutsch-Russe. Obenan steht 
der Name Goethes. Der Dichterfürst wurde erst jetzt und 
bei dieser Gelegenheit Mitglied der Erfurter Akademie; in seinem 
Dankschreiben, welches im Original in unseren Akten erhalten 
ist, 1 ) unterläßt er nicht, es als eine besondere Ehre zu be- 
zeichnen, daß die Akademie seiner „an einem so großen Feste“ 
gedacht habe. 

Charakteristischer aber ist noch die Feier am 9. Juni des- 
selben Jahres. Sie hat eine Vorgeschichte, die wir kurz be- 
rühren müssen. Das dicht vor den Wällen Erfurts gelegene 
Dörfchen Daberstedt war in die Gefahr geraten, sein Schulhaus 
und das dabei gelegene Gärtchen zu verlieren, denn der Ge- 
neral-Domänendirektor Gentil hatte beide Objekte für kaiserliche 
Domänen erklärt und in seine Liste de prise en possession ein- 
getragen. Die Bauern aber, empört über diese offenbare Un- 
gerechtigkeit, hatten Einspruch erhoben und waren mittels irgend 
welcher günstiger Konnexionen bis an den Kaiser gegangen. 
Dieser hatte sich von der Gerechtigkeit ihrer Sache überzeugt 
und durch ein Dekret vom 18. April d. J. verfügt, daß ihnen 
beide Stücke zurückgegeben werden sollten. Die Herren Devismes 
und Gentil (welcher letztere inzwischen auch Mitglied der Aka- 
demie geworden) beschlossen nun, diesen einfachen Akt der 
Gerechtigkeit zu einer Haupt- und Staatsaktion aufzubauschen 
und dazu diese Akademiefeier zu benutzen. Zu diesem Zweck 
mußten auch die Daberstedter Bauern zur Feier im Gouverne- 
mentssaal erscheinen, um nach einer musikalischen Symphonie 
eine gelehrte Abhandlung des Sekretärs anzuhören „Über die 
Entstehung der Akademien und ihre Berechtigung, an politischen 
Ereignissen teilzunehmen“. Dann konnten sie Ms. Gentil fran- 
zösisch perorieren hören, der eine feurige Lobrede auf den Kaiser 
hielt, das Dekret desselben publizierte und der Gemeinde ihr 
Eigentum wieder zusprach. Der Stadtamtmann von Faber, zu 
dessen Amtsbezirk das Dorf gehörte, dankte im Namen der Ge- 
meinde in einer französischen Rede, worin er sich verpflichtete, 
diesen Beweis kaiserlicher Huld durch eine Steininschrift zu ver- 
ewigen und das Andenken daran durch ein alljährlich an diesem 
Tage zu begehendes Kinderfest zu erhalten. Endlich wandte er 

l ) Wir bringen es hinten als Beilage C zum Abdruck. 
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sich in deutscher Sprache an die Gemeinde, um ihr zu Gemüt 
zu führen, daß diese an sich geringfügige Schenkung (!) darum 
so bedeutend wäre, weil der großmächtige Kaiser an dies kleine 
Dorf gedacht habe, und um sie zu den Untertanenflichten dankbarer 
Liebe und Anhänglichkeit zu ermahnen. — Das war eine Aka- 
demie-Festsitzung nach dem Herzen der Herren Devismes und 
Gentil, die sich von Dominikus sogar mehrere Extra-Ausferti- 
gungen des Protokolls in französischer Sprache ausbaten, welche 
aber der Würde und dem Zweck der Akademie schnurstraks 
widersprach. Die meisten Mitglieder haben das wohl gefühlt; 
sie waren, der wackere Direktor Büchner an der Spitze, von 
dieser komödiantenhaften Sitzung ferngeblieben. Übrigens wird 
das Possenspiel, das man hier mit Daberstedt getrieben, um so 
klarer und zugleich bedauerlicher, wenn man den Ausgang dieses 
freundlichen Dörfchens kennt; dieselben Franzosen, deren Kaiser 
angeblich so großes Interesse für dasselbe bevviesen, haben es 
zwei Jahre darauf) als die Belagerung durch die Preußen begann, 
niedergebrannt samt Schulhaus und Kirche und es ist spurlos 
vom Erdboden verschwunden ! 

Daß in dieser Zeit der Fremdherrschaft verhältnismäßig viele 
Franzosen in die Reihen der Mitglieder aufgenommen worden 
sind, ist begreiflich. Doch ist ihre Zahl nicht so groß, als man 
gewöhnlich annirnmt. Von den 59 in den Jahren 1807 — 1813 
neuernannten Mitgliedern sind 34 Deutsche und 25 Franzosen. 1 ) 
Unter den letzteren sind Namen von Gelehrten ersten Ranges, 
deren Mitgliedschaft der Akademie nur zur Ehre gereichen 
konnte, namentlich auf dem Gebiete der im damaligen F rank- 
reich in hoher Blüte stehenden Naturwissenschaften. Aber es 
läßt sich nicht leugnen, daß die Erfurter sich bei ihren Neu- 
ernennungen zu sehr von politischen Rücksichten leiten ließen. 
Die Ernennung französischer Minister und Großwürdenträger 
wurde offenbar durch das Buhlen um die Gunst der hochmögen- 
den Herren veranlaßt. Und weil man weniger nach wissen- 
schaftlichen Leistungen, als nach Rang und Würden fragte, nach 
dem äußerlichen Vorteil, den einflußreiche Personen der Aka- 
demie verschaffen konnten, kam man dazu, sich Leute anzu- 
gliedern, die ihrem Bildungsgrade und Charakter nach in diesen 
Kreis nicht hineingehörten. Die Ernennung eines Devismes war 

*) Siehe das Verzeichnis in Beilage D. 
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ein Fehlgriff, dessen Makel an der Erfurter Akademie und ihren 
damaligen Leitern haften bleibt. Ein Mann, der im Grunde 
seines Herzens die Wissenschaft verachtete und ihre Diener für 
Narren hielt, — Esel nannte er sie mit einem bißchen Latein im 
Kopfe *) — dazu durch seinen unsittlichen Wandel allgemein 
Anstoß erregte, durfte nicht Mitglied werden, auch wenn sein 
Eintritt noch so viel äußere Vorteile bot. Und wir haben schon 
gesehen, zu welchen Konsequenzen diese Aufnahme führte. Eine 
weitere Konsequenz war die Aufnahme des Ms. Gentil. Devismes, 
von seinem Mitgliedsrecht Gebrauch machend, brachte bei nächster 
Gelegenheit diesen seinen Landsmann und Gesinnungsgenossen 
in Vorschlag, und die Herren Akademiker nickten gehorsamst 
zu, indem sie ihrem Aufnahmebeschluß das Mäntelchen umhingen, 
„er habe sich bereits um die L'niversität verdient gemacht und 
man dürfe sich von ihm noch viel versprechen für die Zukunft.“ 
Ein recht zweifelhafter Gewinn war auch die Aufnahme des Ms. 
Henry in Jena, des Canonicus Beatae Mariae Virginis von Napo- 
leons Gnaden; weniger seinem eingereichten kirchenpolitischen 
Schriftchcn verdankte er diese Ehrenbezeugung, als seiner einfluß- 
reichen Persönlichkeit, „er würde, hieß es, der Akademie durch 
seine Bekanntschaft nützen können". Auch sonst sah man bei 
den Ernennungen aufmerksam nach oben und hütete sich pein- 
lichst vor jeder Aufnahme, die in den herrschenden Regionen 
Anstoß erregen konnte. Man wird unter den mancherlei ehren- 
vollen Namen, die im Aufnahmeverzeichnis stehen, keinen einzigen 
Preußen finden; das hat seinen guten Grund, — alles, was 
preußisch war, war unter dem französischen Regime verpönt. 
Zur Zeit des Fürstenkongresses und in der Folgezeit, wo Napo- 
leon und Alexander Freunde waren, wurden russische Gelehrte 
mit F’reuden aufgenommen; als aber im Januar 1812 ein Mit- 
glied einige Russen in Vorschlag brachte, wurde sofort abgewinkt, 
weil oben nun ein anderer Wind wehte. 

Unter den Namen der aufgenommenen Personen glänzt auch 
der eines regierenden deutschen F’ürsten, des Herzogs August 
von Sachsen-Gotha und Altenburg, ein in den Annalen der Aka- 
demie bisher noch nicht vorgekommener Fall. Der Kunst und 
Wissenschaft pflegende Fürst hatte die Bitte, ihm das Mitglieds- 
diplom überreichen zu dürfen, gnädigst aufgenommen. So er- 

') „ 11 s ne sonl <]ue des änes reraplis de latin.“ Nemesis, 3. Stück S. 35S. 
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folgte denn am 27. Mai 18 10 im Schloß zu Gotha die feierliche 
Überreichung desselben durch eine Deputation, bestehend aus 
dem Akademiedirektor Büchner, dem Sekretär Dominikus, dem 
Präsidenten von Resch und — dem Intendanten Devismes, 
welcher letztere sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, den 
Herzog in einer französischen Rede als Mitglied und Kollegen 
zu begrüßen. Der bekanntlich sehr leutselige hohe Herr ver- 
sicherte mündlich und wiederholte es später auch schriftlich, daß 
er gerne jede Gelegenheit ergreifen werde, der Akademie seine 
Hochachtung zu betätigen. Leider mußte er ein Jahr darauf er- 
leben, daß derselbe Devismes seine Schergen aussandte und aus 
der herzoglichen Residenzstadt einen angesehenen Bürger aufheben 
und in die Gefangenschaft nach Magdeburg schleppen ließ. Es 
war der Hofrat Becker, langjähriges Mitglied der Erfurter Aka- 
demie, der in der berühmten Oktobersitzung vom J. 1808 zu den 
Vortragenden gehört hatte, also Devismes’ und des Herzogs 
Kollege. Er hatte sich aber durch freisinnige Zeitungsartikel 
den Zorn des Marschall Davoust zugezogen, und in diesem Falle 
hörte für den Herrn Intendanten jede Rücksicht auf Menschlich- 
keit, geschweige denn auf Kollegialität auf. 

Unter den dargelegten Umständen kann es uns nicht wunder- 
nehmen, wenn die regelmäßigen Sitzungen in diesen Jahren stark 
ins Stocken gerieten und die positiven Leistungen nachließen. 
Da überdies die freie wissenschaftliche Forschung verpönt war, 
mußten die Geisteswissenschaften fast ganz zurücktreten. Nur 
den exakten Wissenschaften wurde Raum gegönnt und Männer 
wie Trommsdorf, Bucholz, Thilovv, Bernhardi arbeiteten unent- 
wegt in ihren Fächern weiter. Das Hauptinteresse wandte sich 
infolge der Notstände und Entbehrungen, die die Kontinental- 
sperre mit sich brachte, der Frage nach Schaffung von Surrogaten 
für Kolonialwaren zu, z. B. für Zucker und Baumwolle. Auf 
diesem Felde arbeitete auch Herr von Resch mit, allerdings, wie 
es scheint, mit mehr Eifer als Erfolg; unermüdlich war er in 
Anstellung von Versuchen und immer wieder legte er Proben 
seiner erzielten Resultate vor, die aber selten vollen Beifall fanden 
und von denen sich wohl keines dauernd bewährt hat. Das war 
auch ein beliebtes Arbeitsfeld von Bertuch sen. - Weimar, der 
z. B. in der Februarsitzung 1 8 1 1 eine Abhandlung über Zucker- 
und Kaffeesurrogate vortrug, die er auch im Druck erscheinen 
ließ. Selbst der Gedanke, die Kultur des Waids, die Quelle des 
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einstigen Reichtums Erfurts, wieder zu beleben und damit den 
teuren Indigo zu ersetzen, tauchte noch einmal wieder auf und 
führte zu neuen praktischen Versuchsanlagen, die in der Aka- 
demie wiederholt besprochen wurden. Das waren die einzigen 
Gegenstände, für die sich auch der Intendant Devismes inter- 
essierte, und wenn ein solches Thema auf dem Programm stand, 
versäumte er nicht, der Sitzung beizuwohnen. Leider sind die 
Arbeiten, soweit sie nicht anderweitig in den Druck gegeben 
worden sind, nicht auf die Nachwelt gekommen. Der längst 
angekündigte Tomus V der Acta Nova erschien nicht, obwohl 
Materialien reichlich gesammelt waren und die 50 Tlr. Subven- 
tion, die andere Hälfte der Sapiehaschen Schenkung, bereit lagen. 
Wahrscheinlich fand sich kein Verleger in Erfurt, der selbst mit 
dieser Subvention unter den damaligen unsicheren Verhältnissen 
die Herausgabe riskieren wollte. Auf diese Weise sind uns auch 
sonstige wertvolle Arbeiten, z. B. des Professor Gotthard über 
die ehemalige Kommerziendeputation zu Erfurt, die er in 
mehreren Sitzungen (1804 und 1809) vorgetragen hat, verloren 
gegangen. 

Es bleibt uns nun nur noch übrig, einen Blick auf den 
Schlußakt dieses Dramas, die Ereignisse des Jahres 1813 zu 
werfen. Bei allem Schweren, das dieses Jahr für die Bewohner 
der Stadt und auch für die Akademiker brachte, — sie konnten 
z. B. nur einmal in demselben eine Sitzung halten — leuchtet 
uns ein Lichtpunkt entgegen, das ist die Ernüchterung wenn 
nicht aller, so doch der meisten unter ihnen von ihrer Franzosen- 
freundschaft. Vor allen Dominikus besann sich darauf, daß er 
ein deutscher Mann war, und schüttelte die Ketten, die er sich 
von franzmännischem Übermut hatte anlegen lassen, mannhaft ab. 
Veranlaßt durch ein unglaublich hochfahrendes, ehrenrühriges, von 
Vorwürfen strotzendes Schreiben des Intendanten an die Kammer 
vom 1. Juni 1 8 1 3, 1 ) legte er folgenden Tags 2 ) seine Stelle als 
Kammerdirektor nieder, weil, wie er dem Intendanten schrieb, 
seine Grundsätze und sein Ehrgefühl ihm nicht erlaubten, ferner 
diesen Posten zu bekleiden. An den Gewaltsamkeiten, die die 

*) Es ist vollständig (in Übersetzung) abgedruckt in „Erfurt unter französi- 
scher Oberherrschaft“ S. 129 — 1 33. 

2 ) A. Pick in seiner Schrift „Professor Jakob Dominikus, Freund des 
Koadjutors von Dalberg“, gibt S. 29 als Datum seiner Amtsniederlegung deu 
2. Juni 1812 an. Im Jahr irrt er sich, es war das Jahr 1813. 
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französischen Behörden zuletzt in wahnsinniger Steigerung aus- 
übten, hatte er also keinen Anteil, verband sich vielmehr mit 
den patriotisch gesinnten Kollegen, um den Mitbürgern in ihrem 
Elend beizustehen und zu retten, was noch zu retten war. 

Als dann am 6. Januar 1814 die Erlösungsstunde schlug, 
jubelten die Mitglieder der Akademie, die die Schreckenszeit 
überstanden hatten und nicht eine Beute der Seuche geworden 
waren, fast einstimmig den Befreiern und dem seinen Besitz 
wieder antretenden Könige entgegen. Der erste Akt der nun 
wieder deutsch gewordenen Akademie war, daß sie, gleichsam 
zur Sühne für die den französischen Unterdrückern überreichlich 
und übermäßig erwiesenen Ehrenbezeugungen , die deutsch- 
patriotischen Männer, die nun im Namen des Königs an die Spitze 
der wiedergewonnenen Provinz traten, die Herren von Klcwitz, 
Gebel und Kuhlmeyer, zu Ehrenmitgliedern ernannte, sich selbst 
aber durch Zuwahl gut deutsch gesinnter Mitbürger, des Rektors der 
Universität Erhard, des Seniors des evangelischen Ministeriums 
Engelhard, des Direktors des evangelischen Gymnasiums Müller 
u. a. m. zu ordentlichen Mitgliedern ergänzte. Die persönliche 
Anwesenheit Friedrich Wilhelms III. bei seiner Heimkehr von 
Paris am 1. August entschied ihr Schicksal. Während die Uni- 
versität unrettbar ins Grab sank, durfte sie durch königliche 
Gnade weiter bestehen unter dem Namen, den sie noch heute 
führt : Königliche Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften zu Erfurt. 


iS 
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Beilagen. 


A. Dankschreiben Darus für das ihm übersandte 
Mitgliedsdiplom. 

(An den Sekretär Dominikus.) 


Monsieur, 

Je regois avec infiniment de reconnaissance le diplome, que 
l’academie d’Erfurth m’a fait l’honneur de m’adresser. Je n'ai pas 
ete jusqu’ä present assez heureux, pour qu’il s'offrit aucune 
occasion de temoigner ä cette soci^te savante, combien la juste 
celebrite dont eile jouit, m'avoit du long-tems inspire de con- 
sideration pour Elle. I^a protection eclairee, que S. M. l’Empcreur 
accorde aux Sciences et a ceux qui, comme vous les cultivent 
avec tant de succes, ne laisse rien ä faire aux personnes chargees 
d'une partie de l’administration. Je ne puis donc voir dans 
l’honneur impr^vu, que l’academie vient de me faire, en m'ad- 
mettant au nombre de ses membres, que le temoignage d'une 
bienveillance, ä laquelle je suis dautant plus sensible, qu’il etoit 
moins attendu et moins merite. Sans doute ce n’est point au 
peu que j'ai fait que je dois attribuer cette faveur; mais ä l'honneur 
que j’ai d’appartenir ä l'Institut de France. En adoptant un de 
ses membres vous avez voulu prouver, que les gens de lettres 
de toutes les nations sont compatriotes, et vous m’avez impos6 
des devoirs, qu'il me sera bien doux de remplir. 

Je vous prie, monsieur, de vouloir bien etre aupres de l’aca- 
demic l’interprete de ma respectueuse reconnaissance et d’agreer 
\ r ous meine l’hommage de la haute consideration, avec laquelle 
j’ai l’honneur de vous saluer. 

Daru. 

Thorn, le 9 avril 1807. 
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B. Der Dotationsbrief der französischen Behörden 
für die Akademie. 


Administration ginir ah Erfurt, le n Mars 1809. 

des Finances 
des Pays conquis. 

ARM£E DU RHIN. Le Commissaire Imperial 

l’Intendant de la Province d’Erfurt. 

No. 419. 

a Monsieur Dacheroeden 
President de l’academie des Sciences. 

Monsieur, 

j'ai l'honneur, de vous pfevenir, que confornfement ä 
une decision de Mr. l'Intendant general, il a bien voulu faire 
droit a la reclamation, que vous lui avez faite par votre 
lettre du 27 fevrier dernier, en accordant ä l’academie un 
Subside annuel de Rthlr. 130. 15 gr. que vous demandöz 
pour faire face aux differents frais qu’elle est dans la 
necessite de supporter. 

Je vous previens en consequence, Monsieur, que cette 
somme est ä votre disposition de mois en mois, et desque 
vous desirerez toucher les mois de janvier et de fevrier 
dernier, je m’empresserai de vous faire parvenir des man- 
dats sur la caisse principale. 

Quant aux 205 Rthlr. 1 5 gros, que vous demandez pour 
les annees anterieures, les circonstances ne nous permettent 
point de pouvoir les acquitter dans ce moment, et je ne 
pourrai merrre ii cet egard vous faire aucune promesse 

Recevez, Monsieur, 

l'assurance de ma consideration distinguee. 

D e v i s m e s. 


18* 
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C. Dankschreiben Goethes für das ihm übersandte 
Mitgliedsdiplom. 

(An den Sekretär Dominikus.) 


NH. ! Nach A. Pick a. a. O. S. 32 befindet sich der Entwurf dieses 
Schreibens im Goethe-Archiv zu Weimar. Wir sind in der Lage, das in unseren 
Akten befindliche Originalschreiben, das Goethes eigenhändige Unterschrift trägt, 
zu veröffentlichen. 


Hochwürdiger, 

Hochgeehrtester Herr, 

Die Hochansehnliche Akademie der nützlichen Wissen- 
schaften zu Erfurt erzeigt mir eine besondere Ehre, indem 
sie meiner an einem so großen Feste gedenken und mich 
unter ihre Glieder gefällig aufnehmen wollen. Ich wünsche, 
daß dasjenige, was ich auf meinem Lebensgange gewollt 
und vermocht, auch einigen Nutzen möge gestiftet haben, 
damit ich mit einigem Zutrauen unter so viel würdigen, 
auf das Beste ihrer Mitmenschen bedachten Männern einen 
Platz nehmen könne. 

Haben Sie die Güte, meinen Dank für diese Auszeich- 
nung der Gesellschaft auf das verbindlichste auszudrücken, 
und glauben Sic der Versicherung, daß dieses Geschenk mir 
nicht angenehmer hätte zukommen können, als durch die 
Hände eines Mannes, den ich so lange Höchlich zu schätzen 
Ursache habe. Und so ist es keine leere Formel, wenn ich 
mich mit besonderem Zutrauen und vorzüglicher Hoch- 
achtung unterzeichne 

Ew. Hochwürden 

gehorsamster Diener 

W cimar, J. W. Goethe, 

den 11. September 1 8 1 1 . 
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D. Verzeichnis 

der von der Akademie zur Zeit der französischen 
Herrschaft (1807 — 1813) ernannten Mitglieder. 

Vorbemerkung. 

Da in Band IV der Acta Nova das Verzeichnis der neu aufgenommenen 
Mitglieder fehlt und der Band V, in welchem cs folgen sollte, überhaupt nicht 
erschienen ist, so ist die Akademie die Mitteilung ihres Mitgliederverzeichnisses 
dem Publikum schuldig geblieben, was damals und auch später vielfach beklagt 
worden ist. Kür die Zeit der französischen Herrschaft, die uns hier beschäftigt, 
versuche ich das Versäumte nachzuholen, soweit es auf Grund des Protokoll- 
buchs und des Aktenmaterials möglich ist. Heinzeimann hat in seiner ver- 
dienstvollen Arbeit „Zur Statistik der Akademie“ (Heft XXX der Jahrbücher 
X. F., Erfurt 1904) diese Zeit zwar mit berührt — denn sein Gesamtregister 
beginnt mit dem Jahre 1804 — , aber grundsätzlich nur diejenigen Personen auf- 
geführt, die aktiv beteiligt gewesen sind durch wissenschaftliche Beiträge zu 
den Sitzungen oder zu den Publikationen der Akademie, infolgedessen die 
Namen der in den gedachten Zeitraum gehörenden Personen bei ihm fast sämt- 
lich ausgefallen sind. Wir geben das Verzeichnis, wie es für unseren Zweck am 
geeignetsten ist, in chronologischer Reihenfolge, nach dem Datum ihrer Er- 
nennung. Wo eine literarische Leistung oder sonstiges wissenschaftliches Ver- 
dienst den Grund der Ernennung abgegeben, ist es in Klammern beigefügt. 
Übrigens wird man Paulus (Selig) Cassel recht geben müssen, wenn er in seiner 
„Historischen Skizze der Erfurter Akademie“ (Denkschrift zum Sekulartage ihrer 
Gründung, Erfurt 1854) S. CXIX behauptet, daß der zur Zeit der Fremdherr- 
schaft invita Minerva aufgenommenen Mitglieder vielleicht drei oder vier 
gewesen sein dürften. 

Auch für die Ernennungen der darauf folgenden preußischen Zeit 1814 fr. 
fehlt ein Verzeichnis, dessen Aufstellung und Veröffentlichung ich mir, als Gegen- 
stück zu dem gegenwärtig gebotenen, für später Vorbehalte. 

1807. 5. März. Daru, Peter, kaiserl. französischer Staatsrat 
und Generalintendant. (Horaz-Übersetzer.) 
„ von Faber, Ignaz, 1 ) Dr. U. J. Regierungsrat und 
Stadtamtmann zu Erfurt (bekannt durch 
seine „Historisch -juristische Abhandlung 
von den Freigütern und Freizinsen im 
Frfurtischen", Erfurt 1793). 

*) Bei Heinzeimann nicht erwähnt. Ignaz Faber war geborener Erfurter 
und zu Erfurt 1793 zum Dr. j. u. promoviert. Unter französischem Regime 
Rendant der kaiserlichen Domänenkammer, starb er zu Erfurt während der Be- 
lagerung als Opfer der Seuche den 29. Dezember 1813. Über ihn als Akademie- 
mitglied s. oben S. 239 u. 268 f. 
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1807. 3 - Juni. 

»I 


1808. 31. Aug. 


11. Okt. 


V 


V 


1809. 1 1. Jan. 


V 


6. Febr. 


8. März. 


Coste, Arzt zu Nancy. 

Fischer, Romanus, Pater im Augustinerkloster 
zu Erfurt. 

Ferrier, Franz Louis August, Inspecteur des 
douanes zu Worms. (Verfasser des „Gou- 
vernement considerö dans ses rapports avec 
le commerce“.) 

Maret, Hugo, Herzog von Bassano, kaiserl. 
franz. Minister Staatssekretär. 

de Cliampagny, Jean Baptiste Compere, 
kaiserl. franz. Minister der auswärtigen An- 
gelegenheiten. 

de Bourgoing, kaiserl. franz. bevollmächtigter 
Gesandter am Hofe des Königs von Sachsen. 

von Sapieha, Prinz Alexander, kaiserl. franz. 
Kammerherr, Mitglied der Ehrenlegion, 
Ritter des St. Hubertusordens, Mitglied der 
königl. Sozietät zu Warschau, des Instituts 
zu Turin und des Athenäums zu Lyon. 

von Morgenstern, Karl, kaiserl. russischer 
Hofrat und Professor, Direktor der Bibliothek 
und des Museums zu Dorpat. 

von Rode, August, Geheimer Kabinettsrat des 
Fürsten von Dessau. 

von Villemancy, 1 ) Graf, kaiserl. franz. Ge- 
neralintendant und Senator. 

Sava ry, Inspecteur aux revues, attachö k l'Inten- 
dance general. 

Henrich, Placidus, Benediktinermönch in St. 
Emmeran zu Regensburg. (Verfasser des 
vom Fürst-Primas eingesandten „Monumen- 
tum Keppleri“.) 

Desquiron, membre de l’academie de legis- 
lation, Procureur Imperial Substitut zu Mainz. 

Henry, Gabriel, 2 ) Pfarrer der katholischen Ge- 
meinde zu Jena, Kanonikus des Erfurter 


') Er war damals in Erfurt anwesend, ebenso sein Gehilfe Sa Vary. 

2 ) Hei lieinzelmann nicht erwähnt. Über ihn s. oben S. 259 Anm. I 
und S. 270. 
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Marienstifts. (Verfasser der Schrift: „Cor- 
respondance de deux ecclesiastiques catho- 
liques sur la question : est-il temps d’abroger 
la loi du celibat des pretres?“ Tübingen 
1807 bei Cotta.) 

1809. 8. März. Heurteloup, 1 ) Chirurgien en chef de l'armee 
du Rhin pres Monseigneur le Duc d'Auer- 
stedt, Inspecteur general du Service de 
sante. (Medizinischer Schriftsteller.) 

„ Gilbert, 1 ) Medecin en chef de l’armee du Rhin 
pres Monseigneur le Duc d’Auerstedt. 
(Medizinischer Schriftsteller.) 

8. Juni, von Stengelin, -) Otto Christian Freiherr, 
Domherr von Lübeck, herzogl. Mecklen- 
burg- Schwerinscher Kammerherr, Mitglied 
der Gesellschaft zur Beförderung gemein- 
» nütziger Tätigkeit, z. Z. in Erfurt (schrieb 

u. a. über Hagelschaden - Versicherungs- 
gesellschaften). 

„ Stieglitz, Christian Ludwig, Dr. jur., Dozent 
zu Leipzig. 

8. Dez. Schuster, Wilhelm Friedrich, herzogl. sächsi- 
scher Oberkonsistorialrat und Oberhof- 
prediger zu Gotha. (Verfasser der „Apo- 
logie des Eides“.) 

„ Morgue, Jaques Antoine, ehemaliger Minister 
des Inneren zu Paris, Mitglied des Conseil 
general des hospices et secours zu Paris 
und der Societe d’agriculture du Departe- 
ment de la Seine etc. etc. (hatte eine Ab- 
lung über Unterstützungsgesellschaften ein- 
gesandt: „Plan d'une Caisse de prevoyance 
et de secours“). 


*) Beide waren in Erfurt anwesend im Frühjahr 1809 im Hauptquartier 
des Marschall Davoust. Gilbert wird als human denkender und handelnder 
Mann gerühmt. 

*) Freiherr von Stengelin lebte privatisierend in Erfurt seit etwa 1805, be- 
freundet mit dem Präsidenten von Dacheröden. Er verließ Erfurt infolge der 
ihm unleidlich gewordenen Zustände im Juli 1810. Hiernach sind die Angaben 
Heinzeimanns a. a. O. S. 333 sub voce Stengelin zu berichtigen. 
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1810. 5. P’ebr. 
»* 


77 


&, März. 


77 


Ul April. 


27. Mai. 


v Okt. 


2 7. Nov. 
181 1. 2i Jan. 


Gehler, Professor und Hofrat zu München. 

du Haüy, Ren6 Just, Mitglied der Ehrenlegion 
und des Nationalinstituts zu Paris (Mineralog). 

Cu vier, George, Mitglied der Ehrenlegion und 
des Nationalinstituts zu Paris (Zoolog). 

Chaptal, Comte de Chanteloupe, ehemaliger 
Minister des Inneren zu Paris, Tresorier du 
Senat, Großoffizier der Ehrenlegion, Mit- 
glied des Institut national (Chemiker). 

Pohl, Professor der Naturwissenschaft zu Prag, 
(hatte sein „Tentamen florae Bohemicae“, 
Prag 1809, eingesandt). 

Vater, Johann Severin, Professor der Theologie 
und der morgenländischen Sprachen zu Halle 
(hatte sein Werk „Über die Bevölkerung 
von Amerika“, 1810, eingesandt). 

D e v i s m e s , Alphons, kaiserl. Kommissar und 
Intendant zu Erfurt. 

von Salisch, Graf, herzogl. sächs. Hofmarschall, 
Oberschenk und Kammerherr zu Gotha. 

von Hoff, Karl, herzogl. sächs. Geheimsekretär 
zu Gotha. 

Riedel, herzogl. sächs. Geheimer Landkammerrat 
zu Weimar. 

Seine Durchlaucht August, Herzog zu Sachsen- 
Gotha und Altenburg, Ritter des russischen 
S. Andreas- und S. Annenordens, Mitglied 
der Gesellschaft der Arkadier zu Rom und 
der mineralogischen Gesellschaft zu Jena. 1 ) 

Crusius, Christian, kaiserl. österreichischer 
Postoffizier zu Wien. (Verfasser eines Post- 
lexikons.) 

G e n t i 1 , Alexander, kaiserl. französischer Ge- 
neral-Domänendirektor zu Erfurt. 

von Piringer, Michael, Sr. k. k. apostolischen 
Maj. wirklicher Hofsekretär zu Wien. (Ver- 
fasser der Schrift „Ungarns Banderien“, 1810.) 


*) Herzog August war selbst schriftstellerisch hervorgetreten mit seiner 
Idyllendichtung „ Ki/.unoi • oder Auch ich war in Arkadien“. Gotha 1805. 
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Marcel de Serres, Inspecteur general de 
l’Universite Imperiale de France, zu Paris. 
(Naturhistoriker.) 

Krügelstein, Johann Friedrich, Dr. med., 
herzogl. Gothaischer Rath und Bürgermeister 
zu Ohrdruff (bekannt durch staatswissen- 
schafiliche Schriften, z. B. über Feuerpolizei). 

von Goethe, Wolfgang, Exzellenz, herzogl. 
Sachsen- Weimarischer wirklicher Geheimer 
Rat, Ritter des russischen S. Annenordens 
erster Klasse, Mitglied der Ehrenlegion, zu 
Weimar. 

von Voigt, Christ. Gottlob, Exzellenz, herzogl. 
Sachsen-Weimarischer wirklicher Geheimer 
Rat, Oberkammerpräsident, Ritter des russi- » 
sehen S. Annenordens erster Klasse, zu 
Weimar. 

von Schlotheim, Ernst Friedrich, Herzogl. 
Sachsen-Gothaischer Kammer-Vizepräsident 
und Kammerherr, korrespondierendes Mit- 
glied der königl. Akademie zu München, 
etc. etc. zu Gotha. 

Jacobs, Friedrich, Dr. phil., herzogl. Sachsen- 
Gothaischer Hofrat, Oberbibliothekar und 
Direktor des Münzkabinetts zu Gotha, 
Ritter des Zivilverdienstordens der bairi- 
schen Krone, ordentliches Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften zu München, 
der Sozietät der Wissenschaften zu Göttingen 
und der lateinischen Gesellschaft zu Jena, 
korrespondierendes Mitglied des National- 
instituts zu Amsterdam. 

Döring, Friedrich, Dr., herzogl. Sachsen-Gothai- 
scher Kirchen- und Schulrat, Direktor des 
Gymnasium illustre zu Gotha, Mitglied der 
lateinischen Gesellschaft zu Jena. 

V a u q u e 1 i n , Louis, Direktor der Ecole de Phar- 
macie zu Paris, Mitglied des Institut Na- 
tional, Professor der Chemie im College 
de France etc. 
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1 8 1 1 . 15. Aug. Lussac, Guy, Professor am Polytechnikum zu 

Paris, Mitglied des Institut National. 

„ Thenard, Professor an der Ecole de Pharmacie 
zu Paris. 

„ Giese, Ferdinand, Dr. phil., kaiserl. russischer 
Hofrat und Professor zu Charkow. 

I. Okt. Seidensticker, Johann Anton Ludwig, Dr. 

J. U., herzogl. Sachsen-YVeimarischer Hofrat 
und Professor der Rechte zu Jena. (Ver- 
fasser der „Kritischen Literatur des ge- 
samten Napoleonischen Rechts".) 

1 8 12. 28. Jan. Rumi, Karl Georg, Dr. phil., Professor zu Öden- 

burg in Ungarn (hatte sein Werk über „Die 
Mineralien der Gömörschen Gespanschaft“ 
eingesandt). 

15. April, von Froriep, Ludwig Friedrich, Dr. med., ge- 
boren zu Erfurt 1779, damals Professor der 
Chirurgie und Anatomie zu Tübingen 
[später Obermedizinalrat zu Weimar]. 1 ) 

15. Aug. von Einsiedel, Friedrich Hildebrand, herzogl. 

Sachsen -Weimarischer Geheimer Rat und 
Oberhofmeister zu Weimar. 

„ von Müller, Friedrich, herzogl. Sachsen -Wei- 
marischer Geheimer Rat zu Weimar. 

„ Peucer, Fr., herzogl. Sachsen -Weimarischer Re- 
gierungsassessor zu Weimar. 

„ Reichard, herzogl. Sachsen-Gothaischer Kriegs- 
rat zu Gotha. 

„ Ukert, Assessor und Bibliothekar zu Gotha. 

„ L a s t e y r i e , C. P., Privatgelehrter zu Paris, Mit- 
glied vieler gelehrter Gesellschaften. (Ver- 
fasser eines Werks über den Waid: „Du 
pastel de l’indigotier et des autres vegetaux, 
dont on peut extraire une couleur bleue“). 

19. Okt. Klinkhard, Joseph, Senator in Duderstedt 
(hatte mehrere Schriften über Verbesserung 
der Stubenöfen und des Rauchfangs ein- 
gesandt). 

*) Uber ilm vgl. Heinzelmann 1 . 1 , S. 315. 
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1 8 1 2, ig. Okt. Anschütz, Heinrich, Künstler und Gewehr- 
händler zu Suhl. 


„ Monheim, Jean Pierre Joseph, Pharmazeut in 
Aachen. (Verfasser einer „Analyse des eaux 
thermales de Borcelle a Aix la Chapelle") 
„ Kern, Vincenz, Dr. med., ordentlicher Professor 
der praktischen Chirurgie und Klinik zu 
Wien (hatte seine im Hörsaale zu Wien 
gehaltene Rede eingesandt). 

1813. 22. März, von Feuerbach, Paul Anselm, Dr. jur., königl. 

bairischer wirklicher Geheimer Staatsrat zu 
München (berühmter Kriminalist). 

28. Juni. Hye, Anton, Dekan und Pfarrer zu Haders in 
Österreich unter der Enns. 

10. Sept. Heuberg, 1 ) ein Däne, Sekretär beim Minister 
Maret. 

12. Sept. Mehldorf, ehemaliger Prinzenerzieher am groß- 
herzogl. Hofe zu Darmstadt (hatte eine Ar- 
beit eingesandt „Verzeichnis der Fossilien“). 


*) Er war in Erfurt anwesend schon 1808 bei Gelegenheit des FUrsten- 
kongresses, jetzt wieder im September 1813, nahm am 12. September an der 
Akademiesitzung teil. Er wird als ein Mann vielseitiger wissenschaftlicher 
Bildung gerühmt. 
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Gedenkrede 

auf den verewigten 

Professor D. Dr. Wilhelm Heinzeimann, 

Sekretär der Königlichen Akademie gemeinnütziger 
Wissenschaften, 

gehalten am 13. September 1905 
in der ordentlichen Sitzung der Akademie 


von 

D. Georg Oergel, 

seiuera Nachfolger im Sekretariat. 
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Johannes Rudolf Wilhelm Heinzeimann erblickte das 
Licht der Welt zu Salzwedel am 16. Mai 1840. Sohn eines 
evangelischen Pfarrers und Sproß einer angesehenen altmärkischen 
Pastorenfamilie, sah er sich von jung auf als zu einem Theologen 
bestimmt an. Nachdem er daher das Gymnasium seiner Vater- 
stadt absolviert hatte, bezog er zugleich mit seinem älteren 
Bruder, dem getreuen Genossen seiner Studien, im Herbst 1858 
die Universität Halle, um Theologie zu studieren. Dieser Hoch- 
schule gehörte er bis Michaelis 1861 an, mußte jedoch wegen 
angegriffener Gesundheit seine Studien ein Jahr lang unter- 
brechen. Das Wintersemester 1 86 1 — 62 verlebte er in Berlin, 
kehrte dann aber nach seinem geliebten Halle zurück, um hier 
seine Studien zum Abschluß zu bringen. Neigung und Gaben 
leiteten ihn zur Bevorzugung der systematischen Theologie, und 
auf diesem Gebiete fand er an Julius Müller einen Führer von 
hervorragender Bedeutung. Die Vorlesungen dieses geistvollen 
und tiefgegründeten Systematikers (eines Bruders des durch seine 
archäologischen Forschungen in weiten Kreisen bekannten, jung 
gestorbenen Otfried Müller) übten auf den jungen Studenten 
eine nachhaltige Wirkung aus und befestigten in ihm jene 
Richtung auf das Ideale und jene Durchdringung mit der Gottes- 
kraft lebendigen und positiven Christentums, die er sich sein 
Leben lang bewahrt hat. Daneben war ihm Tholuck ein väter- 
licher Freund und Führer zur seligmachenden Wahrheit des 
Evangeliums. Nachdem er Anfang 1864 die erste theologische 
Prüfung mit Ehren bestanden, trat er Ostern desselben Jahres 
in den mit dem Kloster Unserer Lieben Frauen zu Magdeburg 
verbundenen theologischen Konvikt ein, zunächst am Domgym- 
nasium, später am Pädagogium des Klosters daselbst. Die hier 
verlebten zwei Jahre literarischer Muße verwandte er auf die 
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Vertiefung seiner theologischen Kenntnisse, besonders aber auf 
das Studium der neueren Philosophie und der Werke unserer 
großen deutschen Klassiker. Hier entschied er sich auch für den 
Beruf, in dem er sich später so trefflich bewährt hat, ein Lehrer 
und Erzieher der Knaben höherer Stände zu werden. Kurz vor 
Ablauf seiner Konviktszeit legte er im März 1866 vor der König- 
lichen Wissenschaftlichen Prüfungskommission in Halle das Examen 
pro facultate docendi ab und fand Ostern desselben Jahres An- 
stellung als letzter ordentlicher Lehrer und Ordinarius von Sexta 
am königl. Domgymnasium zu Halberstadt. 

Während seines achtjährigen Aufenthalts in Halberstadt 
sehen wir ihn noch Schwankungen ausgesetzt in der Erkenntnis 
seiner Lebensaufgabe. Nicht voll befriedigt durch den ihm zu- 
gewiesenen Unterricht in den unteren Klassen des Gymnasiums, 
unterzog er sich im Oktober 1867 der zweiten theologischen 
Prüfung pro ministerio. Er bestand sie glänzend, nahm auch 
zwei Jahre später einen Ruf als zweiter Geistlicher an St. Johann 
in Halberstadt an, wurde in Magdeburg ordiniert und verwaltete 
dann 5 Jahre lang neben seinem Hauptamt als Gymnasiallehrer 
das Nebenamt eines praktischen Geistlichen. 

Aus dieser Zwitterstellung wurde er im Jahre 1874 durch 
seinen Gönner Regierungs- und Schulrat Dr. Todt herausgerissen. 
Dieser veranlaßte das königl. Provinzialschulkollegium, die durch 
das plötzliche Ableben des Oberlehrers und ersten Religions- 
lehrers Rudolphi erledigte Stelle am königlichen Gymnasium zu 
Erfurt unserem Dr. Heinzeimann zu übertragen. Gern folgte er 
diesem Ruf, der ihm eine geachtete Lebensstellung und eine 
seinen Gaben und Kräften angemessene Lebensaufgabe sicherte 
und damit die Streitfrage zwischen Kanzel und Katheder end- 
gültig zugunsten des letzteren entschied. 

Seit Michaelis des gedachten Jahres 1874, wo er sein Amt 
in Erfurt antrat, war Heinzeimann unser: Hier war er auf den 
Boden gestellt, wo sein reicher Geist in stetigem und einheitlichem 
Wirken sich fruchtbringend erweisen, wo sein Wissen und Können 
sich in langjähriger emsiger wahrhaft gemeinnütziger Tätigkeit 
bewähren sollte. Und daß er über 30 Jahre lang der Unsrige 
gewesen, dessen wollen wir uns heute, da wir über seinen Ver- 
lust trauern, in Dankbarkeit erinnern und Gott den Herrn für 
diese teure uns so lange gewährte Gabe preisen. 

Was Heinzeimann auf seinem eigentlichen Berufsfelde als 
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Lehrer unserer Gymnasialjugend geleistet, wird nur von solchen, 
die mit fachmännischen Augen schauen und als Kollegen ihm 
zur Seite gestanden haben, voll gewürdigt werden können. 
Meinem Urteil sind daher, wie ich wohl weiß, Grenzen gezogen. 
Dennoch darf ich aus eigenem Wissen sagen, daß er mit Be- 
geisterung an seinem Berufe als Jugendbildner hing und daß er 
auch bei seinen Schülern für die Fächer, in denen er unter- 
richtete, insonderheit Religion und Deutsch in den oberen Klassen 
Begeisterung zu erwecken verstand. Er forderte wohl viel von 
seinen Primanern, aber er gab ihnen auch viel, idealen Schwung, 
sittlich religiösen Halt, Sinn für das Gute, Wahre und Schöne 
in Literatur und Kunst, in Kirche und Vaterland, und manche 
von seinen ehemaligen Schülern, die längst in Amt und Würden 
stehen, bekennen noch heute gern und dankbar, welchen Segen 
sie von seinem Unterricht empfangen haben und wie sie durch 
den von ihm gelegten Grund in ihrer ganzen Herzensrichtung 
für die Kämpfe des Lebens wider die negativen Mächte gekräftigt 
worden sind. Wenn man auch einen Lehrer an seinen Früchten 
erkennen darf und soll, so muß man Heinzeimann die Palme 
reichen, der so viele köstliche Samenkörner in die Herzen der 
ihm anvertrauten Jünglinge auszustreuen verstanden hat. 

Mir liegt aber die besondere Aufgabe ob, Heinzeimann in 
seinen wissenschaftlichen Bestrebungen, in seiner Bedeutung für 
unsere Akademie zu würdigen. 

Als er, 34 Jahre alt, nach Erfurt kam, ging ihm der Ruf 
eines Mannes von hervorragender Begabung und gründlicher 
philosophischer Durchbildung voraus. Die Dissertation über 
„Augustins Lehre von der Unsterblichkeit und Immaterialität der 
menschlichen Seele“, mit welcher er sich ein halbes Jahr vorher 
zu Jena den Doktorhut der Philosophie erworben, hatte ihn als 
selbständigen Denker und tiefschauenden Forscher gezeigt. So 
kam es, daß unsere Akademie gemeinnütziger Wissenschaften, 
die damals unter der Leitung des Oberregierungsrats Freiherrn 
von Tettau als Vizepräsident und des Realschuldirektors Dr. Koch 
als Sekretär stand, schon im folgenden Jahre ihn in ihre Mitte 
aufnahm. Seit dem 23. Juni 1875 ist er ordentliches Mitglied 
unserer Gelehrtengesellschaft gewesen, hat ihr also volle 30 Jahre 
angehört. Mit Vorträgen über „Schleiermacher und die Roman- 
tiker“, in denen gleich der hohe ideale Schwung seiner Geistes- 
richtung hervortrat, eröffnete er im Februar und März 1876 die 
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Reihe seiner der Akademie gebotenen Arbeiten. Verschiedene 
Abhandlungen folgten. So „Über die Geschichte der Bilder- 
bibeln“, die ihm Gelegenheit gab, die Vorzüge unseres lands- 
männischen Meisters Schnorr von Carolsfeld vor dem Franzosen 
Dore ins Licht zu stellen. Auch sonst machte er durch Vorträge in 
wissenschaftlichen Vereinen, sowie durch Veröffentlichungen in 
Fachzeitschriften seinen Namen in der Gelehrtenwelt und den 
Kreisen der Gebildeten bekannt, und gehörte so in den siebziger 
und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu den wenigen 
Mitgliedern, die den Ruf der Erfurter Akademie nach Kräften zu 
wahren und durch Mitteilung aus dem Schatz ihres Wissens und 
Könnens die Existenz derselben zu erweisen suchten. Denn es 
war die Zeit, wo die Akademie unter dem Sekretariat des ge- 
alterten Koch mehr und mehr erlahmte und aus Mangel an An- 
regung allmählich in Schlummer sank, wo die Außenwelt kaum 
noch etwas von ihrem Dasein wußte, und die Wissenden ihr das 
Prognostikon des nahen, sicheren Todes stellten. 

Anders wurde es erst, als nach dem am 27. September 1891 
erfolgten Tode Kochs der Senat auf den Vorschlag des Vize- 
präsidenten Freiherrn von Tettau unsern Heinzeimann in die er- 
ledigte Stelle eines Sekretärs einsetzte. Unter den vielen Ver- 
diensten des hochachtbaren Herrn von Tettau um die Akademie 
ist das nicht das geringste, daß er, von dem Bestreben geleitet, 
das altehrwürdige Institut zu neuem Leben wieder zu erwecken, 
und in der Überzeugung, daß dies der rechte Mann dazu sei, 
ihr in der Person Heinzeimanns einen Sekretär und damit dem 
Organismus eine Seele gab. Willig folgte dieser am 1. Oktober 
1891 dem an ihn ergangenen ehrenvollen Ruf, und als er in der 
nächsten ordentlichen Sitzung (28. Okt.) vom Vizepräsidenten 
dem Plenum in seiner neuen Würde vorgestellt wurde, äußerte 
er sich nach der Danksagung für das ihm entgegengebrachte 
Vertrauen folgendermaßen : 

„Es hat, wie Sie wissen, meine hochgeehrten Herren, 
nicht an Stimmen gefehlt, die unserm Institute die Lebens- 
fähigkeit abgesprochen, ja selbst nicht an solchen, welche 
seine Daseinsberechtigung in Zweifel gezogen haben. Man 
hat gemeint, die Zwecke der Akademie als einer Anstalt 
und Gemeinschaft, welche sich die Pflege der gemeinnützigen, 
auch im Leben sich als forderlich erweisenden und gerade 
dadurch sich bewährenden Wissenschaften als Ziel setzt, 
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würden erfüllt in anderen, lebensfähigeren Vereinen unserer 
Stadt, es fehle mithin an einem tatsächlich vorliegenden Be- 
dürfnis nach weiterer wissenschaftlicher Vereinigung und 
Verständigung. Es ist hier nicht der Ort und die Zeit, 
diese und ähnliche, auf schiefer und einseitiger Auffassung 
der uns hier in der Akademie gesetzten Aufgabe beruhen- 
den Bedenken mit Gründen zurückzuweisen und den Schein 
der Berechtigung dieser Einwürfe aufzulösen. Lassen Sie 
uns das Daseinsrecht und die Lebensfähigkeit unserer Gesell- 
schaft einfach durch die Tat beweisen, ich meine durch 
den gediegenen Gehalt , durch die treffende Wahl des 
Gegenstandes unserer Vorträge, vor allem durch ihre regel- 
mäßige monatliche Wiederkehr! Ich meinerseits verspreche, 
es in dieser Hinsicht an der dazu erforderlichen persönlichen 
Bemühung nicht fehlen lassen zu wollen.“ 

Ich habe diese Äußerung wörtlich angeführt; sie zeigt uns, 
wie schwierig die Lage war, die Heinzeimann bei Antritt seines 
Sekretariats vorfand; sie zeigt uns aber auch, wie zuversichtlich 
er alle pessimistischen Gedanken und Gegenreden niederschlagend 
die Sonderexistenz der Akademie mit ihrer Sonderaufgabe be- 
hauptete; sie gibt uns zugleich auch den Sinn an, mit dem der 
neue Sekretär an sein Amt herantrat, sie enthält in kurzen 
Worten sein Programm : Arbeit, Geistesarbeit, gediegene, an- 
sprechende, regelmäßige Arbeit erfordert die Akademie von ihren 
Mitgliedern, und — der Sekretär will darin mit gutem Beispiel 
vorangehen. 

Nach diesem Programm hat er gehandelt. Schon in den 
ersten Monaten seines Wirkens zeigte sich der neue das alte 
Institut belebende Geist. Die Zahl der ordentlichen Mitglieder, 
die auf 19 zurückgegangen war, wurde durch Zuwahl von litera- 
risch gebildeten Mitbürgern aus verschiedenen Wissenszweigen 
vermehrt; 9 neu eingetretene Mitglieder nahmen schon an der 
gedachten Sitzung vom 28. Oktober teil. Der Senat, der auf drei 
Personen, Vizepräsident, Sekretär und Rendant, zusammen- 
geschmolzen war, ergänzte sich durch Kooptation neuer Mit- 
glieder. Die Sitzungen, die in den letzten Jahren nur noch zur 
Kaisergeburtstagsfeier oder bei besonderer Veranlassung abge- 
halten worden waren, wurden nun wieder als regelmäßig in 
jedem Monat abzuhaltende, durch wissenschaftliche Vorträge der 
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ordentlichen Mitglieder auszufüllende, fcstgelegt ; der Sekretär 
machte hierin den Anfang mit seinem am gedachten 28. Oktober 
gehaltenen Vortrage „Über die Erziehung zur Freiheit". Auch 
öffentliche Vorträge populärwissenschaftlichen Inhalts für ein 
weiteres gebildetes Publikum wurden wieder eingerichtet und 
hervorragende Redner aus der Zahl der hiesigen und auswärtigen 
Mitglieder dafür gewonnen; den ersten hielt am 18. November 
der uns leider so bald durch den Tod entrissene Gymnasialdirektor 
Heß (gestorben den 3. Febr. 1892) über das Thema: „Geist und 
Wesen der deutschen Sprache", den zweiten am 6. Dezember 
der bekannte tüchtige Theologe und Kirchenhistoriker Lic. Dr. 
Schwarzlose, ein ehemaliger Schüler Heinzeimanns, über die 
„Geschichte der römischen Christengemeinde im ersten Jahr- 
hundert“. Noch in demselben Monat ward der Senat schlüssig 
über eine von der Akademie zu stellende Preisaufgabe. Die 
Gesellschaft tat damit einen Schritt zur Erfüllung ihrer gemein- 
nützigen Zwecke, wie er seit mehr denn 30 Jahren (seit 1860) 
nicht mehr versucht worden war. Die Erträge der abgehaltenen 
öffentlichen Vorträge ermutigten dazu. Das höchst aktuelle 
Thema, das unter dem 30. Januar folgenden Jahres bekannt- 
gemacht und mit einem Preise von 500 Mk. bedacht wurde, 
lautete: „Was läßt sich zur Pflege einer gediegenen echt volks- 
tümlichen Bildung in den Arbeiterkreisen tun?“ Bald darauf, 
Februar 1892, erschien auch das neue Heft der Jahrbücher 
(Heft XVII N. F.), das erste von Heinzeimann redigierte. Es 
enthielt außer fünf wertvollen Abhandlungen, darunter eine aus 
Heinzeimanns Feder, einen vom Sekretär ausgearbeiteten Bericht 
über die Tätigkeit der Akademie, sowie ein Verzeichnis ihrer 
Mitglieder, — eine Mühwaltung, der sich der Sekretär Koch 
seit 1873 nicht mehr unterzogen hatte. Dank der Fürsorge des 
neuen Sekretärs erfuhr die Welt jetzt doch wieder etwas von 
dem, was innerhalb der Akademie vorging, und lernte ihre Mit- 
glieder dem Namen nach kennen. 

Ich habe mich über die ersten Monate des Heinzelmannschen 
Sekretariats in so ausführlicher Weise verbreitet, um damit an dem 
Gegensatz von einst und jetzt die Verdienste des neuen Sekre- 
tärs um die Akademie am deutlichsten und überzeugendsten dar- 
zulegen. Es ist nicht zu viel gesagt, wenn wir behaupten, daß 
die mit dem 1. Oktober 1891 eingetretene Erneuerung unseres 
altehrwürdigen Instituts in erster Linie der schaflfensfreudigen 
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Tatkraft dieses seltenen Mannes zu verdanken ist. Ich brauche 
seine Tätigkeit nun nicht weiter Jahr für Jahr zu verfolgen. In 
dem Sinne und mit dem Eifer, wie er das Werk in Angriff 
genommen, setzte er es fort. Mit ganzer Kraft, soweit sie ihm 
bei seinem gewissenhaft verwalteten Schulamt zur Verfügung 
stand, ja oftmals über seine Kraft — denn seine Gesundheit war 
durchaus nicht kernfest — gab er sich den mit seinem akademi- 
schen Ehrenamte verbundenen Aufgaben hin und wußte die 
entgegenstehenden Hindernisse zu überwinden. Er warb ständig 
neue Mitglieder aus allen Wissenszweigen hier am Orte und aus 
der auswärtigen Gelehrtenwelt, um die entstehenden Lücken 
auszufüllen und Mitarbeiter für die Zwecke der Akademie heran- 
zuziehen. Die ordentlichen Sitzungen im geschlossenen Kreise 
der Akademiker wurden regelmäßig Monat für Monat abgehalten ; 
dazu kam in jedem Winter ein Zyklus von öffentlichen Vor- 
trägen für das weitere bildungsbedürftige Publikum. In der Ab- 
haltung von Vorträgen rein wissenschaftlichen und populär- 
wissenschaftlichen Inhalts ging er selbst mit gutem Beispiel 
voran. Seine Vorträge waren immer gediegen, nicht bloß dem 
Inhalt, sondern auch der Form nach, auf die er mit Recht 
großes Gewicht legte, aus dem Ganzen seines umfassenden 
Wissensgebietes geschöpft, logisch aufgebaut und auf die idealen 
Zwecke ethischer, nationaler und positiv christlicher Natur ab- 
zielend. Die Jahrbücher der Akademie, die seit Heinzeimanns 
Amtsantritt regelmäßig ihrem Namen entsprechend Jahr für Jahr 
erschienen sind, während sie früher nur in Fristen von 2 bis 
3 Jahren ans Licht getreten waren, und deren wir entsprechend 
den 15 Amtsjahren Heinzeimanns (1891 — 1905) 15 Hefte be- 
sitzen (Heft XVII — XXXI der Neuen Folge), sind beredte Zeugen 
der Geistesarbeit, die von den Mitgliedern und nicht zum wenigsten 
vom Sekretär der Akademie als Herausgeber geleistet worden 
ist. Der für das Jahr 1 892 gestellten Preisaufgabe sind noch drei 
andere gefolgt, die bekanntlich alle insofern miteinander in Zu- 
sammenhang stehen, als sie die brennendsten P'ragen auf sozialem 
Gebiet umfassen. Professor Heinzeimann war bei der Stellung 
der Themata und Beurteilung der eingereichten Arbeiten in ganz 
hervorragender Weise beteiligt als Mitglied und Vorsitzender der 
Preisrichterkommission. Was das sagen will, erhellt daraus, daß 
sämtliche Fragen eine reichliche Anzahl von Preisbewerbern 
fanden, einige sogar überreichlich, die erste 76; die zweite 28; 


Digitized by Google 



294 


die dritte 72 und die vierte 10 Preisbewerber. Heinzeimann bat 
jede einzelne dieser z. T. recht umfangreichen Arbeiten durch- 
gesehen und eingehend zensiert. 

Außerdem war mit seinem Sekretariatsamt auch manche 
sonstige Ehrenpflicht verbunden, der er sich mit Eifer und Ge- 
schick unterzogen hat. Dahin gehören die den verstorbenen Mit- 
gliedern gewidmeten Nekrologe. So hielt er seinem Vorgänger 
Direktor Dr. Koch in der mehrgedachten Sitzung vom 28. Ok- 
tober 1891 die Gedächtnisrede, in der er der Bedeutung des als 
Mensch, wie als Gelehrter (Naturwissenschaftler) hochachtbaren, 
wenngleich ihm heterogenen Mannes gerecht zu werden verstand. 
Mit mehr Wärme und vollerem Verständnis konnte er sich in 
der Gedächtnisrede auslassen, die er dem Vizepräsidenten Herrn 
von Tettau nach seinem am 3. Oktober 1894 erfolgten Tode 
hielt. Diesem hochverdienten und allverehrten Manne, zu dem 
er selbst als zu dem Nestor des Erfurtischen Gelehrtenkreises 
auf blickte, setzte er in seiner Rede vom 17. Oktober d. J. ein 
ebenso treffliches, als wohlverdientes Ehrendenkmal. Es war wenige 
Monate, nachdem die Akademie den 90. Geburtstag ihres Vice- 
präsidenten in öffentlicher Sitzung gefeiert hatte (20. Juni 1894), 
bei welcher Gelegenheit der Sekretär den Jubelgreis durch eine 
wohldurchdachte Rede über den „praktischen Beruf der Wissen- 
schaft und die Aufgabe der Erfurter Akademie" feierte. Das 
Schicksal wollte es, daß dasselbe Jahresheft (Jahrbücher N. F., 
Heft XXI, Erfurt 1895), welches die Beschreibung dieser seltenen 
Geburtstagsfeier und den W'ortlaut der dabei gehaltenen Fest- 
reden (von den Herren Senatsmitgliedern Biltz, Neubauer, 
Heinzeimann und Professor Dr. Kirchhoff- Halle) brachte, dem 
Andenken des unvergeßlichen langjährigen Vizepräsidenten ge- 
widmet werden mußte und die Gedenkrede Heinzeimanns auf 
ihn, sowie die Beschreibung der ihm zu Ehren veranstalteten 
Trauerfeierlichkeiten enthielt. Noch bei einer anderen tiefschmerz - 
lichcn Trauerfeier, als der erlauchte Präsident unserer Akademie 
Prinz Georg von Preußen die Augen geschlossen hatte (2. Mai 
1902) fungierte Heinzeimann als Gedächtnisredner. Er entledigte 
sich dieser Aufgabe in höchst angemessener Weise, indem er 
auf die hinterlassenen schriftstellerischen Werke des fürstlichen 
Dichters liebend und anerkennend einging. (15. Mai 1902, siehe 
Jahrb. N. F., Heft XXIX, Erfurt 1903.) 

Weniger in die Öffentlichkeit gedrungen, auch von weniger 
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befriedigendem Erfolg begleitet, dennoch hier nicht zu ver- 
schweigen sind Heinzeimanns vieljährige Bemühungen um Revi- 
sion der Statuten unserer Akademie. Daß die Statuten, wie sie 
im Jahre 1 8 i 8 abgefaßt, unter dem I. September 1819 die Aller- 
höchste Sanktion des Königs Friedrich Wilhelm III. gefunden 
haben, im Laufe der Zeiten völlig unbrauchbar geworden, fühlte 
keiner mehr als Heinzeimann. Wir besitzen von seiner Hand 
neben einem trefflichen Promemoria einen Entwurf völlig neuer 
Statuten vom November 1901, die auch die Billigung des Senats 
erfahren haben und im Jahresbericht für 1902 Heft XXVIII der 
Jahrbücher S. 1 1 5 ff. abgedruckt stehen. Dennoch sind sie bisher 
nur Entwurf geblieben, da die Umstände es noch nicht gestattet 
haben, die Allerhöchste Bestätigung derselben einzuholen. Heinzel- 
manns Hoffnung, daß das bis zur vorjährigen Jubelfeier unserer 
Akademie möglich sein werde, ist nicht in Erfüllung gegangen. 
Die alten Statuten bestehen auf dem Papier noch zu Recht, in 
der Praxis aber haben sie längst alle Geltung verloren. Als Er- 
satz dient vorläufig die „Geschäftsordnung" vom 12. Dezember 
1894, die wir ebenfalls der Feder Heinzeimanns verdanken, die 
sich in den Händen aller Mitglieder befindet und sich im 
großen und ganzen als zutreffend bewährt haben dürfte. 

Die letzte große Leistung Heinzelrnanns als Sekretär war 
die Vorbereitung der 150jährigen Jubelfeier der Akademie, die 
wir im Juli v. J. gefeiert haben. Ich verweise nur auf die um- 
fangreiche, von ihm mit besonderem Fleiß und Geschick redi- 
gierte Festschrift (Heft XXX der Jahrbücher), und insonderheit 
auf die von ihm selber gelieferte Arbeit, unter dem Titel : „Bei- 
träge zur Geschichte und Statistik der Erfurter Akademie im 
19. Jahrhundert.“ Quellenmäßige historische Forschung gehörte 
eigentlich nicht zu I leinzelmanns Lieblingsbeschäftigungen, ent- 
sprach auch nicht seinen Gaben und Anlagen; um so mehr muß 
man anerkennen, was er in seiner Liebe zur Akademie hier zur 
Erforschung ihrer geschichtlichen Entwicklung im letzten Jahr- 
hundert geleistet und an Bausteinen für eine künftig abzufassende 
Geschichte der Akademie zusammengetragen hat. Ihm dafür 
noch nach seinem Abscheiden einen besonderen Dank abzustatten 
im Namen der Mitlebenden und der Nachwelt, halte ich mich 
an dieser Stelle für verpflichtet. Daß sonst das Fest einen so 
würdigen allgemein befriedigenden Verlauf genommen, ist zum 
großen feil sein Verdienst. Und es hat gewiß alle Teilnehmer 
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mit Freude und Genugtuung erfüllt, daß ihm bei dieser Ge- 
legenheit von kompetentester Seite die Anerkennung seiner 
wissenschaftlichen Leistungen zuertcilt worden ist, indem die 
theologische Fakultät der Nachbaruniversität Jena ihn auf Grund 
seiner Augustinforschungen durch den Mund ihres anwesenden 
Vertreters Herrn Professor D. Baentsch feierlich zum Doktor 
der Theologie promovierte. Schon vorher war ihm durch die 
Gnade Sr. Majestät des Kaisers und Königs der Rote Adlerorden 
IV. Klasse und von Sr. Königlichen Hoheit dem Großherzog von 
Sachsen das Ritterkreuz I. Klasse des „Hausordens vom weißen 
Falken“ verliehen worden, auch führte er schon lange (seit 1 890) 
den Titel eines königlichen Professors, und das waren ihm sehr 
wertvolle Auszeichnungen; aber keine hat ihn in dem Grade er- 
freut, wie diese Anerkennung von akademischer Seite. 

Diese Jubiläumsfeier bildete den Höhepunkt seiner Tätigkeit 
für die Akademie. Jetzt glaubte er seine Wirksamkeit als Se- 
kretär abschließen zu dürfen. Das herannahende Alter und die 
stärker sich geltend machenden leiblichen Gebrechen legten ihm 
den Rücktrittsgedanken nahe. Was er früher bereits hin und 
wieder erwogen, ward im Frühling d. J., nachdem er noch das 
letzte Jahresheft abgeschlossen und den Bericht über die Jubi- 
läumsfeierlichkeiten veröffentlicht hatte (Heft XXXI v. J. 1905), 
zum unabänderlichen Entschluß. Offenbar wirkte dazu mit die 
ihn sehr betrübende Erfahrung, daß sein Gesundheitszustand ihm 
nicht gestattete, seinen Vorsatz auszuführen und in der öffent- 
lichen Festversammlung zur Feier des 100jährigen Todestages 
Friedrich von Schillers am 9. Mai die Festrede zu halten. Er 
mußte sich durch seinen Kollegen Herrn Professor Dr. Thimme 
vertreten lassen und konnte nicht einmal persönlich dem Fest- 
akt im großen Festsaal des Rathauses beiwohnen. Noch in dem- 
selben Monat (22. Mai) stellte er den Antrag, ihn zum 1. Ok- 
tober von seinem Akademieamt zu entbinden, um dann aus- 
schließlich, soweit und solange seine Kräfte es gestatteten, 
seinem Schulamte leben zu können. Ungern sah der Senat ihn 
scheiden, da man in ihm mit Recht den lebensvollen Repräsen- 
tanten unserer wissenschaftlichen Bestrebungen erblickte, dessen 
Sachkunde und Diensteifer von niemand unter uns ersetzt werden 
konnte. Aber das Gewicht seiner Gründe und die Entschieden- 
heit seines Entschlusses war so überwältigend, daß vom Versuch 
einer Umstimmung Abstand genommen werden mußte: der Senat 
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schritt daher zur Wahl eines Nachfolgers, die auf meine Wenig- 
keit fiel, und beschloß zugleich, Herrn Professor D. Dr. Heinzel- 
mann mit dem Augenblick seiner bevorstehenden Amtsnieder- 
legung in Anerkennung seiner hohen Verdienste um die Akademie 
in die Zahl der Ehrenmitglieder zu versetzen. 

Eine nicht geringe Beruhigung war es mir im Blick auf das 
mir zugedachte verantwortungsvolle Amt, daß mein verehrter 
Vorgänger mich noch während der folgenden Monate über die 
Aufgaben eines Sekretärs zu informieren versprach, so daß ich 
nicht unvorbereitet die Bürde auf mich nehmen sollte. Am 
Sonntag den 2. Juli besprach ich mich noch mit ihm über den 
Arbeitsplan für die nächsten Monate. Im Juli und August sollten, 
wie üblich, Ferien sein, im September, heute den 13., wollte er 
sich in der ordentlichen Sitzung von der Akademie verabschieden, 
und in der Oktobersitzung sollte ich dann in seine Funktion ein- 
treten. Tags darauf (3. Juli) reiste er mit seiner Gattin nach 
Karlsbad ab, um für ein Leberleiden, das ihm seit längerer Zeit 
zu schaffen machte, Heilung zu suchen. 

Da traf, uns allen unerwartet, am 21. Juli die telegraphische 
Nachricht seines Ablebens ein. Ein Schlaganfall, der ihn zwei 
Tage vorher betroffen, hatte seinem tätigen Leben ein Ziel 
gesetzt. 

Seine treue Gattin stand ihm liebreich pflegend in seinen 
letzten Stunden zur Seite. Die beiden Söhne, telegraphisch ans 
Sterbebett ihres Vaters gerufen, trafen ihn nicht mehr am Leben. 
Am 25. Juli haben wir ihn hier an der Stätte seines 31jährigen 
Wirkens in wohlverdienten Ehren zur letzten Ruhe gebettet. 
Und heute, wo er gedachte, sein Akademieamt niederzulegen, 
deckt ihn schon seit 6 Wochen der grüne Rasen, und mir liegt 
es ob, ihm die Gedächtnisrede zu halten und mich damit als 
seinen Nachfolger vorzustellen I 

Es war wohl gut so. Ein langes Siechtum, vielleicht gar 
mit zerrütteten Geisteskräften, wäre ihm, dem Geistesarbeit sein 
täglich Brot war, sehr schwer geworden zu ertragen. Nach Gottes 
weisem Rat sollte er bis an das Ende seines Lebens das ihm 
ans Herz gewachsene Amt bekleiden, als Secretarius per- 
petuus, worauf er, wie bekannt, großen Wert legte, aus der 
Welt gehen ! 

Zwei Freuden wurden ihm noch vor seinem Scheiden zu 
teil. Er erfuhr noch die Nachricht von der Munifizenz Sr. Exzellenz 
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des Herrn Kultusministers, wodurch die materielle Existenz der 
Akademie, ein Gegenstand banger Sorge in den letzten Monaten, 
für die Zukunft gesichert worden ist. Und es wurde ihm noch 
das erste Exemplar seines letztherausgegebenen Buches „Deutsch- 
christliche Weltanschauung", eine Sammlung hervorragender Vor- 
träge und Abhandlungen, die in den letzten vierzehn Jahren ent- 
standen waren, Halle a. S. 1905, der theologischen Fakultät zu 
Jena in Dankbarkeit gewidmet, auf sein Krankenbett gelegt. 
Die Sammlung enthält 12 Nummern, davon 10 in unserer Aka- 
demie vorgetragen worden sind, ist uns also ein wertvolles Er- 
innerungszeichen an den nun entschlafenen Mitarbeiter und Vor- 
kämpfer. Seine wahrhaft patriotische Gesinnung, seine ideale 
Schwungkraft, seine christliche Weltanschauung, sein ifiloaocpelv 
y.ata Xgtmov und tig Xgtaiov — tritt dem Leser darin lebendig 
vor die Augen. Es mag nicht alles darin vor der Kritik be- 
stehen und sich dauernde Geltung erringen, aber der ideale dem 
Höchsten und Besten zustrebende Sinn des Verfassers wird stets 
Anerkennung finden. In unserer Mitte aber hat er sich durch 
sein rastloses Wirken und Schaffen, durch seine opferwillige Hin- 
gabe an den Dienst der Wissenschaft bis an den Tod, ein bleiben- 
des Denkmal gesetzt; solange die Akademie bestehen wird, wird 
der Name Heinzeimann unvergessen bleiben. 
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